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IESEM HEF

Das bevorstehende Katharina-von-Bora-Jahr wiırd verstärkt die rage ach
der der Frau 1n der Retormation aufwerten. Einen ersten Beıtrag lie-
tert diese Zeitschrift mıiıt dem Vortrag VOIl Martın Jung ber die Flug-
schriftenautorinnen Argula VOMN Grumbach, Ursula Weida un! Katharina
Zell L Der Autor geht auch der rage nach, weshalb nicht diese das Frau-
nideal des Protestantismus pragen, sondern Katharına VON OTa
en Theologen, en kirchliche Amtsträger Kompetenz ın einem

polıtischen Streitfall? [Das edenken - den Westfälischen rieden VOT

y Jahren nımmt Martın Brecht 1n eiıner Predigt zu Anladfß, sich mıt Lu-
ther als Friedensstitter und seiınem Nngagement tür den Frieden ın der
urzener VUOUI1 542 beschäftigen. UDer lext steht diesem eft als
„Luther tür heute entdeckt« OUOId

kın welıterer Beıtrag hat eZzug ZU Westtälischen Frieden. Detlef VÜI}]

obschütz untersucht die Beziehungen der Könıg1ın Christine VO  — CAhwe-
den ugsburg.

olfgang Maaser hat eiıne Anregung des Internationalen Kongresses
für Lutherforschung aufgegriffen und das Verhältnis Luthers ZUuU1I etor1ı
untersucht. Während Jandläufig etor1ı den en Klang eiıner manıpu-
atıven Überredungstechnik hat, ze1g der Autor, dafß un: w1e tür Luther
etor1ı durchaus M1t der aCcC tun hat

Werkstatt sind jesmal Aktıvitäten der Luther-Gesellschatt Hartmut
Hövelmann berichtet VO  - der Melanchthon-Studientagung 1 Bretten,
Andreas Pawlas VO  - UÜU1NSCICT Kirchentagsarbeit. Umfangreich i1st dieses
eft uUurc iıne erweıterte Bücherschau Schlufß tinden S1e wichtige
Intormationen 4U5 der Luther-Gesellschatt
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ZU DIESEM HEFT

Das bevorstehende Katharina-von-Bora-Jahr wird verstärkt die Frage nach 
der Rolle der Frau in der Reformation aufwerfen. Einen ersten Beitrag lie־ 
fert diese Zeitschrift mit dem Vortrag von Martin H. Jung über die Flug- 
Schriftenautorinnen Argula von Grumbach, Ursula Weida und Katharina 
Zell. Der Autor geht auch der Frage nach, weshalb nicht diese das Frau- 
enideal des Protestantismus prägen, sondern Katharina von Bora.

Haben Theologen, haben kirchliche Amtsträger Kompetenz in einem 
politischen Streitfall? Das Gedenken an den Westfälischen Frieden vor 
350 Jahren nimmt Martin Brecht in einer Predigt zum Anlaß, sich mit Lu- 
ther als Friedensstifter und seinem Engagement für den Frieden in der 
Wurzener Fehde von 1542 zu beschäftigen. Der Text steht diesem Heft als 
»Luther -  für heute entdeckt« voran.

Ein weiterer Beitrag hat Bezug zum Westfälischen Frieden. Detlef von 
Dobschütz untersucht die Beziehungen der Königin Christine von Schwe- 
den zu Augsburg.

Wolfgang Maaser hat eine Anregung des VII. Internationalen Kongresses 
für Lutherforschung auf gegriffen und das Verhältnis Luthers zur Rhetorik 
untersucht. Während landläufig Rhetorik den üblen Klang einer manipu- 
lativen Überredungstechnik hat, zeigt der Autor, daß und wie für Luther 
Rhetorik durchaus mit der Sache zu tun hat.

Werkstatt sind diesmal Aktivitäten der Luther-Gesellschaft. Hartmut 
Hövelmann berichtet von der Melanchthon-Studientagung in Bretten, 
Andreas Pawlas von unserer Kirchentagsarbeit. Umfangreich ist dieses 
Heft durch eine erweiterte Bücherschau. Am Schluß finden Sie wichtige 
Informationen aus der Luther-Gesellschaft. H. H.
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» VERLEIH UN  CN RIEDEN NADIGLICH«

Predigt bei der Friedensvesper der Arbeitsgemeinschaft christlicher
Kirchen Tag des Westfälischen Friedens, Oktober 1996, 1n der
Lambertikirche 1n unster

Von Martın Brecht

na se1 mıiıt euch und Friede VOoNn Gott, ater, un! dem Herrn Je
SUS Christus! Amen

Liebe Gemeinde, WIr sind 1er 1US$S verschiedenen christlichen Kirchen,
Kontessionen und Gemeinschaften au Friedensgedenken ZUSaAININCNSC-
kommen. achen WI1Tr un klar, da{(ß das nıcht selbstverständlich,
sondern geschenkte Gemeinschaft ist ES gibt selbst in kuropa ımmer
och O:  1  e, 1n denen die streitenden arteıen miıt religiösen (:ruppen
zusammentallen und der Hader anscheinend eintach nıcht AaUSZuUuräau-
111e  - ıst WI1e ın Irland oder dem ehemaligen Jugoslawien. Vielleicht ollten
WI1Tr demgegenüber 115CIC vgewiß nıcht leicht erworbenen Friedensertah-
IUNSCH deutlicher als Modelle einbringen.

Nun en S1e heute mich SUZUSasSCHIL als Experten gebeten, die Predigt
übernehmen und dabei den Aspekt des lautenden Luther-Jahres

berücksichtigen. Ich mu{(ß p M1r das nicht 5allzZ intach sSe1in
scheint. Eınerselts würde Luther sich jetz intach einen entsprechenden
biblischen Abschnitt vornehmen und den auslegen, und damit hätte s

sich. Andererseits könnte tatsächlich sinnvoll se1n, auf den Kirchenva-
ter oder den » Vater 1 Glauben« MmM1t ZUuU hören, der eiıner der kreativsten
Dolmetscher VOoO  } (:ottes Wort Wäl, der aber auch die schwerste paltung
der westlichen Christenheit mi1t ausgelöst hat

Der, W1€e er selbst Sagt, »1N den Streit geführte« und dann daraus lebens-
lang nicht wieder herausgekommene Luther hat VOoONn seiInNnem eschäit des
Bibelauslegers her auch ZU) Thema Frieden SagcCNH, W as 11N-
11eT och Aktualıität besitzt. Insotern Ikzönnte CS sinnvoll se1n, WEenn ich
mich sSeINeEmM Sprachrohr mache.

Luther hat dabei nicht ımmer Erfolg gehab:t: Im schweren sozjalen Kon-
£flikt des Bauernkriegs 5 War ihm die Schiedsrichterrolle angetragen. Er
hat aufgrund seıner theologischen Einsicht die Posıtionen der Konfliktpar-
eıen kritisch durchleuchtet, ZUu Frieden gemahnt, auf Verhandlungen
und Vertrag als die angebrachten einschlägigen Maßnahmen gedrungen,
aber CI hat das Ösende Wort nicht gefunden un! den Ausbruch der Gewalt
nıcht StoOppen können. In spateren Jahren Wal Luther die Bildung
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»VERLEIH UNS FRIEDEN GNÄDIGLICH«

Predigt bei der Friedensvesper der Arbeitsgemeinschaft christlicher 
Kirchen am Tag des Westfälischen Friedens, 24. Oktober 1996, in der 
Lambertikirche in Münster

Von Martin Brecht

Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserm Vater, und dem Herrn Je- 
sus Christus! Amen.

Liebe Gemeinde, wir sind hier aus verschiedenen christlichen Kirchen, 
Konfessionen und Gemeinschaften zum Friedensgedenken zusammenge־ 
kommen. Machen wir uns vorweg klar, daß das nicht selbstverständlich, 
sondern geschenkte Gemeinschaft ist. Es gibt selbst in Europa immer 
noch Konflikte, in denen die streitenden Parteien mit religiösen Gruppen 
zusammenfallen und wo der Hader anscheinend einfach nicht auszuräu- 
men ist wie in Irland oder dem ehemaligen Jugoslawien. Vielleicht sollten 
wir demgegenüber unsere gewiß nicht leicht erworbenen Friedenserfah- 
rungen deutlicher als Modelle einbringen.

Nun haben Sie heute mich sozusagen als Experten gebeten, die Predigt 
zu übernehmen und dabei den Aspekt des laufenden Luther-Jahres zu 
berücksichtigen. Ich muß sagen, daß mir das nicht ganz einfach zu sein 
scheint. Einerseits würde Luther sich jetzt einfach einen entsprechenden 
biblischen Abschnitt vornehmen und den auslegen, und damit hätte es 
sich. Andererseits könnte es tatsächlich sinnvoll sein, auf den Kirchenva- 
ter oder den »Vater im Glauben« mit zu hören, der einer der kreativsten 
Dolmetscher von Gottes Wort war, der aber auch die schwerste Spaltung 
der westlichen Christenheit mit ausgelöst hat.

Der, wie er selbst sagt, »in den Streit geführte« und dann daraus lebens- 
lang nicht wieder herausgekommene Luther hat von seinem Geschäft des 
Bibelauslegers her auch etwas zum Thema Frieden zu sagen, was sogar im- 
mer noch Aktualität besitzt. Insofern könnte es sinnvoll sein, wenn ich 
mich zu seinem Sprachrohr mache.

Luther hat dabei nicht immer Erfolg gehabt: Im schweren sozialen Kon- 
flikt des Bauernkriegs 1525 war ihm die Schiedsrichterrolle angetragen. Er 
hat aufgrund seiner theologischen Einsicht die Positionen der Konfliktpar- 
teien kritisch durchleuchtet, zum Frieden gemahnt, auf Verhandlungen 
und Vertrag als die angebrachten einschlägigen Maßnahmen gedrungen, 
aber er hat das lösende Wort nicht gefunden und den Ausbruch der Gewalt 
nicht stoppen können. In späteren Jahren war Luther gegen die Bildung
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1nVON militärischen ‘ Verteidigungsblöcken der Religionsparteien
Deutschland, wiewohl CI S1e nıcht verhindern konnte. ber ihm schweb

eigentlich e1n triedliches politisches und bürgerliches 7Zusammenleben
vorhandener religiöser Ditferenz VOIL. Glaube und weltliche Existenz

collen hierbei auseinandergehalten werden. uch das konnte nicht trei
VO  — Spannungen un Reibungen se1n, wWw1e WITr alle w1s5sen und vielleicht
manchmat auch och schmerzlich en ber WAar der Ansatz für
eine Kultur des Pluralismus

Weil ich aber Jetzt nıcht in eınen historischen Vortrag abschweifen will,
möchte ich S1e hineinnehmen 1ın den Vorgang einer einigermaßen g -
glückten, 1n diesem Fall nicht kontessionellen, sondern politischen Beitrie-
dungsaktion UrcC. Luther, die exemplarische Bedeutung beanspruchen
annn Im re 542 erfüllte der Bischot VO:  - Meißen estimmte bma-
chungen nicht Ihe politische Kontrolle ber das Gebiet VON Meißen WUT-

de damals geme1ınsam VOI Kurfürst Johann riedrich VO  - Kursachsen und
VON erzog Morıtz VONN achsen ausgeübt. Nun aber INg der Kurfürst eiın-
se1t1g den Bischof VOI und besetzte dessen tadt un: Amt Wurzen.
Für erzZog Morıiıtz walr das eın teindlicher Akt So wurde gerüstet, un!:
drohte zwischen den beiden CNg verwandten un! überdies auch evangeli-
schen Herrschaften eın militärischer Konflikt Das reft Luther MmM1t einem

die beiden Fürsten gerichteten Sendbrieft auf den Plan, der bis heute als
eın eindrückliches christliches Friedensdokument gelten darf (WA Br I
31—37)

Nun kann INan sofort fragen, und auch VON Luther wird das sogleic
berührt Hat eın eologe und kirchlicher Amtsträger 1n einem politi-
schen Streitfall überhaupt eiıne Ompetenz, und dies gar als Makler ın e1-
I1C Interessenausgleich? Oft wird das VO:!  — den Kontrahenten Ja abge-
ehnt, S nöt1ig e1in ngagement für den Frieden auch SE1IN INas. Das Pro-
blem 1st eıben ktuell Luther hat sich auf 1ım if berutfen, auft:
gefordert wird »Biıtte, ebet, Fürbitte und Danksagung für alle Men-
schen, für die Köniıge und tür alle Obrigkeiten, auf da{ß WITr eın ruhiges und
tilles Leben tühren mögen 1n er Gottseligkeit und Ehrbarkeit« Luther
ezieht sich 4180 zunächst auf den gemeinchristlichen Auiftrag des Frie-
densgebetes als Friedensaktivität. Wer me1ınt, das SC1 weni1g, der se1 TAauU!
hingewiesen, da{(ßß 1er durchaus die 308) der irrnisse VOI Augen 1st, de
1CIH gegenüber u1lsere sonstigen Ma{ißnahmen nichts mehr ausrichten, weil
m1t dem Ausmafß des Ungeıistes nıcht fertig werden 1st Christlicher
Glaube hat da schon 1mMMer auf seınen (sott gEeSELTZTL. Wır wollen uns das
et für den Frieden nicht minımalisieren lassen, entfiele eın
wichtiger rund gemeiınsamen Zusammenkommens. Vergessen WIT die
rfahrung nicht, da{ß »gewaltlose Friedensgebete« eiıne aC. sein kön

von militärischen Verteidigungsblöcken der Religionsparteien in 
Deutschland, wiewohl er sie nicht verhindern konnte. Aber ihm schweb- 
te eigentlich ein friedliches politisches und bürgerliches Zusammenleben 
trotz vorhandener religiöser Differenz vor. Glaube und weltliche Existenz 
sollen hierbei auseinandergehalten werden. Auch das konnte nicht frei 
von Spannungen und Reibungen sein, wie wir alle wissen und vielleicht 
manchmal auch noch schmerzlich erfahren. Aber es war der Ansatz für 
eine Kultur des Pluralismus.

Weil ich aber jetzt nicht in einen historischen Vortrag abschweifen will, 
möchte ich Sie hineinnehmen in den Vorgang einer einigermaßen ge- 
glückten, in diesem Fall nicht konfessionellen, sondern politischen Befrie- 
dungsaktion durch Luther, die exemplarische Bedeutung beanspruchen 
kann: Im Jahre 1542 erfüllte der Bischof von Meißen bestimmte Abma- 
chungen nicht. Die politische Kontrolle über das Gebiet von Meißen wur- 
de damals gemeinsam von Kurfürst Johann Friedrich von Kursachsen und 
von Herzog Moritz von Sachsen ausgeübt. Nun aber ging der Kurfürst ein- 
seitig gegen den Bischof vor und besetzte dessen Stadt und Amt Wurzen. 
Für Herzog Moritz war das ein feindlicher Akt: So wurde gerüstet, und es 
drohte zwischen den beiden eng verwandten und überdies auch evangeli- 
sehen Herrschaften ein militärischer Konflikt. Das rief Luther mit einem 
an die beiden Fürsten gerichteten Sendbrief auf den Plan, der bis heute als 
ein eindrückliches christliches Friedensdokument gelten darf (WA Br 10,
3 1 - 3 7 )·

Nun kann man sofort fragen, und auch von Luther wird das sogleich 
berührt: Hat ein Theologe und kirchlicher Amtsträger in einem politi- 
sehen Streitfall überhaupt eine Kompetenz, und dies gar als Makler in ei- 
nem Interessenausgleich? Oft wird das von den Kontrahenten ja abge- 
lehnt, so nötig ein Engagement für den Frieden auch sein mag. Das Pro- 
blem ist bleibend aktuell. Luther hat sich auf 1 Tim 2, if. berufen, wo auf- 
gefordert wird zu »Bitte, Gebet, Fürbitte und Danksagung für alle Men- 
sehen, für die Könige und für alle Obrigkeiten, auf daß wir ein ruhiges und 
stilles Leben führen mögen in aller Gottseligkeit und Ehrbarkeit«. Luther 
bezieht sich also zunächst auf den gemeinchristlichen Auftrag des Frie- 
densgebetes als Friedensaktivität. Wer meint, das sei wenig, der sei darauf 
hingewiesen, daß hier durchaus die Größe der Wirrnisse vor Augen ist, de- 
nen gegenüber unsere sonstigen Maßnahmen nichts mehr ausrichten, weil 
mit dem Ausmaß des Ungeistes nicht fertig zu werden ist. Christlicher 
Glaube hat da schon immer auf seinen Gott gesetzt. Wir wollen uns das 
Gebet für den Frieden nicht minimalisieren lassen, sonst entfiele ein 
wichtiger Grund gemeinsamen Zusammenkommens. Vergessen wir die 
Erfahrung nicht, daß »gewaltlose Friedensgebete« eine Macht sein kön-
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11C  S 1ne Macht, w1e Luther wußte, alle, die TIEeEden stiften und
anfangen Samıt den begleitenden fürchterlichen [Diäimonen und Teufeln
Das eten führt weıter. Wer für den rieden bittet, der sıch für ihn,
und der bringt dann gegenüber den Konfliktparteien die biblische Bot-
schaft ZU Zug Das annn und wird auft unterschiedliche We1lise gesche-
hen Als TOS für die Opfter, die Angegriffenen, die Unrecht ertfahren ha-;
ben, als Ermutigung, das Unrecht aufzutreten, oder auch als Kritik

Aggress1ion. Der Prediger Luther hat gerade das ftür seinen VO  a} (,‚ott g —-
gebenen Auiftrag gehalten. Das sollte unls5 ohl erınnern, mıiıt mehr Auto-
rntät, Vollmacht un: Freimut 1n olchen Angelegenheiten aufzutreten,
auch W das gerade nıcht taktısch auUuUSSsSCWOSCH sSeıin ann.

Luther hat sich NU:  3 auftf eın bestimmtes C(otteswort berufen, und ‚Wäal

AUuS$S den Seligpreisungen Jesu „Selig sind die Friedfertigen, denn S1e sollen
Ciottes Kinder heißen.« Und sofort hat CI das temperamentvoll UMNSC-

1 Jas el auch: „Verflucht sind die Friedenshasser, denn S1e MUuS-
SCI1 des Teuftfels Kinder heißen.« Und dies gelte a.  en, auch den Hochge-
stellten. S1e sind verpflichtet ZUE Friedenswahrung bei Verlust der Selig-
eıt un! der Qottesherrschaft.

1 )as Gottesgebot, das Luther 1n diesem Fail auszurichten hat, 1St, VOT al
len ıngen ach rieden trachten, dazu un heltfen Und das
1st nicht billig gemeıint Das gilt, auch WE CS Leib un!: (:ut kostet. Im
stehenden Fall hielt CI die Streitsache OW1€eS0O tür belanglos. Eın anderes
Verhalten 1st ohne Verletzung des (Gew1ssens und ohne das Risiko der Ver-
dammnis nicht möglich Eindringlicher kann 111a die Aufgabe des Frie-
dens nicht vorstellen. Das 1sSt nicht bloß dahergesagt, dafß man sich
dagegen dann auf die Kompliziertheit des Falles hinausreden könnte. Was
Cun, WE der Nachbar nıcht Friıeden halten will? Luther verwelst auf die
gegenseıt1ige Friedenspflicht ach ROom „1IsSt’s möglich, sovijel euch
1St, habt mıiıt en Menschen Frieden.« ieder wird das zwingend kOnN-
kretisijert: das edeute die Pflicht, sich einem recC.  ıchen Verfahren, e1l-
11C Schiedsgericht unterwerten. Luther hält die Selbstjustiz w1ie auch
die Selbstrache für 1D11SC unerlaubt, Umständen ist $1e (:oOtt
überlassen. Lediglich die akute Notwehr ist USS!  INCIL Luther ist ın
weltlichen Sachen, auch bei schlimmsten Verbrechen (Ermordung VO  - Va-
ter oder Bruder) für diese gepflegte Kontliktkultur mıiıt dem rechtlıchen
Ausgleich imMmMer eingetreten, würde jeder Richter, Rächer, Ja (xoOtt
eın wollen Hıer weiß un macht klar, welche abe un!: welc. kostba-
1C5 Friedensinstrument die Rechtsprechung ist. im konkreten Fall sollte
das gemeınsame oberste Sächsische Gericht die aC. untersuchen und
eine Entscheidung treifen; ohne diesen pruc durtte 111a nicht Land un:‘
Leute, Leib und eele Zzerstoren.

nen. Eine Macht, wie Luther wußte, gegen alle, die Unfrieden stiften und 
anfangen samt den begleitenden fürchterlichen Dämonen und Teufeln. 
Das Beten führt weiter. Wer für den Frieden bittet, der sorgt sich für ihn, 
und der bringt dann gegenüber den Konfliktparteien die biblische Bot- 
schaft zum Zug. Das kann und wird auf unterschiedliche Weise gesche- 
hen: Als Trost für die Opfer, die Angegriffenen, die Unrecht erfahren ha- 
ben, als Ermutigung, gegen das Unrecht aufzutreten, oder auch als Kritik 
an Aggression. Der Prediger Luther hat gerade das für seinen von Gott ge- 
gebenen Auftrag gehalten. Das sollte uns wohl erinnern, mit mehr Auto- 
rität, Vollmacht und Freimut in solchen Angelegenheiten aufzutreten, 
auch wenn das gerade nicht taktisch ausgewogen sein kann.

Luther hat sich nun auf ein bestimmtes Gotteswort berufen, und zwar 
aus den Seligpreisungen Jesu: »Selig sind die Friedfertigen, denn sie sollen 
Gottes Kinder heißen.« Und sofort hat er das temperamentvoll umge- 
kehrt. Das heiße auch: »Verflucht sind die Friedenshasser, denn sie müs- 
sen des Teufels Kinder heißen.« Und dies gelte allen, auch den Hochge- 
stellten. Sie sind verpflichtet zur Friedenswahrung bei Verlust der Selig- 
keit und der Gottesherrschaft.

Das Gottesgebot, das Luther in diesem Fall auszurichten hat, ist, vor al- 
len Dingen nach Frieden zu trachten, dazu zu raten und zu helfen. Und das 
ist nicht billig gemeint: Das gilt, auch wenn es Leib und Gut kostet. Im an- 
stehenden Fall hielt er die Streitsache sowieso für belanglos. Ein anderes 
Verhalten ist ohne Verletzung des Gewissens und ohne das Risiko der Ver- 
dammnis nicht möglich. Eindringlicher kann man die Aufgabe des Frie- 
dens nicht vorstellen. Das ist nicht bloß so dahergesagt, so daß man sich 
dagegen dann auf die Kompliziertheit des Falles hinausreden könnte. Was 
tun, wenn der Nachbar nicht Frieden halten will? Luther verweist auf die 
gegenseitige Friedenspflicht nach Röm 12: »Ist's möglich, soviel an euch 
ist, so habt mit allen Menschen Frieden.« Wieder wird das zwingend kon- 
kretisiert: das bedeute die Pflicht, sich einem rechtlichen Verfahren, ei- 
nem Schiedsgericht zu unterwerfen. Luther hält die Selbstjustiz wie auch 
die Selbstrache für biblisch unerlaubt, unter Umständen ist sie Gott zu 
überlassen. Lediglich die akute Notwehr ist ausgenommen. Luther ist in 
weltlichen Sachen, auch bei schlimmsten Verbrechen (Ermordung von Va- 
ter oder Bruder) für diese gepflegte Konfliktkultur mit dem rechtlichen 
Ausgleich immer eingetreten, sonst würde jeder Richter, Rächer, ja Gott 
sein wollen. Hier weiß er und macht klar, welche Gabe und welch kostba- 
res Friedensinstrument die Rechtsprechung ist. Im konkreten Fall sollte 
das gemeinsame oberste Sächsische Gericht die Sache untersuchen und 
eine Entscheidung treffen,· ohne diesen Spruch durfte man nicht Land und 
Leute, Leib und Seele zerstören.

4



Luther macht klar, wWw1e€e irrational soiche Kontflikte sind: w1e Wenln sich
wel volltrunkene auern 1 Wirtshaus eın zerbrochenes las oder
zwel Narren eın Stück TOt schlagen. Die Bestlie des Nationalismus ist
nıcht vernünfitiger. Nur der Teutel annn daran eiınen efifallen aben,
mal WEnnn auch och Christen eteiligt sind. ınen onilıkt VOIl miıteın-
ander zusammenlebenden Menschen annn Luther auch nicht als gerech-
ten rieg anerkennen, das 1St vielmehr eın schlimmer unerlaubter Auf-
ruhr, der alle soziale Ordnung gefährdet, und das » U1 eıner Laus un! N1IS-
C c willen IDER Anzetteln e1NeSs olchen Kontlikts annn 1U unsınnıge
Teutelei mıiıt der Folge der schlimmen Konftusion se1n, w 4s dann (sottes
Strafe auf sich zieht Man hat das den Politikern In achsen sich
gewußt, da{fi jedes Menschenleben 1n eiınem solchen Konflikt eın nfer
viel 1st

Luther legt den Verantwortlichen angesichts der Versuchung der Ag-
gression nahe, das Kreuz VOT dem Teutel schlagen (!) un: sich 1mM

(:Ott wenden, damit der (je1lst die erzen andern annn [)as ist
1n jedem Kontflikt beherzigen. Gleichtfalls sollen die Frommen auf bei:
den Seıiten beten IDITS tollen Hunde dagegen uüberlailst Luther dem Teutel,
den jedoch (,oOtt ohl STeUETN kann.

Interessan: 1st ın diesem Zusammenhang, WIEe damıt gerechnet wird,
da{f(ß das ebet möglicherweise fixierte Parteiungen utheben ann. Luther
selbst 111 och eıiınen chritt weitergehen und kündigt 28 sich ohne
Rücksicht auf bisherige Bindungen auftf die e1ıite schlagen, die den
rechtlıchen Austrag und rieden anbietet. Anderes aflt das (jewissen VOT

(,oOtt nıcht (lott 1St parteiisch für den rieden Miıt gutem (‚ewissen
annn 1Ur der ZuUu!r Gewalt greifen, der rieden un!‘ rechtliche Lösung
angeboten hat Seine acC würde Luther als recht anerkennen, während

ggressor und Rachgierige nıe und nımmer eın guteSs (‚ew1lssen en
kann. Eıner derartigen politischen Führung soll nicht Folge geleistet, S()I1-

dern der Gehorsam verweigert werden, weiıl nıemand die Verdammung
riskieren annn

Der amalige Ontlıkt 1st nıcht ZU gewaltsamen Ausbruch gekom-
9091481 Landgraf Philipp VO  - Hessen hat sich ertfolgreich 1Ns Miıttel gelegt.
Geblieben ist Luthers Ermutigung ZU. Frieden mi1t ihren Überlegungen
und konkreten, auch heute Orjentierung bietenden, beachtlichen Schrit-
tcn, eın grofßes Dokument den christlichen Friedensappellen miıt
den Instrumenten eten, Evangelium des Friedens, Verhandeln, echtli-
cher Ausgleich, Parteinahme tür die triedliche Lösung un:‘ Warnung VOI

der Aggression Dies sind Elemente eiınes durchaus anwendbaren Frie-
denskatechismus, die sich auch och verteinern lassen.

Es 1st damıit rechnen, da{ßi ezüglic. des Friedens ımmer wıieder

Luther macht klar, wie irrational solche Konflikte sind: wie wenn sich 
zwei volltrunkene Bauern im Wirtshaus um ein zerbrochenes Glas oder 
zwei Narren um ein Stück Brot schlagen. Die Bestie des Nationalismus ist 
nicht vernünftiger. Nur der Teufel kann daran einen Gefallen haben, zu- 
mal wenn auch noch Christen beteiligt sind. Einen Konflikt von mitein- 
ander zusammenlebenden Menschen kann Luther auch nicht als gerech- 
ten Krieg anerkennen, das ist vielmehr ein schlimmer unerlaubter Auf- 
ruhr, der alle soziale Ordnung gefährdet, und das »um einer Laus und Nis- 
se« willen. Das Anzetteln eines solchen Konflikts kann nur unsinnige 
Teufelei mit der Folge der schlimmen Konfusion sein, was dann Gottes 
Strafe auf sich zieht. Man hat das unter den Politikern in Sachsen an sich 
gewußt, daß jedes Menschenleben in einem solchen Konflikt ein Opfer zu- 
viel ist.

Luther legt den Verantwortlichen angesichts der Versuchung der Ag- 
gression nahe, das Kreuz vor dem Teufel zu schlagen (!) und sich im Gebet 
zu Gott zu wenden, damit der Hl. Geist die Herzen ändern kann. Das ist 
in jedem Konflikt zu beherzigen. Gleichfalls sollen die Frommen auf bei- 
den Seiten beten. Die tollen Hunde dagegen überläßt Luther dem Teufel, 
den jedoch Gott wohl steuern kann.

Interessant ist in diesem Zusammenhang, wie damit gerechnet wird, 
daß das Gebet möglicherweise fixierte Parteiungen aufheben kann. Luther 
selbst will noch einen Schritt weitergehen und kündigt an, sich ohne 
Rücksicht auf bisherige Bindungen auf die Seite zu schlagen, die den 
rechtlichen Austrag und Frieden anbietet. Anderes läßt das Gewissen vor 
Gott nicht zu. Gott ist parteiisch für den Frieden. Mit gutem Gewissen 
kann nur der zur Gewalt greifen, der zuvor Frieden und rechtliche Lösung 
angeboten hat. Seine Sache würde Luther als recht anerkennen, während 
der Aggressor und Rachgierige nie und nimmer ein gutes Gewissen haben 
kann. Einer derartigen politischen Führung soll nicht Folge geleistet, son- 
dern der Gehorsam verweigert werden, weil niemand die Verdammung 
riskieren kann.

Der damalige Konflikt ist nicht zum gewaltsamen Ausbruch gekom- 
men. Landgraf Philipp von Hessen hat sich erfolgreich ins Mittel gelegt. 
Geblieben ist Luthers Ermutigung zum Frieden mit ihren Überlegungen 
und konkreten, auch heute Orientierung bietenden, beachtlichen Schrit- 
ten, ein großes Dokument unter den christlichen Friedensappellen mit 
den Instrumenten Beten, Evangelium des Friedens, Verhandeln, rechtli- 
eher Ausgleich, Parteinahme für die friedliche Lösung und Warnung vor 
der Aggression. Dies sind Elemente eines durchaus anwendbaren Frie- 
denskatechismus, die sich auch noch verfeinern lassen.

Es ist damit zu rechnen, daß es bezüglich des Friedens immer wieder
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Schwierigkeiten geben wird, mıt denen WI1T aum zurechtkom-
INCN. Wır bleiben, w äas den Frneden anbetrifft, auft (rOtt und Christus, den
Friedefürsten, angewlesen. Deshalb ıst eten die Friedensmadißnah-

Angesichts des Weltkontflikts und der Weltbedrohung UrC. die Ag-
gression der Türken 529 hat Luther olches Beten auch gewissermaßen
ökumenisch geübt, indem CI sehr präazıse die altkirchliche lateinische An-
tiphon PaCcCc« übersetzt hat, die WITr jetz gleich sıngen wollen » Ver-
eiıh unls rieden gnädiglich«, Bestandteil vieler unNserer Ciottesdienste
Schlufß Die Strophe wendet sich (roOtt den Frieden, weil S1E gewiß
1st, letztlich eın anderer heltfen annn Der rediger aber annn ıer mit
dem unsch schließen, miıt dem eıne Predigt üblicherweise endet er
Friede (ottes, welcher höher 1st als alle Vernuntt, ewahre eUTeE Herzen
un!: Sınne ın Christus Jesus MEN

Prot Dr Martın Brecht, Schreiberstraße Z 48149 unster

„ICH HÄABE LELUCH EIN WEIBERGESCHWATZ
ES  EN, ONDERN DA  OM WORT GOTTES«

Flugschriftenautorinnen der Retormationszeit:
iıhr Selbstverständnis 1m Kontext retormatorischer Theologie
Von Martın ung

nter den bedeutenden Frauen der Reformationszeit, denen die *rauen
der Retormatoren en Katharina VO  - Ora gehören, bilden die
enıgen, VOINl denen hiterarischeer1 ruck erschienen sind, L1U!T eiıne
kleine Tuppe VO  - nıcht einmal zehn ersonen Darunter betinden sich
Frauen, die Sal nıcht AUS eigenem Antrıeb 1n die Offenthichkeit
sind, sondern deren Schrittstücke ohne iıhr Zutun oder ihren
illen in den ruck gegeben wurden. Als Flugschriftenautorinnen der
Retormationszeit 1im Sinn kann 11121l 11UT drei Frauen bezeichnen,
nämlich Argula VO  - Grumbach, Ursulael un! Katharına Zell

Zunächst möchte ich die Frauen Urz vorstellen. Im Hauptteil werde ıch
vergleichend und inhaltlichen Gesichtspunkten zusammentassend
VOo  - ihrem Selbstverständnis berichten. Anschliefßend wird die retftormato-
rische Theologie als Kontext thematisiert.

Luther 69, G—IS8, SSN 40-62
andenhoeck uprecht 1998

enorme Schwierigkeiten geben wird, mit denen wir kaum zurechtkom- 
men. Wir bleiben, was den Frieden anbetrifft, auf Gott und Christus, den 
Friedefürsten, angewiesen. Deshalb ist Beten die erste Friedensmaßnah־ 
me. Angesichts des Weltkonflikts und der Weltbedrohung durch die Ag- 
gression der Türken 1529 hat Luther solches Beten auch gewissermaßen 
ökumenisch geübt, indem er sehr präzise die altkirchliche lateinische An- 
tiphon »pro pace« übersetzt hat, die wir jetzt gleich singen wollen: »Ver- 
leih uns Frieden gnädiglich«, Bestandteil vieler unserer Gottesdienste am 
Schluß. Die Strophe wendet sich an Gott um den Frieden, weil sie gewiß 
ist, daß letztlich kein anderer helfen kann. Der Prediger aber kann hier mit 
dem Wunsch schließen, mit dem eine Predigt üblicherweise endet: Der 
Friede Gottes, welcher höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen 
und Sinne in Christus Jesus. AMEN

Prof. Dr. Martin Brecht, Schreiberstraße 22, 48149 Münster

»ICH HABE EUCH KEIN WEIBERGESCHWÄTZ 
GESCHRIEBEN, SONDERN DAS WORT GOTTES«

Flugschriftenautorinnen der Reformationszeit:
ihr Selbstverständnis im Kontext reformatorischer Theologie

Von Martin H. Jung

Unter den bedeutenden Frauen der Reformationszeit, zu denen die Frauen 
der Reformatoren -  allen voran Katharina von Bora -  gehören, bilden die- 
jenigen, von denen literarische Werke im Druck erschienen sind, nur eine 
kleine Gruppe von nicht einmal zehn Personen. Darunter befinden sich 
Frauen, die gar nicht aus eigenem Antrieb in die Öffentlichkeit getreten 
sind, sondern deren Schriftstücke ohne ihr Zutun -  oder sogar gegen ihren 
Willen -  in den Druck gegeben wurden. Als Flugschriftenautorinnen der 
Reformationszeit im strengen Sinn kann man nur drei Frauen bezeichnen, 
nämlich Argula von Grumbach, Ursula Weida und Katharina Zell.

Zunächst möchte ich die Frauen kurz vors teilen. Im Hauptteil werde ich 
vergleichend und unter inhaltlichen Gesichtspunkten zusammenfassend 
von ihrem Selbstverständnis berichten. Anschließend wird die reformato- 
rische Theologie als Kontext thematisiert.

Luther 69, S. 6-18, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck & Ruprecht 1998
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Flugschriftenautorinnen der Reformationszeit

Argula VO  —; Grumbach

Die oberpfälzische Adelstochter ıSst die bekannteste den drei Frauen,
weil ihre Flugschriften schon 1n der Retormationszeit starke Beachtung C1-

Jangten, OVOIN eiıne Gesamtautflage VO'  — OOO Exemplaren eindrucksvaoll
Zeugn1s ablegt. Ihr Leben und ihr Werk sind heute verhältnismäßig gut €1 -

orscht
Argula w ar verheiratet. Ihr Mannn stand als Sta  alter VO  - Dietfurt 1m

Altmühltal 1 Dienste Bayerns. hre Flugschriften erschienen In den Jah:
Ien 1523 un! 1524 und wıdmeten sich alle dem Fall Arsakius eeNOIer
Die Universıitat Ingolstadt hatte den Jungen Magıster Seehoter CLWUNZCIIL,
iutherische Thesen widerruten und 1eß ıh; 1m Kloster tta einsper-
IC  S Als Argula hiervon Kenntnıs erhielt, griff S1€ voller Empörung zZur!: Fe-
der un chrieb offene Protestbriete I1 die Unıiversıiıtät, die Ratsherren
der Städte Ingolstadt un: Regensburg, die bayerischen Herzöge und
andere Obrigkeiten. Insgesamt acht exte hat die etiwa dreißig re alte
Frau veröffentlicht, 1n denen s$1e die altgläubige Kirche kritisierte un! Par-
te1ı ahm fÜür die Anliegen der Reformation.

UÜber gulas weıteren Lebenslauf gibt 1LL1UT spärliche Intormationen.
Ihr Mann verlor iıhres Engagements se1INe berufliche tellung und
starb wen1g spater. Argula ist oder ach 63 verstorben.

Ursula Weida

Die (sattın eines kurfürstlichen Steuereinnehmers 1 sächsischen E1isen-
berg w al und ıst vergieichsweise unbekannt i dıe Reformations- und Frau-
enforschung en sich bisher aum für S1e interessiert hre Flugschrift
richtete S$1€ 1mM Sommer 524 einen Altgläubigen, den Abt der €Ne-
diktinerabtei St Jacob bei Merseburg. 1eser hatte ıne Luther g —-
richtete Streitschrift veröffentlicht, der der Retormation die Schuld
gyab für den Niedergang der Wirtschaft und der Bildung Ursula polemisier-

heftig den Abt un: grundsätzlich das Mönchtum, w as eıne
altgläubige Gegenschrift un! e1nNne retormatorische Anti-Gegenschrift AUS-

löste Von Ursulas weıterem Leben 1St] bekannt, dafßß S61 4I eın Zzwel-
Les Mal heiratete un: das Jahr 5 gestorben i1st

i. Flugschriftenautorinnen der Reformationszeit

1.1 Ar gula von Gmmbach

Die oberpfälzische Adelstochter ist die bekannteste unter den drei Frauen, 
weil ihre Flugschriften schon in der Reformationszeit starke Beachtung er- 
langten, wovon eine Gesamtauflage von 30 000 Exemplaren eindrucksvoll 
Zeugnis ablegt. Ihr Leben und ihr Werk sind heute verhältnismäßig gut er- 
forscht.

Argula war verheiratet. Ihr Mann stand als Statthalter von Dietfurt im 
Altmühltal im Dienste Bayerns. Ihre Flugschriften erschienen in den Jah- 
ren 1523 und 1524 und widmeten sich alle dem Fall Arsakius Seehofer. 
Die Universität Ingolstadt hatte den jungen Magister Seehofer gezwungen, 
lutherische Thesen zu widerrufen und ließ ihn im Kloster Ettal einsper- 
ren. Als Argula hiervon Kenntnis erhielt, griff sie voller Empörung zur Fe- 
der und schrieb offene Protestbriefe an die Universität, an die Ratsherren 
der Städte Ingolstadt und Regensburg, an die bayerischen Herzöge und an 
andere Obrigkeiten. Insgesamt acht Texte hat die etwa dreißig Jahre alte 
Frau veröffentlicht, in denen sie die altgläubige Kirche kritisierte und Par- 
tei nahm für die Anliegen der Reformation.

Über Argüías weiteren Lebenslauf gibt es nur spärliche Informationen. 
Ihr Mann verlor wegen ihres Engagements seine berufliche Stellung und 
starb wenig später. Argula ist 1554 oder nach 1563 verstorben.

1.2 Ursula Weida

Die Gattin eines kurfürstlichen Steuereinnehmers im sächsischen Eisen- 
berg war und ist vergleichsweise unbekannt. Die Reformations- und Frau- 
enforschung haben sich bisher kaum für sie interessiert. Ihre Flugschrift 
richtete sie im Sommer 1524 gegen einen Altgläubigen, den Abt der Bene- 
diktinerabtei St. Jacob bei Merseburg. Dieser hatte eine gegen Luther ge- 
richtete Streitschrift veröffentlicht, in der er der Reformation die Schuld 
gab für den Niedergang der Wirtschaft und der Bildung. Ursula polemisier- 
te heftig gegen den Abt und grundsätzlich gegen das Mönchtum, was eine 
altgläubige Gegenschrift und eine reformatorische Anti-Gegenschrift aus- 
löste. Von Ursulas weiterem Leben ist nur bekannt, daß sie 1541 ein zwei- 
tes Mal heiratete und um das Jahr 1550 gestorben ist.



1.3 Katharıina Zell

Di1e Straßburger Ptfarrirau 1st bekannter als Ursula Weida, aber VO  ‘ der FOTr-
schung wurde S16 bei weıtem nicht beachtet wWw1€e Argula VO  — Crumbach
Aus me1ıner 1C 1st S16 die interessanteste VO  — den drei Frauen, weil S1€
miıt einem breiten schriftstellerischen Werk hervorgetreten ist un: ber
einen e1ıtraum VO  - mehr als dreißig Jahren publizistisch aktıv War. och
616 hatte schon ın der Retormationszeit vergleichsweise weniıg esonanz,
un ihre er eriebten alle L1Ur ıne einz1ıge Autlage Katharıina Zell hat
Ansichten verfreten, die 1171 Luthertum nicht SCEIIN gehört wurden. S1e griff
nıcht I1UT, w1e rgula VOIl Grumbach und Ursula Weida, die Altgläubigen
d sondern S1e verteidigte auch die Täuter, Zwingli un Schwenckfeld VOI

den Angriften der Lutheraner.
Katharina tammıte AUS dem Straßburger Bürgertum un ahm 1N2JL1, als

der Priester Matthäus Zell evangelisch predigen begann, sofort Parte1
für die Retormation. Wenig spater heiratete G1€ den rund ZWAaNnZzZlg re AR

Zell
1524 veröftentlichte S1e drei reformatorische Flugschriften. S1e vertel-

digte den Zölibatsbruch iıhres Mannes, 616e eiterte die Altgläubigen
un: chrieh einen Trostbriet die evangelisch gesinnten Frauen der
Breisgaustadt Kenzıiıngen, deren Maänner V  - der vorderösterreichischen
Reglerung 25 ihrer eımat verbannt worden

Später gab Katharina eın Gesangbuch des Ööhmischen Dichters Michael
Weiße heraus, S1e veröffentlichte ıne Auslegung des aterunsers, Inter-
pretationen des yl und des 13 Psalms un: e1ıne theologische Streit-
chrift den Jungen Superintendenten VOoO  — Ulm, Ludwig us S1e
1st SOMIt die einz1ıge Autorin, die sich niıcht auf die lıterarıische (sattung
des tftenen Briets beschränkt hat Katharina Zell starb 562

Zum SeIhstverständnis der Flugschriftenautorinnen

»„Ich habe euch kein Weibergeschwätz geschrieben, sondern das Wort
C(iottes'« Mıt diesem USTUu: wehrte rgula VO  - Crumbach Ende ihres
Schreibens die Ingolstädter Protessoren den Einwand ab, ihre Ärgu-
mente ZU Fall eeNofer selen nıicht EeTNST nehmen, weil S1e e1iıNne Frau
SCe1 hre Distanzıerung VOoO haltlosen Geschwätz ach Weiberart zelgt,
W1€e Al allgemein ber Frauen dachte un! redete und weiche Klischees
eine Frau überwinden hatte, die sich Ööffentlich 1 den Streit die Kır-
che einmischen wolilte Klischees, die tiet verwurzelt bei (Gegnern
der Reformation, bei Anhängern der Reformation un!: auch unfter den

1.3 Katharina Zell

Die Straßburger Pfarrfrau ist bekannter als Ursula Weida, aber von det For- 
schung wurde sie bei weitem nicht so beachtet wie Argula von Crumbach. 
Aus meiner Sicht ist sie die interessanteste von den drei Frauen, weil sie 
mit einem breiten schriftstellerischen Werk hervorgetreten ist und über 
einen Zeitraum von mehr als dreißig Jahren publizistisch aktiv war. Doch 
sie hatte schon in der Reformationszeit vergleichsweise wenig Resonanz, 
und ihre Werke erlebten alle nur eine einzige Auflage. Katharina Zell hat 
Ansichten vertreten, die im Luthertum nicht gern gehört wurden. Sie griff 
nicht nur, wie Argula von Crumbach und Ursula Weida, die Altgläubigen 
an, sondern sie verteidigte auch die Täufer, Zwingli und Schwenckfeld vor 
den Angriffen der Lutheraner.

Katharina stammte aus dem Straßburger Bürgertum und nahm 1521, als 
der Priester Matthäus Zell evangelisch zu predigen begann, sofort Partei 
für die Reformation. Wenig später heiratete sie den rund zwanzig Jahre äl- 
teren Zell.

1524 veröffentlichte sie drei reformatorische Flugschriften. Sie vertei- 
digte den Zölibatsbruch ihres Mannes, sie eiferte gegen die Altgläubigen 
und schrieb einen Trostbrief an die evangelisch gesinnten Frauen der 
Breisgaustadt Kenzingen, deren Männer von der vorderösterreichischen 
Regierung aus ihrer Heimat verbannt worden waren.

Später gab Katharina ein Gesangbuch des böhmischen Dichters Michael 
Weiße heraus, sie veröffentlichte eine Auslegung des Vaterunsers, Inter- 
pretationen des 51. und des 130. Psalms und eine theologische Streit- 
schrift gegen den jungen Superintendenten von Ulm, Ludwig Rabus. Sie 
ist somit die einzige Autorin, die sich nicht auf die literarische Gattung 
des offenen Briefs beschränkt hat. Katharina Zell starb 1562.

2. Zum Selbstverständnis der Flugschriftenautorinnen

»Ich habe euch kein Weibergeschwätz geschrieben, sondern das Wort 
Gottes!« Mit diesem Ausruf wehrte Argula von Grumbach am Ende ihres 
Schreibens an die Ingolstädter Professoren den Einwand ab, ihre Argu- 
mente zum Fall Seehofer seien nicht ernst zu nehmen, weil sie eine Frau 
sei. Ihre Distanzierung vom haltlosen Geschwätz nach Weiberart zeigt, 
wie man allgemein über Frauen dachte und redete und welche Klischees 
eine Frau zu überwinden hatte, die sich öffentlich in den Streit um die Kir- 
che einmischen wollte: Klischees, die tief verwurzelt waren, bei Gegnern 
der Reformation, bei Anhängern der Reformation und auch unter den



Frauen selbst 1ne Nebenbemerkung ZU111 Stichwort „Weibergeschwätz«:
Auf die rage, WaLIuml denn (jott Auferstehungstag ausgerechnet Frau-

als Verkündiger des Anfangs auserwählt habe, wurde damals
SCINg  t ihrer Schwatzhafttigkeit.

„Ich habe euch eın Weibergeschwätz geschrieben, sondern das Wort
(Gottes! i<£ Mıiıt diesem Ausruf erhebt Argula einen hohen Anspruch. Ihre Ar-
gumente ZU Fall eehoter, Yklärt s1e, bezeugen den ıllen C(iottes.

Dieser Anspruch auf dem Hintergrund der Frauen bestehenden
Vorurteile verlangte ach einer Begründung. [ Dıie Flugschriftenautorinnen
der Retormationszeit Dber ihr Selbstverständnis ach-
zudenken und arüber Rechenschaft abzulegen.

In sechs Punkten möchte ich dieses Selbstverständnis behandeln, w1e
uUulls AUS den Quellen entgegentritt.

Prophetinnen der Endzeit

ıne auftällige Gemeinsamkeit er drei Autorinnen War die Berufung auf
den Propheten Joel DDort 1St oe. 3,1 VOMN eiıner allgemeinen (zseistaus-
gjeßung die Rede, die gleichermaßen Männer und Frauen umtasse un An-
gehörigen beider Geschlechter die abe der Weıissagung verleihe.

Argula VON Grumbach zıtlerte den Propheten Joel ın ihrem ffenen T1e
die Ratsherren VOoIn Ingolstadt und folgerte daraus, ihr se1 der Gelist

Ottes verheißen. Katharina Zell erle‘ sich auft die Joel-Stelle ın ihrer C171 -

Sten Flugschrift un eitete daraus die Berechtigung ab, anklagend
die kirchlichen Oberen der Reichssta aufzutreten.

in Ursula eidas Flugschrift wurde die Joelstelle als Zitat aut dem 11-
te  att präsentiert, die Behauptung stutzen, handle sich eıne
»gegründt Christlich Schrilft, göttlic. Wort und helich Leben belangend«.

Die drei Frauen davon überzeugt, in der Endzeit eben, und ZUTI

Endzeit gehörten 1e1% sich Joel verstehen gleichberechtigt miıt den
Männern : ın der Offentlichkeit auftretende Frauen Daie Autorinnen oll
ten sich M1t dem 0€  or als geistbegabt un kompetent ZUT öffentli-
chen Rede auswelsen. S1e wurden UrcC Joel aber nıiıcht veranlakfst, den BoO-
den einer rationalen Argumentatıon verlassen. S1e beriefen sich nicht
auf Vısıonen, ] raume und 11ICUC Offenbarungen un!‘ sagten nicht In wahr-
sagerischer Weılse zukünfiftige Lkreign1isse UOIaus hre »Prophezeiungen«

1n erster Linıe Gerichtsreden, die den Aufweis der un: un! des
ihr folgenden Unheils ZU Thema hatten.

Frauen selbst. Eine Nebenbemerkung zum Stichwort »Weibergeschwätz«: 
Auf die Frage, warum denn Gott am Auferstehungstag ausgerechnet Frau- 
en als Verkündiger des neuen Anfangs auserwählt habe, wurde damals 
gern geantwortet: wegen ihrer Schwatzhaftigkeit.

»Ich habe euch kein Weibergeschwätz geschrieben, sondern das Wort 
Gottes!« Mit diesem Ausruf erhebt Argula einen hohen Anspruch. Ihre Ar- 
gumente zum Fall Seehofer, so erklärt sie, bezeugen den Willen Gottes.

Dieser Anspruch auf dem Hintergrund der gegen Frauen bestehenden 
Vorurteile verlangte nach einer Begründung. Die Flugschriftenautorinnen 
der Reformationszeit waren gezwungen, über ihr Selbstverständnis nach- 
zudenken und darüber Rechenschaft abzulegen.

In sechs Punkten möchte ich dieses Selbstverständnis behandeln, wie es 
uns aus den Quellen entgegentritt.

2.1 Prophetinnen der Endzeit

Eine auffällige Gemeinsamkeit aller drei Autorinnen war die Berufung auf 
den Propheten Joel. Dort ist (Joel 3,1 f.) von einer allgemeinen Geistaus- 
gießung die Rede, die gleichermaßen Männer und Frauen umfasse und An- 
gehörigen beider Geschlechter die Gabe der Weissagung verleihe.

Argula von Grumbach zitierte den Propheten Joel in ihrem offenen Brief 
an die Ratsherren von Ingolstadt und folgerte daraus, ihr sei der Geist 
Gottes verheißen. Katharina Zell berief sich auf die Joel-Stelle in ihrer er- 
sten Flugschrift und leitete daraus die Berechtigung ab, anklagend gegen 
die kirchlichen Oberen der Reichsstadt aufzutreten.

In Ursula Weidas Flugschrift wurde die Joelstelle als Zitat auf dem Ti- 
telblatt präsentiert, um die Behauptung zu stützen, es handle sich um eine 
»gegründt Christlich Schrift, göttlich Wort und ehelich Leben belangend«.

Die drei Frauen waren davon überzeugt, in der Endzeit zu leben, und zur 
Endzeit gehörten -  so ließ sich Joel verstehen -  gleichberechtigt mit den 
Männern in der Öffentlichkeit auftretende Frauen. Die Autorinnen woll- 
ten sich mit dem Joel-Wort als geistbegabt und kompetent zur öffentli- 
chen Rede ausweisen. Sie wurden durch Joel aber nicht veranlaßt, den Bo- 
den einer rationalen Argumentation zu verlassen. Sie beriefen sich nicht 
auf Visionen, Träume und neue Offenbarungen und sagten nicht in wahr- 
sagerischer Weise zukünftige Ereignisse voraus. Ihre »Prophezeiungen« 
waren in erster Linie Gerichtsreden, die den Aufweis der Sünde und des 
ihr folgenden Unheils zum Thema hatten.
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Nachahmerinnen großer Vorbilder

Einen en Stellenwer hatten bei den Rechttertigungsbemühungen der
Frauen biblische Vorbilder und Beispiele.

Argula VO  - Grumbach ıstete zwölf Bibelstellen auf, die alle das ec!
der Frauen, das Wort ergreifen, belegen ollten Hıerzu gehörte bei-
spielsweise Jes 23,12 „Kinder sind Gebieter me1lnes Q  S, un!‘ Weiber hbe-
herrschen CS «« Andere, überzeugendere Stellen, die sS$1e. en  f reden VO  -

der Macht C(lottes ın den Schwachen, wıe der achte Psalm, oder VO'  — der Be-
lehrung urc den göttlichen Gelst, Joh 6,45

ES lag iıhr auch daran, biblische Beispiele aIur tinden, Frauen Von

Maännern als Gesprächspartnerinnen ernst PC. wurden. S1ie nNannte
hierfür das Exempel Christi uch eın Beispiel AUS der Kirchengeschichte
gab Argula den Ingolstädter Protessoren edenken Der Kirchenvater
Hıeronymus habe sich nıicht geschämt, mıiıt Frauen Briete ber geistliche
Themen wechseln.

Frauen 1n der Lage selen, AÄnderungen bewirken, sahen Ursula
Weida und Katharina Zell durch das Beispiel des Könıgs David belegt, der
durch igajı eıner Sinnesänderung bewegt un! davon abgehalten
wurde, Oöten

Den edanken, da{ß Frauen für den 1enst Wort gebraucht würden,
Wn die Männer A4us welchem rund auch ımmer schwiegen, elegte
Katharina Zell mıit der Geschichte VOIl Zacharias un: Elisabeth

Be1 ihrem brieflich ausgetragenen Streit miıt Ludwig uSs berief S1E
sich auf Judith und zıtierte deren Gerichtsrede die eute aus Betulia
uch Sara, Rebekka, Ester, Jael, artha, die Prophetin Hanna un anna,
die Mutter Samuels, finden bei ihr Erwähnung.

Als S1Ce 548 Sarg ihres Mannes stand, sah sich Katharına e1ins mi1t der
Multter Jesu, die »ihrem Liebgehabten« nachtfolgte „D1Ss Kreuz und
Crabe«. Und als S1e dann auf dem riedhof predigen begann, verglic. S1e
sich mıiıt Marıa Magdalena, die ach Mit 28 5alnlz unerwarte einer Apo
etelin geworden se1 und, VO Herrn selbst gedrungen, die Auterstehungs-
OtscC. verkündet habe

Katharina Zell identitizierte sich stark mıiıt den Frauen der und
mıiıt ihrer eigenen als Frau 1n der Kirche, da{ß S1e sich Ende iıh
1C5$5 Lebens mMenNriaC. als „Kirchenmutter« bezeichnete. S1e wollte damit
ZU Ausdruck bringen, da{ß 816 ın ihrem langen und arbeitsreichen Leben
für die Kıirche gEeESOTgL habe wıe eıne Multter $ür ihre Kınder

2.2 Nachahmerinnen großer Vorbilder

Einen hohen Stellenwert hatten bei den Rechtfertigungsbemühungen der 
Frauen biblische Vorbilder und Beispiele.

Argula von Crumbach listete zwölf Bibelstellen auf, die alle das Recht 
der Frauen, das Wort zu ergreifen, belegen sollten. Hierzu gehörte bei- 
spielsweise Jes 3,12: יי Kinder sind Gebieter meines Volks, und Weiber be- 
herrschen es.« Andere, überzeugendere Stellen, die sie nennt, reden von 
der Macht Gottes in den Schwachen, wie der achte Psalm, oder von der Be- 
lehrung durch den göttlichen Geist, so Joh 6,45.

Es lag ihr auch daran, biblische Beispiele dafür zu finden, daß Frauen von 
Männern als Gesprächspartnerinnen ernst genommen wurden. Sie nannte 
hierfür das Exempel Christi. Auch ein Beispiel aus der Kirchengeschichte 
gab Argula den Ingolstädter Professoren zu bedenken: Der Kirchenvater 
Hieronymus habe sich nicht geschämt, mit Frauen Briefe über geistliche 
Themen zu wechseln.

Daß Frauen in der Lage seien, Änderungen zu bewirken, sahen Ursula 
Weida und Katharina Zell durch das Beispiel des Königs David belegt, der 
durch Abigajil zu einer Sinnesänderung bewegt und davon abgehalten 
wurde, Nabal zu töten.

Den Gedanken, daß Frauen für den Dienst am Wort gebraucht würden, 
wenn die Männer -  aus welchem Grund auch immer -  schwiegen, belegte 
Katharina Zell mit der Geschichte von Zacharias und Elisabeth.

Bei ihrem brieflich ausgetragenen Streit mit Ludwig Rabus berief sie 
sich auf Judith und zitierte deren Gerichtsrede gegen die Leute aus Betulia. 
Auch Sara, Rebekka, Ester, Jael, Martha, die Prophetin Hanna und Hanna, 
die Mutter Samuels, finden bei ihr Erwähnung.

Als sie 1548 am Sarg ihres Mannes stand, sah sich Katharina eins mit der 
Mutter Jesu, die »ihrem Liebgehabten« nachfolgte »bis zu Kreuz und 
Grab«. Und als sie dann auf dem Friedhof zu predigen begann, verglich sie 
sich mit Maria Magdalena, die nach Mt 28 ganz unerwartet zu einer Apo- 
stelin geworden sei und, vom Herrn selbst gedrungen, die Auferstehungs- 
botschaft verkündet habe.

Katharina Zell identifizierte sich so stark mit den Frauen der Bibel und 
mit ihrer eigenen Rolle als Frau in der Kirche, daß sie sich gegen Ende ih- 
res Lebens mehrfach als »Kirchenmutter« bezeichnete. Sie wollte damit 
zum Ausdruck bringen, daß sie in ihrem langen und arbeitsreichen Leben 
für die Kirche gesorgt habe wie eine Mutter für ihre Kinder.
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Helterinnen ın der Not

Argula VO  ‘ Grumbach gab ın ihrem Y1e die Ingolstädter Un1versıität
eine 35A117 eintfache Antwort auf die rage, warum 616e als Frau cdas Wort CI -

greife. O1e 61€e tue CS deshalb, weil S1€e keinen Mann sehe, der reden
WO oder uUurife Wenn die Maänner schwiegen, müßten die Frauen reden.

Wır tinden 1ese1De ÄArgumentatıon bei Katharina Zell N1e verw1ıes auf
Jesu Wort die Pharisäer (Lk 19} Wenn die „Kinder«, also die Jünger,
schwiegen un! ih: nicht als den kommenden Ön1ıg verkündigten, WUT-
den die Steıine reden, und S16 bemerkte, S1e S11 doch mehr als eın Stein

Das Jesuswort, das eigentlich sprichwörtlic und als Gerichtsdrohung
aufgefafßt werden muß, wurde VO  3 Katharına Zell bildlich verstanden. Miıt
den Steinen sind Menschen geme1nt, die ihrem Rang ach den Jün
BEIN Jesu stehen. In Notsituationen, Wenn diejenigen schwiegen, die e1-
gentlic 1 amen Jesu reden müßfßten, se]len alle ZU Reden verpflichtet,
auch die eringen und Ungebildeten, tolgerte S1e

nter den vielen biblischen Gestalten, miıt denen sich Katharina Zell
verglich, taucht ın ıhren Schritten zweimal eın T1ıer auf, nämlich die Ese
lın Bileams AULS Num Im Textzusammenhang geht C$s wieder ıhren
Anspruch, als Frau ın der Öffentlichkeit Ör £inden. In eıner g —-
schickten rhetorischen Wendung relativiert S1e ihre eigene Stellung Sie
WO. Ja al nicht, sagt s1e, da{ß Al ihr zuhöre w1e Elisabeth oder an
Nes dem Täutfer, S1€e WO. UT, da{(ß AIl S$1e ore »„als den Esel, den doch der
alsche Prophet Balaam hört«. Dıie sprachbegabte Eselin Bileams cah den
nge. mıiıt dem chwert 1m Wege stehen, den der Prophet nicht sah, und
wollte UrC. ihre Widerspenstigkeit den Keıter VL dem Gericht Ottes
bewahren.

Der Zielpunkt des Vergleichs i1st eindeutig. Wenn schon Bileam, eın Pro-
phet, der be1 den einden sraels stand, auf die Stimme eines SEIS hörte,

wieviel mehr muüfßten dann Christen auf die Stimme einer Frau ach-
ten, die hat Wıe der Ese] tür Bileam Ja 1U das este oll
LE, hatte auch Katharina Zell I1UI UTE Absichten. „Ich begehre doch
nichts anderes, als da{fß WITr möchten selig miteinander werden« p chrieb
die Straßburger Kirchenmultter verhärteten Altgläubigen unı intoleranten
Retormatoren gleichermafßen ins tammbuch

Bekennerinnen Jesu

Argula VOon Grumbach begann ihren Sendbrief die Ingolstädter Univer-
S$1t2 mıiıt e1INer Rechtfertigung, 1n der S1e sich ausdrücklich auf eın eDot

2.3· Helferinnen in der Not

Argula von Grumbach gab in ihrem Brief an die Ingolstädter Universität 
eine ganz einfache Antwort auf die Frage, warum sie als Frau das Wort er- 
greife. Sie sagte, sie tue es deshalb, weil sie keinen Mann sehe, der reden 
wolle oder dürfe. Wenn die Männer schwiegen, müßten die Frauen reden.

Wir finden dieselbe Argumentation bei Katharina Zell. Sie verwies auf 
Jesu Wort an die Pharisäer (Lk 19): Wenn die »Kinder«, also die Jünger, 
schwiegen und ihn nicht als den kommenden König verkündigten, wür- 
den die Steine reden, und sie bemerkte, sie sei doch mehr als ein Stein.

Das Jesuswort, das eigentlich sprichwörtlich und als Gerichtsdrohung 
aufgefaßt werden muß, wurde von Katharina Zell bildlich verstanden. Mit 
den Steinen sind Menschen gemeint, die ihrem Rang nach unter den Jün- 
gern Jesu stehen. In Notsituationen, wenn diejenigen schwiegen, die ei- 
gentlich im Namen Jesu reden müßten, seien alle zum Reden verpflichtet, 
auch die Geringen und Ungebildeten, so folgerte sie.

Unter den vielen biblischen Gestalten, mit denen sich Katharina Zell 
verglich, taucht in ihren Schriften zweimal ein Tier auf, nämlich die Ese- 
lin Bileams aus Num 22. Im Textzusammenhang geht es wieder um ihren 
Anspruch, als Frau in der Öffentlichkeit Gehör zu finden. In einer ge- 
schickten rhetorischen Wendung relativiert sie ihre eigene Stellung. Sie 
wolle ja gar nicht, sagt sie, daß man ihr zuhöre wie Elisabeth oder Johan- 
nes dem Täufer, sie wolle nur, daß man sie höre »als den Esel, den doch der 
falsche Prophet Balaam hört«. Die sprachbegabte Eselin Bileams sah den 
Engel mit dem Schwert im Wege stehen, den der Prophet nicht sah, und 
wollte durch ihre Widerspenstigkeit den Reiter vor dem Gericht Gottes 
bewahren.

Der Zielpunkt des Vergleichs ist eindeutig. Wenn schon Bileam, ein Pro- 
phet, der bei den Feinden Israels stand, auf die Stimme eines Esels hörte, 
um wieviel mehr müßten dann Christen auf die Stimme einer Frau ach- 
ten, die etwas zu sagen hat. Wie der Esel für Bileam ja nur das Beste woll- 
te, so hatte auch Katharina Zell nur gute Absichten. »Ich begehre doch 
nichts anderes, als daß wir möchten selig miteinander werden« , schrieb 
die Straßburger Kirchenmutter verhärteten Altgläubigen und intoleranten 
Reformatoren gleichermaßen ins Stammbuch.

2.4 Bekennerinnen Jesu

Argula von Grumbach begann ihren Sendbrief an die Ingolstädter Univer- 
sität mit einer Rechtfertigung, in der sie sich ausdrücklich auf ein Gebot



Jesu bezog. Sie ozıitierte M{t 10,32, Jesu Aufforderung, ıh; bekennen, un!
„Sölche Wort, VO  - (,Ott SE geredt, seind IMIr Ilzeit VOT meınen

ugen Dann CS werden weder Frauen och Mannn darınnen aulsgesCcChloOs-
C  S Auß diesem wurde ich als eın CHhrist gedrungen, euch schreiben.«
Auf dieselbe Bibelstelle berieft S1€e sıch auch spater 1n ihren Brieten den
Rat VO Ingolstadt und das bayerische Herzogshaus.

|DIT- gleiche Argumentationsweise tinden WITr bei Ursula Weida („egen
Ende ihrer Flugschrift kommt s1€e auf den Einwand sprechen, 616e gCe1 Ja
11UT eine Frau, un: Yklärt „Ich weiß wohl, dafß spöttisch un:! für gering
WUurt angesehen, da{f sich e1ın Weibsbilde understehe, SOLC gro1S Hansen

etrafen.« Ö1e argumentiert mıit Jesu Aufforderung, iıh: VOI den Men-
schen bekennen. Lheses Wort sel ebenso ihr wı1ie den Bischöften g -
sagt »Christum«, führt S1e AaUS, »INUSSeN WI1T Je alle bekennen, wider
Welt und Teufel.«

Ahnliche Überlegungen tellte auch Katharina Zell In ihrer ersten

Flugschrift berieft 616 sich auf ıhr (;ewilissen und die Verpflichtung, AUS$S

Cründen der Nächstenliehbe die Stimme erheben, wenn eın „Mit-Gilie
und Bruder 1n Christo« verleumdet werde und Unrecht €l1!| Giern wWwWalr S1e
bereit, das ihr selbst zugefügte Leid geduldig aber CHhrıistliche
Geduld, s1e, dürte nıicht dazu führen, daf(ß 119  — Unrecht schwe!-

S1e erklärte: »FE1NSs Christen geziempt ohl und gehört Z Zl leiden,
aber nıtgar schweigen. Wır sollen nıt Unrecht für eCc. bekennen, das
Schweigen ıst eın Geduld.« Als s1e bei der Beerdigung ihres Mannes der
Trauerrede Bucers ihre eıgene folgen ließ, entschuldigte S1€e ihr Verhalten
miıt ihrer großen persönlichen Betroffenheit Sie könne sich nicht zurück-
halten, S1Ce MUSSeEe reden, weiıl ihr betrübtes Herz VOT Leid übertließe

Den Flugschritftenautorinnen der Retormationszeit W äal wichtig, dafß
S1e Z öttentlichen en nicht LLUTX berechtigt, sondern regelrecht VCI-

pflichtet Jesu Gebote, ıhr eıgenes (‚ewıssen und Getühls
ICSUNSCI1 drängten 1E dazu, ihre Stimme rheben

2.5 Schülerinnen des Paulus

Den Frauen Wäl natürlich bekannt, da{(ß$ ihrem ötfentlichen Engagement
Bibelworte entgegengehalten werden konnten, nämlich das Pauluswort
KOor 14,341, das den Frauen gebietet, ın der Gemeindeversammlung
schweigen un sıch unterzuordnen, und 1ım 2,12, den Frauen
teErsagt wird lehren un sich ber die anner rheben rgula V  —

Grumbach berichtet, S1e habe CI dieser Bibelworte Jange gezögert, ZULI

Feder greiten. Ö1€ habe zunächst ihren (‚e1lst „erniedertruckt« un: »IMN1t

Jesu bezog. Sie zitierte Mt 10,32, Jesu Aufforderung, ihn zu bekennen, und 
sagte: »Solche Wort, von Gott selbs geredt, seind mir allzeit vor meinen 
Augen. Dann es werden weder Frauen noch Mann darinnen außgeschlos- 
sen. Auß diesem wurde ich als ein Christ gedrungen, euch zu schreiben.« 
Auf dieselbe Bibelstelle berief sie sich auch später in ihren Briefen an den 
Rat von Ingolstadt und an das bayerische Herzogshaus.

Die gleiche Argumentationsweise finden wir bei Ursula Weida. Gegen 
Ende ihrer Flugschrift kommt sie auf den Einwand zu sprechen, sie sei ja 
nur eine Frau, und erklärt: »Ich weiß wohl, daß spöttisch und für gering 
wurt angesehen, daß sich ein Weibsbilde understehe, solch groß Hansen 
zu strafen.« Sie argumentiert mit Jesu Aufforderung, ihn vor den Men- 
sehen zu bekennen. Dieses Wort sei ebenso zu ihr wie zu den Bischöfen ge- 
sagt. »Christum«, so führt sie aus, »müssen wir je alle bekennen, wider 
Welt und Teufel.«

Ähnliche Überlegungen stellte auch Katharina Zell an. In ihrer ersten 
Flugschrift berief sie sich auf ihr Gewissen und die Verpflichtung, aus 
Gründen der Nächstenliebe die Stimme zu erheben, wenn ein »Mit-Glied 
und Bruder in Christo« verleumdet werde und Unrecht leide. Gern war sie 
bereit, das ihr selbst zugefügte Leid geduldig zu ertragen, aber christliche 
Geduld, so sagte sie, dürfe nicht dazu führen, daß man zu Unrecht schwei- 
ge. Sie erklärte: »Eins Christen geziempt wohl und gehört zu, zu leiden, 
aber nitgar zu schweigen. Wir sollen nit Unrecht für Recht bekennen, das 
Schweigen ist kein Geduld.« Als sie bei der Beerdigung ihres Mannes der 
Trauerrede Bucers ihre eigene folgen ließ, entschuldigte sie ihr Verhalten 
mit ihrer großen persönlichen Betroffenheit. Sie könne sich nicht zurück- 
halten, sie müsse reden, weil ihr betrübtes Herz vor Leid überfließe.

Den Flugschriftenautorinnen der Reformationszeit war es wichtig, daß 
sie zum öffentlichen Reden nicht nur berechtigt, sondern regelrecht ver- 
pflichtet waren. Jesu Gebote, ihr eigenes Gewissen und spontane Gefühls- 
regungen drängten sie dazu, ihre Stimme zu erheben.

2.5 Schülerinnen des Paulus

Den Frauen war natürlich bekannt, daß ihrem öffentlichen Engagement 
Bibelworte entgegengehalten werden konnten, nämlich das Pauluswort 1. 
Kor ! 4,34!, das den Frauen gebietet, in der Gemeindeversammlung zu 
schweigen und sich unterzuordnen, und 1. Tim 2,12, wo den Frauen un- 
tersagt wird zu lehren und sich über die Männer zu erheben. Argula von 
Grumbach berichtet, sie habe wegen dieser Bibelworte lange gezögert, zur 
Feder zu greifen. Sie habe zunächst ihren Geist »erniedertruckt« und »mit
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Schwermütigkeit« darauft verzichtet, öttentlich ellung beziehen. Aus
dieser Fesselung konnte 61€e sich EerTSt beireien, als S1€E den nn
Sprüchen andere Bibelstellen tgegENSECELILZLE, darunter das Jesu, iıhn

bekennen.
uch Katharina Zell Z1ng auft das paulinische Schweigegebot e1n. S1e A1-

gumentierte mit Paulus Paulus und zıt1erte Gal 3,28 »Hıer ist nicht
Jude och Grieche, 1er 1st nicht Mannn och Frau; ıhr seid einer ın CHhri-
STUS ESUS. « Ihren (Upponenten, die sS1e 1m amen des Paulus ZU. Schwei-
CI mahnten, 1eilit S1e dieses andere Pauluswort un: zZzıtierte
auch KOTr 1,2 VO  - der rwählung der chwachen

Später sah Katharina sich 1n der Lage, differenzierter mıit dem chweige-
gebot umzugehen und CS relativieren, indem S1e C655 1LUI auf die Predigt
117 Gemeindegottesdienst 1n der Kirche bezog. Im Rückblick auft ıhr en
konnte 61€e eshalb behaupten, S1€e habe „nach der Lehr des eiligen Pauli«
gemäß „der ege. der glaubigen Weiber seinen /Zeıten gelebt«. S1e
me1ılnte damıt ihre Unterordnung ıhren Mannn un: ihren Verzicht,
die Kanzel betreten. O1€e sah sich als Schülerin des Paulus, die nıichts g.
C{an habe, w 25 eiınem Christenweib nıcht gezIiEME Der VO  — iıhr ausgeübte
Verkündigungsdienst durch seelsorgerliche Gespräche, durch Briete und
Schritten und Urc ihre Predigten bei Beerdigungen tiel für S1€e nicht
ter das paulinische Verbot.

Katharina NAanntfe sich 1n Anspielung auf die Schöpfungsgeschichte der
eın „Stücklein VO der R1pp des seligen Matthei Zellen« un csah sich

als „Gehiltin« ihres Mannes, un: ‚Wäal sowohl »1N seinem HausSs« als auch
»1M Amt und 1eNnst« S1e begriff sich also als Pfarrirau, die aktiv teil hat-

Berut ihres Mannes

2.6 Örerinnen des Wortes

Alle drei Frauen bemühten sich, miıt der argumentieren. rgula
VOo  — Grumbachs und Katharina Zells exte bestehen ZUT Hälfte AUS

zıtaten, un!: auch bei Ursula Weida spielen S1€e 1ne große Mıit Wor-
ten A2US der Heiligen chritt belegen die Frauen ihre Ansichten, und oft *Or-
mulieren 616e ihre edanken 1n biblischer Sprache

1Nne sroße Wertschätzung der tindet sich bei allen Autorinnen Ar-
gula VO Crumbach erklärte Berufung auf 10,42, Se€e1 „der best
Teil, hören das Wort Ottes« Ihe Schritten Luthers un!: Melanchthons
habe S1€E ZWal trüher gelesen, aber schon se1t langem nicht mehr. Und die
rage, woher S1e denn ihr theologisches Wıssen beziehe, beantwortete 61e
mıiıt der kurzen Bemerkung: „brauch mich der Bibel«.

143

Schwermütigkeit« darauf verzichtet, öffentlich Stellung zu beziehen. Aus 
dieser Fesselung konnte sie sich erst befreien, als sie den genannten 
Sprüchen andere Bibelstellen entgegensetzte, darunter das Gebot Jesu, ihn 
zu bekennen.

Auch Katharina Zell ging auf das paulinische Schweigegebot ein. Sie ar- 
gumentierte mit Paulus gegen Paulus und zitierte Gal 3,28: »Hier ist nicht 
Jude noch Grieche, hier ist nicht Mann noch Frau,· ihr seid einer in Chri- 
stus Jesus.« Ihren Opponenten, die sie im Namen des Paulus zum Schwei- 
gen mahnten, hielt sie dieses andere Pauluswort entgegen und zitierte 
auch r. Kor 1,27 von der Erwählung der Schwachen.

Später sah Katharina sich in der Lage, differenzierter mit dem Schweige- 
gebot umzugehen und es zu relativieren, indem sie es nur auf die Predigt 
im Gemeindegottesdienst in der Kirche bezog. Im Rückblick auf ihr Leben 
konnte sie deshalb behaupten, sie habe »nach der Lehr des heiligen Pauli« 
gemäß »der Regel der gläubigen Weiber zu seinen Zeiten gelebt«. Sie 
meinte damit ihre Unterordnung unter ihren Mann und ihren Verzicht, 
die Kanzel zu betreten. Sie sah sich als Schülerin des Paulus, die nichts ge- 
tan habe, was einem Christenweib nicht gezieme. Der von ihr ausgeübte 
Verkündigungsdienst durch seelsorgerliche Gespräche, durch Briefe und 
Schriften und durch ihre Predigten bei Beerdigungen fiel für sie nicht un- 
ter das paulinische Verbot.

Katharina nannte sich in Anspielung auf die Schöpfungsgeschichte der 
Bibel ein »Stücklein von der Ripp des seligen Matthei Zellen« und sah sich 
als »Gehilfin*‘ ihres Mannes, und zwar sowohl »in seinem Haus« als auch 
»im Amt und Dienst«. Sie begriff sich also als Pfarrfrau, die aktiv teil hat- 
te am Beruf ihres Mannes.

2.6 Hörerinnen des Wortes

Alle drei Frauen bemühten sich, mit der Bibel zu argumentieren. Argula 
von Grumbachs und Katharina Zells Texte bestehen zur Hälfte aus Bibel- 
zitaten, und auch bei Ursula Weida spielen sie eine große Rolle. Mit Wor- 
ten aus der Heiligen Schrift belegen die Frauen ihre Ansichten, und oft for- 
mulleren sie ihre Gedanken in biblischer Sprache.

Eine große Wertschätzung der Bibel findet sich bei allen Autorinnen. Ar- 
gula von Grumbach erklärte unter Berufung auf Lk 10,42, es sei »der best 
Teil, zu hören das Wort Gottes«. Die Schriften Luthers und Melanchthons 
habe sie zwar früher gelesen, aber schon seit langem nicht mehr. Und die 
Frage, woher sie denn ihr theologisches Wissen beziehe, beantwortete sie 
mit der kurzen Bemerkung: »brauch mich der Bibel«.
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Ursula €e1 verirat ın ihrer Flugschrift energisch den edanken der
Alleingültigkeit der Heiligen chritft S1e verlangte, cdafßß I11a1l auch nichts
predigen soll 1n der Kirchen denn (‚oOttes einich Wort, en Zusatz,
denn dasselbig allein macht Burger der himmlischen (‚emeln«. Ihre Leser
torderte sie auf „Lafßt uns bei dem rechten Brunnen bleiben, da werden
WI1Tr erquickt und gestillet werden. Lieber, w1e Iannn doch anders dein Herz
Ruhe tinden, du ich gegründt bist auft ottes Wort.« hne Schritt,
wußte S1€, habe INall »STETS e1in wanckelmütig Herz und torchtsame, Ja
zweifelhaftig (‚ew1ssen«.

Katharına Zell cah ın den Auseinandersetzungen, in die S1€e verstrickt
wurde, das „unüberwindlich Wort Ottes« auf ihrer NSe1ite Durch »„tröstli-
che guldene Wort«, welche S1e 1mM ten und Neuen lestament fand,
konnte 616e tremde Trübsal un: ihre eigene lindern In der Heiligen Schriftt
suchte und ftand 61€ Wegweılsung für ihr C1ZCENES Leben und tür die christli-
che Gemeinde, denn S1€ sah ın der das »Gotteswort Uurc den Heil;i
CI (,‚e1st geordnet UuUNSCIIHN 1C. auf dieser Pilgertahrt«.

Jlie drei Frauen torderten, ihre („egner ollten S1e auf der Basıs der He:i-
ligen chrift korrigieren Oder widerlegen. Ursula Weida bot den Aitgläubi-
SCH 50 ihr uns I1tum zeıgen WEITIT, wöllen WI1r SCIIL abtretten
und Bu{ifß t{uUuNn.« Katharına Zell erklärte sıch bereit ZUuU Widerrulf, sollte S1€e
„wider die heilige chritt Lügen und Unwahrheit geschrieben« en

Den Ingolistädter Protessoren machte Argula VONn Crumbach das Ange-
bot, ın die Nıversıta kommen und mıi1ıt ihnen ötfentlich und ın (:e-
geNWart er drei bayerischen Herzöge ber den Fall eeNoler und die
strıttigen TIThemen disputieren. S1e tellte 1LLUI Zzwelıl Bedingungen: die
Auseinandersetzung mMUusSSse ın deutscher Sprache estattiinden und die
rundlage der Disputation musse die sein

Das Streitgespräch kam nicht zustande, 1aber eın Holzschnitzer hat die
Szene dargestellt, un: S1e wurde ın Flugschriftenausgaben Argulas als 11
elbild verwendet. Da 1St sehen, wWw1€e eiıne Frau allein, DUr mıiıt der
ın der Hand, mehreren gelehrten Männern gegenübersteht und ihnen
pricht DiIie Szene erinnert stark Darstellungen, in denen Luthers Autf:
treten beim Wormser Reichstag abgebildet wurde. In der Ahnlichkeit der
Bilder steckt ıne Botschaft: ach dem Vorbild Luthers streıtet eiıne Frau
für cie Gültigkeit des (,ottesworts und die Freiheit des (LE wW1ISSEeNS. Dies
entsprach auch dem Selbstverständnis der drei Frrauen, wıe ihre Schrif-
ten bezeugen: S1e wollten Hörerinnen des Wortes sSein und dem eispie
Luthers nachtfolgen.

1

Ursula Weida vertrat in ihrer Flugschrift energisch den Gedanken der 
Alleingültigkeit der Heiligen Schrift. Sie verlangte, »daß man auch nichts 
predigen soll in der Kirchen denn Gottes einich Wort, on allen Zusatz, 
denn dasselbig allein macht Burger der himmlischen Gemein«. Ihre Leser 
forderte, sie auf: »Laßt uns bei dem rechten Brunnen bleiben, da werden 
wir erquickt und gestillet werden. Lieber, wie kann doch anders dein Herz 
Ruhe finden, wo du nich gegründt bist auf Gottes Wort.« Ohne Schrift, so 
wußte sie, habe man »stets ein wanckelmütig Herz und forchtsame, ja 
zweifelhaftig Gewissen«.

Katharina Zell sah in den Auseinandersetzungen, in die sie verstrickt 
wurde, das »unüberwindlich Wort Gottes« auf ihrer Seite. Durch »tröstli- 
che güldene Wort«, welche sie im Alten und Neuen Testament fand, 
konnte sie fremde Trübsal und ihre eigene lindern. In der Heiligen Schrift 
suchte und fand sie Wegweisung für ihr eigenes Leben und für die christli- 
che Gemeinde, denn sie sah in der Bibel das »Gotteswort durch den Heili- 
gen Geist geordnet zu unserm Licht auf dieser Pilgerfahrt«.

Alle drei Frauen forderten, ihre Gegner sollten sie auf der Basis der Hei- 
ligen Schrift korrigieren oder widerlegen. Ursula Weida bot den Altgläubi- 
gen an: »So ihr uns unsem Irrtum zeigen wert, wollen wir gern abtretten 
und Buß tun.« Katharina Zell erklärte sich bereit zum Widerruf, sollte sie 
»wider die heilige Schrift Lügen und Unwahrheit geschrieben« haben.

Den Ingolstädter Professoren machte Argula von Grumbach das Ange- 
bot, in die Universität zu kommen und mit ihnen öffentlich und in Ge- 
genwart aller drei bayerischen Herzöge über den Fall Seehofer und die 
strittigen Themen zu disputieren. Sie stellte nur zwei Bedingungen: die 
Auseinandersetzung müsse in deutscher Sprache stattfinden und die 
Grundlage der Disputation müsse die Bibel sein.

Das Streitgespräch kam nicht zustande, aber ein Holzschnitzer hat die 
Szene dargestellt, und sie wurde in Flugschriftenausgaben Argüías als Ti- 
telbild verwendet. Da ist zu sehen, wie eine Frau allein, nur mit der Bibel 
in der Hand, mehreren gelehrten Männern gegenübersteht und zu ihnen 
spricht. Die Szene erinnert stark an Darstellungen, in denen Luthers Auf- 
treten beim Wormser Reichstag abgebildet wurde. In der Ähnlichkeit der 
Bilder steckt eine Botschaft: Nach dem Vorbild Luthers streitet eine Frau 
für die Gültigkeit des Gottesworts und die Freiheit des Gewissens. Dies 
entsprach auch dem Selbstverständnis der drei Frauen, wie es ihre Schrif- 
ten bezeugen: Sie wollten Hörerinnen des Wortes sein und dem Beispiel 
Luthers nachfolgen.
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Reformatorische Theologie als Voraussetzung und (srenze
des Frauenengagements

Will INan einen 1C auf den Kontext werten, ın dem das Selbstverständ-
n1ıs der drei Flugschriftenautorinnen gesehen werden muß, kommt 1an

nicht umhin, sich miıt dem Jungen Luther beschäftigen. Ich möchte
aber auch och auf eınen zweıten Retormator eingehen, nämlich auf eınen
Erzteind Luthers, auf den schlesischen eimann Kaspar Schwenckteld
VON SS1g ES gibt ründe, gerade auft Schwenckteld, den Sse1Nes
fangreichen er VO  a der Forschung stiefmütterlich behandelten
Laientheologen, einzugehen. Eıne NSeCeTeTr Autorinnen, Katharina Zell,
hatte Verbindung ıhm un! schätzte ıh UÜberhaupt gehörten, WwW1e 1117l

edierten Brietwechsel Schwencktfelds leicht sehen kann, viele Frauen
seinen Anhängern. Er wurde eshalbh V  - seınen (‚egnern auch als

»Weiber-Apostel« beschimpft und verspottet. Es könnte höchst auf.
schlußreich se1n, einmal nachzusehen, wWw1€e ber das Ööffentliche Engage-
ment VO  — Frauen dachte

Martın Luther

Offenkundig 1St, dafß alle drei Autorinnen VOIN zentralen edanken Lu-
thers epräagt 1CNM. Die Bibelübersetzung und Bibelverbreitung, das refor-
matorische Schriftprinzip und die Tre VO allgemeinen Priestertum il
deten entscheidende Voraussetzungen ihres Auftretens. Die Adelsschrift,
die Vorrede ZUU euen JTestament, die Magnifikat-Auslegung un: die
chrift ber die Rechte der christlichen Gemeinde für die ÄArgu-
mentatıon der Frauen V OIl Bedeutung. Hıer tinden sich Ausführungen ber
die allgemeine Verpflichtung Z Jesusbekennntnis, die rgumentatıon
mıiıt der Notsituation un! 05a das Beispiel der Eselin Bileams. Allerdings
geht Luther bei der Entfaltung dieser edanken nicht ausdrücklich auf die

der Frauen eın uch Gal 3,28 und Joel 3,1 interpretierte Luther mıiıt
der Lehre VO. allgemeinen Priıestertum, ohne damit besondere Überle-

ZUI kirchlichen oder al gesellschaftlichen ellung der Frau
verbinden.

in anderen Zusammenhängen finden sich jedoch Außerungen Luthers
ber die Frauen, ın seinem ermon » Vom ehelichen Leben«, der 522
erschienen 1st. Luther verfolgte neben der Neubewertung der Fhe un: der
Sexualität das Anliegen, da{fß Frauen gleichermaßen w1e die Männer als
(,Ottes Geschöpte angesehen und ANSCHOMMICEC werden un: daftß die Män-
1CT cdie Frauen nicht verachten oder VErSDOLTLEN., In Übereinstimmung mıiıt
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3· Refoimatoiische Theologie als Voraussetzung und Grenze 
des Frauenengagements

Will man einen Blick auf den Kontext werfen, in dem das Selbstverständ- 
nis der drei Flugschriftenautorinnen gesehen werden muß, so kommt man 
nicht umhin, sich mit dem jungen Luther zu beschäftigen. Ich möchte 
aber auch noch auf einen zweiten Reformator eingehen, nämlich auf einen 
Erzfeind Luthers, auf den schlesischen Edelmann Kaspar Schwenckfeld 
von Ossig. Es gibt Gründe, gerade auf Schwenckfeld, den trotz seines um- 
fangreichen Werks von der Forschung so stiefmütterlich behandelten 
Laientheologen, einzugehen. Eine unserer Autorinnen, Katharina Zell, 
hatte Verbindung zu ihm und schätzte ihn. Überhaupt gehörten, wie man 
am edierten Briefwechsel Schwenckfelds leicht sehen kann, viele Frauen 
zu seinen Anhängern. Er wurde deshalb von seinen Gegnern auch als 
»Weiber-Apostel« beschimpft und verspottet. Es könnte höchst auf- 
schlußreich sein, einmal nachzusehen, wie er über das öffentliche Engage- 
ment von Frauen dachte.

3.1 Martin Luther

Offenkundig ist, daß alle drei Autorinnen von zentralen Gedanken Lu- 
thers geprägt waren. Die Bibelübersetzung und Bibelverbreitung, das refor- 
matorische Schriftprinzip und die Lehre vom allgemeinen Priestertum bil- 
deten entscheidende Voraussetzungen ihres Auftretens. Die Adelsschrift, 
die Vorrede zum Neuen Testament, die Magnifikat-Auslegung und die 
Schrift über die Rechte der christlichen Gemeinde waren für die Argu- 
mentation der Frauen von Bedeutung. Hier finden sich Ausführungen über 
die allgemeine Verpflichtung zum Jesusbekennntnis, die Argumentation 
mit der Notsituation und sogar das Beispiel der Eselin Bileams. Allerdings 
geht Luther bei der Entfaltung dieser Gedanken nicht ausdrücklich auf die 
Rolle der Frauen ein. Auch Gal 3,28 und Joel 3,1 interpretierte Luther mit 
der Lehre vom allgemeinen Priestertum, ohne damit besondere Überle- 
gungen zur kirchlichen oder gar gesellschaftlichen Stellung der Frau zu 
verbinden.

In anderen Zusammenhängen finden sich jedoch Äußerungen Luthers 
über die Frauen, so in seinem Sermon »Vom ehelichen Leben«, der 1522 
erschienen ist. Luther verfolgte neben der Neubewertung der Ehe und der 
Sexualität das Anliegen, daß Frauen gleichermaßen wie die Männer als 
Gottes Geschöpfe angesehen und angenommen werden und daß die Män- 
ner die Frauen nicht verachten oder verspotten. In Übereinstimmung mit
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Se1Ner Berufsethik wertete die Arbeit der Frauen 117 ausha deutlich
auf

Dem öffentlichen ngagement VO Frauen hat CI jedoch are (‚renzen
PESELZEL. Zum Predigen 1e CT S1€ nıicht für geeıgnet In se1InNnenNn Tischreden
zıtlierte c7 1. KOor I8 und '1ım un erklärte, 117 Haus mMUusSse der Mann
das egıment führen, Herrschaft und Weisheit selen nıcht AaC der Frau-

ESs gebe »„»keinen Rock«, der eıner Frau SCHIeC stehe, als wenn S1€e
klug eın WO Lhese Einstellung wird auch Luthers Reaktionen deut-
lich, wenn seEINE Ehefrau Katharına bei Tischgesprächen das Wort ergriff.
Er wIes 611e immer zurecht, korrigierte iıhre Einwendungen und behielt das
letzte Wort, wobei CT nicht selten abschätzige Bemerkungen machte.

+ Kaspar Schwenckfeld
Betrachtet iInan vergleichbare Außerungen Schwencktelds, sieht INal,
W1e€e dieser Ansätze Luthers aufgreift un: bereit ist, 1ın den Konsequenzen
eutlic weiterzugehen. Häuftig zıtierte Gal 3,28, adurch die
Gleichberechtigung der Laı1en gegenüber den Theologen begründen,
und damit auch aUSCruCcCK11C die Gleichstellung der Frauen miıt den Män-
TEeETN 1ın geistlichen ingen. Theologische Erkenntnis, (} CI, werde
den alen urc. „(„Ottes gnädige Einleuchtung« und UrC. eifriges
Schriftstudium zuteil. Schwencktfeld moditizierte das Schriftprinzip, W arl

aber kein WIrkÄlıc. radikaler, das außere Wort verachtender Spiritualist.
Schwenckfeld dachte außerordentlich hoch über chrıstlıche Frauen. Der

akel, der dem weıblichen Geschlecht UrC. Vas Übertretung zugefügt
worden sel, werde uUrc die Tatsache ausgeglichen, da{fß der Clottessohn
VO  — eıiner Frau geboren wurde und der Aufterstandene zuerst eiıner Frau C1I-

schienen sel im „christlichen Streit«, wulßte CL, nämlich bei dem
Bemühen, „den Tod, die un! un! die Welt Christi willen über-
winden«, selen Frauen den Mannern ftmals überlegen. ET führte hiertür
Glaubensbeispiele VOIN Frauen AUS der Bibel un: AUS der Kirchengeschich-

In s$eınNneEmM »„»Catechismus Christi« VOoO  - 1536 andelte ın eiınem
eigenen Kapitel » Von den andechtigen eibern die Christo nachtolgen«,
wobei daran eriınnerte, da{iß unter den Nachtfolgern Christi „kein Nnder-
scha1ıd der Person, kein Weib och Mann« BCWESCIH je1l In einem Brieft
1ne se1iner Anhängerinnen außerte er 1547/ Cie Vermutung, (,Ott E1
„wunderbarlich iın seiINnen Werken«, dafis die uUuDlıchen Verhältnisse
ehre, „cdafß die gelehrten Predicanten erst VOIl den ungelerten eibern
un: VON den ATINCIN Idioten Christum un: seInNE Giloria erst recht sollen
lernen kennen«.
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seiner Berufsethik wertete er die Arbeit der Frauen im Haushalt deutlich 
auf.

Dem öffentlichen Engagement von Frauen hat er jedoch klare Grenzen 
gesetzt. Zum Predigen hielt er sie nicht für geeignet. In seinen Tischreden 
zitierte er 1. Kor 14 und 1. Tim 2 und erklärte, im Haus müsse der Mann 
das Regiment führen, Herrschaft und Weisheit seien nicht Sache der Frau- 
en. Es gebe »keinen Rock«, der einer Frau so schlecht stehe, als wenn sie 
klug sein wolle. Diese Einstellung wird auch an Luthers Reaktionen deut- 
lieh, wenn seine Ehefrau Katharina bei Tischgesprächen das Wort ergriff. 
Er wies sie immer zurecht, korrigierte ihre Einwendungen und behielt das 
letzte Wort, wobei er nicht selten abschätzige Bemerkungen machte.

3.2 Kaspar Schwenckfeld

Betrachtet man vergleichbare Äußerungen Schwenckfelds, so sieht man, 
wie dieser Ansätze Luthers aufgreift und bereit ist, in den Konsequenzen 
deutlich weiterzugehen. Häufig zitierte er Gal 3,28, um dadurch die 
Gleichberechtigung der Laien gegenüber den Theologen zu begründen, 
und damit auch ausdrücklich die Gleichstellung der Frauen mit den Män- 
nern in geistlichen Dingen. Theologische Erkenntnis, so sagte er, werde 
den Laien durch »Gottes gnädige Einleuchtung« und durch eifriges 
Schriftstudium zuteil. Schwenckfeld modifizierte das Schriftprinzip, war 
aber kein wirklich radikaler, das äußere Wort verachtender Spiritualist.

Schwenckfeld dachte außerordentlich hoch über christliche Frauen. Der 
Makel, der dem weiblichen Geschlecht durch Evas Übertretung zugefügt 
worden sei, werde durch die Tatsache ausgeglichen, daß der Gottessohn 
von einer Frau geboren wurde und der Auferstandene zuerst einer Frau er- 
schienen sei. Im »christlichen Streit«, so wußte er, nämlich bei dem 
Bemühen, »den Tod, die Sünde und die Welt um Christi willen zu über- 
winden«, seien Frauen den Männern oftmals überlegen. Er führte hierfür 
Glaubensbeispiele von Frauen aus der Bibel und aus der Kirchengeschich- 
te an. In seinem »Catechismus Christi« von 1536 handelte er in einem 
eigenen Kapitel »Von den andechtigen Weibern/ die Christo nachfolgen«, 
wobei er daran erinnerte, daß unter den Nachfolgern Christi »kein Under- 
schaid der Person, kein Weib noch Mann« gewesen sei. In einem Brief an 
eine seiner Anhängerinnen äußerte er 1547 die Vermutung, Gott sei so 
»wunderbarlich in seinen Werken«, daß er die üblichen Verhältnisse um- 
kehre, so »daß die gelehrten Predicanten erst von den ungelerten Weibern 
und von den armen Idioten Christum und seine Gloria erst recht sollen 
lernen kennen«.
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Wıe ging Schwencktf: miıt den Bibelstellen u die den Frauen Be-
schränkungen auferlegten? Dıie Antwort Mag überraschen. Schwencktfe
hat keine originellen Interpretationen dieser exte angeboten, sondern das
Schweigegebot für die Frauen wurde VO  $ ihm schlichtweg ıgnorlert. In SEe1-
19191 vielen Schriften und Briefen, die überreichlic Bibelzitate enthalten,
werden die beiden Orte nıiıcht eın einz1ges Mal erwähnt.

Schwenckf: chrieh SE1NE Anhängerinnen nicht LUr Briefe, S1e
erbauen un belehren, sondern er schätzte S1e auch als Gesprächs-

partnerinnen, CI wartete auf ihre Reaktionen und ihr Urteil Und OI hat ih
19191 geraten, bei Meinungsunterschieden mit ihren Gemeindepfarrern die
theologische Auseinandersetzung suchen. Eines stand allerdings auch
tür ih: test Frauen ollten sich ıhren Ehemännern unterordnen un! nicht
„selbst herrschen«. Er W äal sich 1mM klaren, CI dazu beigetragen hatte,
das Selbstbewußfßtsein einzelner Frauen steıgern, un!‘ befürchtete, dies
könne dazu tühren, da{ß Frauen ihren annern ungehorsam würden, wWas

CI aber keinestalls wollte
Auf die VO  - Frauen stammenden Flugschriften der Jahre 1523 un! 1524

Schwencktelds edanken ohne Eintluis Erst mi1t se1iner Ankunitit ın
Straisburg 1171 Te 1529 begann seiıne Breitenwirkung. Fuür Katharına Zell
wurde neben Luther eıne geistliche Autorität.

LDie Flugschriftenautorinnen der Reformationszeit standen unter einem
estarken Rechttertigungsdruck. Sie hatten nıcht LUr ihre Anliegen be.
gründen, sondern S1€e mußten zugleic. dHCI, warum S1e sich als Frauen
das ec anmaßten, ın die Diskussion einzugreifen. Sie brauchten Argu-

eıgene Z weitel und Bedenken reformatorisch gesinnter
nhänger zerstreuen und Einwände altgläubiger Gegner widerle:
CN

Ihr Selbstverständnis entwickelten die Frauen 1mM Kontext der reforma-
torischen Theologie, die ihnen eın breites Spektrum VO  - Argumenten
bot, die 1Ur och auf die spezifische S1ituation der Frauen übertragen WEeTI-

den mußten.
Da Frauenflugschriften gerade 1n den Jahren 523 und 1524 erschienen

und dann 1m wesentlichen ohne Fortsetzung blieben, War eın Zuftfall [Die
drei Autorinnen schrieben 1n e1iner Zeıt, als die Flugschriftenproduktion
ihren Höhepunkt erreichte. ES Wal gleichzeitig der Höhepunkt der Re{for-
matıon als eiıner Laienbewegung. Der Rückgang der Flugschriftenproduk-
tiıon und das Ende der Frauenaktivitäten sind 5Symptome tür die weıtere

ı

Wie ging Schwenckfeld mit den Bibelstellen um, die den Frauen Be- 
Schränkungen auf erlegten? Die Antwort mag überraschen. Schwenckfeld 
hat keine originellen Interpretationen dieser Texte angeboten, sondern das 
Schweigegebot für die Frauen wurde von ihm schlichtweg ignoriert. In sei- 
nen vielen Schriften und Briefen, die überreichlich Bibelzitate enthalten, 
werden die beiden Worte nicht ein einziges Mal erwähnt.

Schwenckfeld schrieb an seine Anhängerinnen nicht nur Briefe, um sie 
zu erbauen und zu belehren, sondern er schätzte sie auch als Gesprächs- 
Partnerinnen, er wartete auf ihre Reaktionen und ihr Urteil. Und er hat ih- 
nen geraten, bei Meinungsunterschieden mit ihren Gemeindepfarrern die 
theologische Auseinandersetzung zu suchen. Eines stand allerdings auch 
für ihn fest: Frauen sollten sich ihren Ehemännern unterordnen und nicht 
»selbst herrschen«. Er war sich im klaren, daß er dazu beigetragen hatte, 
das Selbstbewußtsein einzelner Frauen zu steigern, und befürchtete, dies 
könne dazu führen, daß Frauen ihren Männern ungehorsam würden, was 
er aber keinesfalls wollte.

Auf die von Frauen stammenden Flugschriften der Jahre 1523 und 1524 
waren Schwenckfelds Gedanken ohne Einfluß. Erst mit seiner Ankunft in 
Straßburg im Jahre 1529 begann seine Breitenwirkung. Für Katharina Zell 
wurde er -  neben Luther -  eine geistliche Autorität.

Die Flugschriftenautorinnen der Reformationszeit standen unter einem 
starken Rechtfertigungsdruck. Sie hatten nicht nur ihre Anliegen zu he- 
gründen, sondern sie mußten zugleich sagen, warum sie sich als Frauen 
das Recht anmaßten, in die Diskussion einzugreifen. Sie brauchten Argu- 
mente, um eigene Zweifel und Bedenken reformatorisch gesinnter 
Anhänger zu zerstreuen und Einwände altgläubiger Gegner zu widerle- 
gen.

Ihr Selbstverständnis entwickelten die Frauen im Kontext der reforma- 
torischen Theologie, die ihnen ein breites Spektrum von Argumenten an- 
bot, die nur noch auf die spezifische Situation der Frauen übertragen wer- 
den mußten.

Daß Frauenflugschriften gerade in den Jahren 1523 und 1524 erschienen 
und dann im wesentlichen ohne Fortsetzung blieben, war kein Zufall. Die 
drei Autorinnen schrieben in einer Zeit, als die Flugschriftenproduktion 
ihren Höhepunkt erreichte. Es war gleichzeitig der Höhepunkt der Refor- 
mation als einer Laienbewegung. Der Rückgang der Flugschriftenproduk- 
tion und das Ende der Frauenaktivitäten sind Symptome für die weitere
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Entwicklung des Retormationsgeschehens. e Retormation V()  ;

wurde abgelöst VO  . einer VOoOoNnNn oben Organısierten Umgestaltung.
Katharına Zell die einzZ1Ige, die zeitlebens mi1t ihren Aktivitäten

nıcht nachgelassen hat Mehrere Voraussetzungen AaIur mafßge-
bend Si1e hatte eınen außergewöhnlichen Mann, der das Engagement
selNer Frau Örderte S1e ın Straßburg 1n eıIıNer vergleichsweise tO-
leranten Atmosphäre. Ihre untreiwillige Kinderlosigkeit raumte iıhr eıt
für OÖOffentliche Aktivitäten e1n, die Verbindung mi1ıt Schwenckteld stärk-

ihr Selbstbewußfstsein
Das Engageinent der drei Flugschriftenautorinnen und ihr Selbstver.

ständnis zutjietst reformatorisch, un ihr Auftreten zelgt, welches
emanzipatorische Potential, auch in der Frauenfrage, 1n Luthers er
Theologie angelegt Wär. DiIie Umbruchssituation Anfang der zwanzıger
Te bot emanzipatorische Chancen, die aber nicht WITEKI11C ZUI Entftal
(UNg kamen. Die Bildungsvoraussetzungen der eısten Frauen eiın-
ach schlecht, und ihre gegenüber dem Mittelalter verstärkte Bindung
91 die als Haustrau un: Multter die Möglichkeiten für Öftentli-
che Aktivitäten beträchtlich e1in

SO kam CSD, da{iß nıcht Argula V  — Grumbach, Katharina Zell un! Ursula
Weida das Frauenideal 1 deutschen Protestantiısmus präagten, sondern
Katharina VO  — Ora

Assistenzprotessor Dr Martın Jung, Nadelberg I  f H-405 4se

KÖONIGIN HRISTINE VO
UN HRE EZ  GEN

Von Detlet Von Dobschütz

Der Westfälische Friede e1n ESCHeEN. für ugsburg
Christine Von chweden setzte sich für die eendigung des 3ojährigen
eges eın Seit 1643 wurde in unster und Osnabrück verhan-
delt Herwart, Stadtvogt während der Schwedenzeit, bildete eınen
Ausschuf der evangelischen Bürgerschaftt, die Prozent der Bevölkerung
ausmachte. Da die Evangelischen Augsburg nicht vertreten durften, äßt
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Entwicklung des Reformationsgeschehens. Die Reformation von unten 
wurde abgelöst von einer von oben organisierten Umgestaltung.

Katharina Zell war die einzige, die zeitlebens mit ihren Aktivitäten 
nicht nachgelassen hat. Mehrere Voraussetzungen waren dafür maßge- 
bend. Sie hatte 1. einen außergewöhnlichen Mann, der das Engagement 
seiner Frau förderte. 2. Sie lebte in Straßburg in einer vergleichsweise to- 
leranten Atmosphäre. 3. Ihre unfreiwillige Kinderlosigkeit räumte ihr Zeit 
für öffentliche Aktivitäten ein, 4. die Verbindung mit Schwenckfeld stärk- 
te ihr Selbstbewußtsein.

Das Engagement der drei Flugschriftenautorinnen und ihr Selbstver- 
ständnis waren zutiefst reformatorisch, und ihr Auftreten zeigt, welches 
emanzipatorische Potential, auch in der Frauenfrage, in Luthers früher 
Theologie angelegt war. Die Umbruchssituation Anfang der zwanziger 
Jahre bot emanzipatorische Chancen, die aber nicht wirklich zur Entfal- 
tung kamen. Die Bildungsvoraussetzungen der meisten Frauen waren ein- 
fach zu schlecht, und ihre gegenüber dem Mittelalter verstärkte Bindung 
an die Rolle als Hausfrau und Mutter engte die Möglichkeiten für öffentli- 
che Aktivitäten beträchtlich ein.

So kam es, daß nicht Argula von Crumbach, Katharina Zell und Ursula 
Weida das Frauenideal im deutschen Protestantismus prägten, sondern 
Katharina von Bora.

Assistenzprofessor Dr. Martin H. Jung, Nadelberg 10, CH-4051 Basel

KÖNIGIN CHRISTINE VON SCHWEDEN 
UN D IHRE BEZIEHUNGEN ZU AUGSBURG

Von Detlef von Dobschütz

r. Der Westfälische Friede -  ein Geschenk für Augsburg

Christine von Schweden setzte sich für die Beendigung des 30jährigen 
Krieges ein. Seit 1643 wurde in Münster und Osnabrück getrennt verhan- 
delt. J. D. Herwart, Stadtvogt während der Schwedenzeit, bildete einen 
Ausschuß der evangelischen Bürgerschaft, die 66 Prozent der Bevölkerung 
ausmachte. Da die Evangelischen Augsburg nicht vertreten durften, läßt
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erwart deren Sache durch Gesandte anderer evangelischer Städte wıe Dr
Tobias Oelhaten und Dr Zacharias Stenglin VOIIN Franktfurt, einem gebürti-
SC Augsburger, vertreten och erst der Lindauer Gesandte Dr Valentin
Heider 1st ın der Lage, die numerische Parıtäat für ugsburg durchzusetzen.

DIie schwedischen Abgeordneten halten iıhr Wort, unbedingt auf der
vollen Erhaltung des evangelischen Bekenntnisses ın der Geburtsstadt der
Contessio Augustana (Augsburgisches Bekenntnis) bestehen. Die
CcChweden lassen sich auf keine Halbheiten eın Mehrere norddeutsche
Gesandte schließen sich dieser orderung Fın Abgesandter AUS Hessen
Yrklärt »Den Evangelischen Augsburg nehmen ist ebenso, wWw1e wenl

mman Rom den Katholiken nähme.« Miıt dem Westfälischen Friedens-
schlufß wird 1648 die numerische Parıtät 1n Augsburg einge-
führt

Für Augsburg ist dem 4, 4—10 des IPO (Instrumenta Pacıis Westpha-
lıa Westtälischer rieden festgelegt worden, beide Konftessionen
beneinander bestehen sollen und die Ratsstellen, wı1ıe Offentliche Ämter,
ganz gleichmäßig sich aufzuteilen Sind.

(retrennt wird 1n beiden Ciremien des Kleinen ats un: des Geheimen
ats bei Fragen abgestimmt, die 1U eine Kontession betreften Es wurde
die getreNNte Autsicht ber die katholischen bzw evangelischen chulen
eingeführt.

Den Friedensschlufß und die Zustimmung Zu Augsburger Parıtät en
die Augsburger Königın Christine verdanken, die VOTLF em die Frie-
densverhandlungen beschleunigte

Der SI  erthron der Könıgın eine Augsburger Arbeit

Am Sonntag, dem Oktober 1650, wurde Könı1g1n Christine gekrönt.
Vorn Altar stand e1n Lehnstuhl Au Silber, auf dem S$1E während der
Krönungszeremonl1e Platz ahm e1iın Silberstuhl, den se1INE Exzellenz, der
Reichskanzler .rat agnus De la Gardie, hat machen lassen und TrTer
Majestät Königin Christina ihrer Krönung verehrte.

Um dıe NEUZCWONNCHNEC Osıtıon dokumentieren, wurde die Krönung
1ın Stockholm besonders estliıic. gestaltet. In den Beschreibungen wird 1M -
99A8 11UI VO.} ılbernen tu. gesprochen, weil ZU. TON die oft zıtiıerten
gefahrenreichen Stuten dazugehören. 1eser Silberstu kam bei jeder KrOÖ-
NUNg VO  a’ schwedischen Könıgen 1ın wendung.

Aus derselben eıt wıe der Silberthron tLaAamMmmMmMeEN eın Paal Kronleuchter
ın der tockholmer Kirche. rsprünglich Wäal zwischen den beiden F1gu-
ICIl Christines Onogramm, das erst 1751 das Schild mıt den drei

I

Herwart deren Sache durch Gesandte anderer evangelischer Städte wie Dr. 
Tobias Oelhafen und Dr. Zacharias Stenglin von Frankfurt, einem gebürti- 
gen Augsburger, vertreten. Doch erst der Lindauer Gesandte Dr. Valentin 
Heider ist in der Lage, die numerische Parität für Augsburg durchzusetzen.

Die schwedischen Abgeordneten halten ihr Wort, unbedingt auf der 
vollen Erhaltung des evangelischen Bekenntnisses in der Geburtsstadt der 
Confessio Augustana (Augsburgisches Bekenntnis) zu bestehen. Die 
Schweden lassen sich auf keine Halbheiten ein. Mehrere norddeutsche 
Gesandte schließen sich dieser Forderung an. Ein Abgesandter aus Hessen 
erklärt sogar: »Den Evangelischen Augsburg nehmen ist ebenso, wie wenn 
man Rom den Katholiken nähme.« Mit dem Westfälischen Friedens- 
Schluß wird am 24. 10. 1648 die numerische Parität in Augsburg einge- 
führt.

Für Augsburg ist in dem § 4, 4-10 des IPO (Instrumenta Pacis Westpha- 
lia = Westfälischer Frieden) festgelegt worden, daß beide Konfessionen ne- 
beneinander bestehen sollen und die Ratsstellen, wie öffentliche Ämter, 
ganz gleichmäßig unter sich aufzuteilen sind.

Getrennt wird in beiden Gremien des Kleinen Rats und des Geheimen 
Rats bei Fragen abgestimmt, die nur eine Konfession betreffen. Es wurde 
die getrennte Aufsicht über die katholischen bzw. evangelischen Schulen 
eingeführt.

Den Friedensschluß und die Zustimmung zur Augsburger Parität haben 
die Augsburger Königin Christine zu verdanken, die vor allem die Frie- 
densverhandlungen beschleunigte.

2. Der Silberthron der Königin: eine Augsburger Arbeit

Am Sonntag, dem 20. Oktober 1650, wurde Königin Christine gekrönt. 
Vom am Altar stand ein Lehnstuhl aus Silber, auf dem sie während der 
Krönungszeremonie Platz nahm: ein Silberstuhl, den seine Exzellenz, der 
Reichskanzler Graf Magnus De la Gardie, hat machen lassen und Ihrer 
Majestät Königin Christina zu ihrer Krönung verehrte.

Um die neugewonnene Position zu dokumentieren, wurde die Krönung 
in Stockholm besonders festlich gestaltet. In den Beschreibungen wird im- 
mer nur vom Silbernen Stuhl gesprochen, weil zum Thron die oft zitierten 
gefahrenreichen Stufen dazugehören. Dieser Silberstuhl kam bei jeder Krö- 
nung von schwedischen Königen in Anwendung.

Aus derselben Zeit wie der Silberthron stammen ein paar Kronleuchter 
in der Stockholmer Kirche. Ursprünglich war zwischen den beiden Figu- 
ren Christines Monogramm, das erst 1751 gegen das Schild mit den drei
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Kronen ausgetauscht wurde, als INa den Thron für die Krönung
Friedrichs 1n Ordnung brachte Betrachtet inan die äaltesten Bilder des
Thronstuhles, sieht INal, Christines gekröntes Monogramm ZWarTr
innerhalb eınes Lorbeerkranzes Sıtzt, doch Ohne die beflügelten Putten,
die Krone und Kran?z tragen. DiIie Monogramme sind nicht immer eindeu-
t1g, auch der ezug wurde oft ausgetauscht.

An mehreren tellen rag der Thron Siılberstempel, sowohl den bekann-
ten Pinienzapfen Augsburgs als auch eınen Meisterstempel AD, der auf
Abraham Drentwett hinweist, eın itglie: der großen Augsburger old:
schmiedetamilien. TAaNams Grofßvater kam AUS Ostfriesland und wWäal der
begabteste seıner Zunft Er wurde 1575 eıster. Der letzte der Familie,
Christian Drentwett wurde I eister un!: starbh 1801r Nnser Me!1-
Ster wurde 1614 1n ugsburg geboren, heiratete L641 und starb 1666 urz
VOT SEC1INET Eheschließung IMU: CI elster geworden se1in en dem Sil-
berthron 1st e bekannteste Arbeit Abraham Drentwetts der T1 e1ines
Schwertes 1n der Schatzkammer München, das SOgENANNTE „Pfälzische
chwert

LDer Siılberthron we1lst ine Mischung VOoO  - Stilen auf, w1€e CS ın der
des 1 Jahrhunderts üblich W ar e Knorpelornamente t1 2AUS Prag

Lt Rudolt I1.)} finden sich ausgeprägtesten auf den Armlehnen Wenn
der Silberstuhl auch ın seinen Hauptteilen eın Holzstuhl mi1t aufgelegtem
Silberblec. 1St, gibt 65 doch auch wichtige HCHOSSCHC eıle Hierher
gehören die weiblichen Buüsten auft den Armen und Beinen, hierher
gehören aber auch die beiden krönenden Figuren, Justitia und Prudentia
(Gerechtigkeit und Klugheit) Besonders die letzteren sind Beispiele aus Je-
1c1 allegorischen Welt, die die damalige eıt hoch schätzte. DIie zweı
ugenden wurden gewählt, die Machtausübung symbolisieren.

Die Bewegung der Fıguren 1st zögernd. S16 en ohl ursprünglich ihr
Vorbild 1n Bronzestatuetten, die 1114  — aut Silber verwendete. Urentwett
bei seinem Gufß sich Vorbildern anschlofß, w1issen WIT nicht

Gießen Wäal eiINeE Technik, die besonders die tranzösischen oldschmie
de anwandten. Die SCeS0SSCHEIL Teile hat Drentwett, der auft Treibarbeiten
spezilalisiert WAaäl, vielleicht Bronzegieilßer weitergegeben. Alle sechs
sind in der heutigen Form worden. Lie Treibarbeiten tührte
Drentwett selbst AU!  N as würde die Ahnlichkeit der (Irnamente auf den
Armlehnen des Silberthrones mıit denen des „Ptälzischen Schwertes« 1
München erklären.

1654 saiß Christina bei ihrer Abdankung das letzte Mal auft diesem
Thron LDa 1mM gleichen ahr Carl 1n Uppsala gekrönt wurde, brauchte
das Monogramm al nıcht geändert werden. konnte auch für Carl STE-
hen

Kronen ausgetauscht wurde, als man den Thron für die Krönung Adolf 
Friedrichs in Ordnung brachte. Betrachtet man die ältesten Bilder des 
Thronstuhles, so sieht man, daß Christines gekröntes Monogramm zwar 
innerhalb eines Lorbeerkranzes sitzt, doch ohne die beflügelten Putten, 
die Krone und Kranz tragen. Die Monogramme sind nicht immer eindeu- 
tig, auch der Bezug wurde oft ausgetauscht.

An mehreren Stellen trägt der Thron Silberstempel, sowohl den bekann- 
ten Pinienzapfen Augsburgs als auch einen Meisterstempel AD, der auf 
Abraham Drentwett hinweist, ein Mitglied der großen Augsburger Gold- 
schmiedefamilien. Abrahams Großvater kam aus Ostfriesland und war der 
begabteste seiner Zunft. Er wurde 1575 Meister. Der letzte der Familie, 
Christian Drentwett d. J. wurde 1754 Meister und starb 1801. Unser Mei- 
ster wurde 1614 in Augsburg geboren, heiratete 1641 und starb 1666. Kurz 
vor seiner Eheschließung muß er Meister geworden sein. Neben dem Sil- 
berthron ist die bekannteste Arbeit Abraham Drentwetts der Griff eines 
Schwertes in der Schatzkammer München, das sogenannte »Pfälzische 
Schwert«.

Der Silberthron weist eine Mischung von Stilen auf, wie es in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts üblich war. Die Knorpelomamente (Stil aus Prag 
z. Zt. Rudolf Π.) finden sich am ausgeprägtesten auf den Armlehnen. Wenn 
der Silberstühl auch in seinen Fiauptteilen ein Holzstuhl mit aufgelegtem 
Silberblech ist, gibt es doch auch wichtige gegossene Teile. Hierher 
gehören die weiblichen Büsten auf den Armen und Beinen, hierher 
gehören aber auch die beiden krönenden Figuren, Justitia und Pmdentia 
(Gerechtigkeit und Klugheit). Besonders die letzteren sind Beispiele aus je- 
ner allegorischen Welt, die die damalige Zeit so hoch schätzte. Die zwei 
Tugenden wurden gewählt, um die Machtausübung zu symbolisieren.

Die Bewegung der Figuren ist zögernd. Sie haben wohl ursprünglich ihr 
Vorbild in Bronzestatuetten, die man auf Silber verwendete. Ob Drentwett 
bei seinem Guß sich Vorbildern anschloß, wissen wir nicht genau.

Gießen war eine Technik, die besonders die französischen Goldschmie־ 
de anwandten. Die gegossenen Teile hat Drentwett, der auf Treibarbeiten 
spezialisiert war, vielleicht an Bronzegießer weitergegeben. Alle sechs 
sind in der heutigen Form gegossen worden. Die Treibarbeiten führte 
Drentwett selbst aus. Das würde die Ähnlichkeit der Ornamente auf den 
Armlehnen des Silberthrones mit denen des »Pfälzischen Schwertes« in 
München erklären.

1654 saß Christina bei ihrer Abdankung das letzte Mal auf diesem 
Thron. Da im gleichen Jahr Carl X. in Uppsala gekrönt wurde, brauchte 
das Monogramm gar nicht geändert zu werden. C konnte auch für Carl ste- 
hen.
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Am Maı 1697 brannte das Stockholmer Schlofß, und der Thronstuhl
wurde beschädigt. Der Hofgoldschmied Peter Hennıing reparıerte ihn ter-
ıgte eiıne Cue Waagschale d lötete den Spiegel der Prudentia.

Heute steht der Thron einem Baldachin 1 Reichssaal des König-
lichen Schlosses ın Stockholm

Die Kollektenreise VOINN Pfarrer Hopfer, Kaufmann üuller und
des Rechtsgelehrten Lorentz

1630 rıssen die Augustiner-Chorherren uıunter dem Schutz un! dem ruck
der kaiserlichen, bischötlichen und städtischen Sondergerichtsbarkeit die
Kırche Evangelisch Heilig-Kreuz und St. eorg nieder. Der Bischot VOIl

ugsburg gab keine Ruhe Er sSetzte alles daran, die evangelischen
Gottesdienste verboten wurden, ja Sıngen Uun! Beten ber den Girä-
bern und die Hausandachten wurden Der Ekinzug usStav Adolts

April 1632 verhinderte das Schlimmste. ber LL1UI kurze elt C1-

reuten sich die Evangelischen dieser Freiheit. DIie Augustiner-Chorherren
wurden verpflichtet, ihre IC den Evangelischen überlassen, bis die

die niedergerissene Kirche wieder aufgebaut hätten. Für das unbrauch-
bar gewordene arrhnaus muÄ{fßte das Kloster 60 Gulden als Entschädigung
zahlen Äm April 1635 wurden ın ugsburg alle evangelischen rchen
geschlossen. Kollegium Vo  — St versammelten sıch cdie evangeli-
schen Burger vierzehn re 1NAUTrC Zum Gottesdienst. 1645 beendete
der Westtälische Frieden diesen traurıgen Zustand. In ugsburg wurde e1-

Neuregelung 1171 paritätischen Sinn durchgeführt. 1649 die Evan-
gelischen mıit ank und 1n ihre Gotteshäuser zurück. Nur die Heilig-
Kreuz- un:! St.-Georgsgemeinde mufßten och re arten, denn ihre
Gotteshäuser Ja ZersStor':

Thomas Hopter betreute damals die Gemeinde und predigte jeden Sonn-
tag, da{fß 1113A1l eld AUS dem ternen cCcChweden beschaften sollte, die Kır-
che wieder autbauen können.

Pfarrer Hopfer, Handelsherr uüller und der Rechtsgelehrte Leonhard
Lorentz wurden VO Magıstrat mıt Beglaubigungs- und Empfehlungs-
schreiben die vornehmsten evangelischen Fürstenhöfe un: Städte des
evangelischen kuropas abgesandt. Am Oktober 16 5 eıisten sS$1e ab hre
Kollektenreise tührte S1e ber Nürnberg und Coburg den Herzögen VO  ‘

Sachsen-Gotha, Weıimar und Altenburg, V( Urc die thüringischen
und rstlıc. sächsischen Lande ach Le1ipz1ıg, Wittenberg, Dresden
und die Braunschweigisch-Lüneburgischen öte Auf ıhrer Weıterreise
berührten S1€e Hamburg, Kiel, Schleswig, tuhren ber den Kleinen und

Am i. Mai 1697 brannte das Stockholmer Schloß, und der Thronstuhl 
wurde beschädigt. Der Hofgoldschmied Peter Henning reparierte ihn, fer- 
tigte eine neue Waagschale an, lötete den Spiegel der Prudentia.

Heute steht der Thron unter einem Baldachin im Reichssaal des König- 
liehen Schlosses in Stockholm.

3. Die Kollektenreise von Pfarrer Hopf er, Kaufmann Müller und
des Rechtsgelehrten Lorentz

1630 rissen die Augustiner-Chorherren unter dem Schutz und dem Druck 
der kaiserlichen, bischöflichen und städtischen Sondergerichtsbarkeit die 
Kirche Evangelisch Heilig-Kreuz und St. Georg nieder. Der Bischof von 
Augsburg gab keine Ruhe. Er setzte alles daran, daß die evangelischen 
Gottesdienste verboten wurden, ja sogar Singen und Beten über den Grä- 
bern und die Hausandachten wurden untersagt. Der Einzug Gustav Adolfs 
am 24. April 1632 verhinderte das Schlimmste. Aber nur kurze Zeit er- 
freuten sich die Evangelischen dieser Freiheit. Die Augustiner-Chorherren 
wurden verpflichtet, ihre Kirche den Evangelischen zu überlassen, bis die- 
se die niedergerissene Kirche wieder aufgebaut hätten. Für das unbrauch- 
bar gewordene Pfarrhaus mußte das Kloster 60 Gulden als Entschädigung 
zahlen. Am 4. April 1635 wurden in Augsburg alle evangelischen Kirchen 
geschlossen. Im Kollegium von St. Anna versammelten sich die evangeli- 
sehen Bürger vierzehn Jahre hindurch zum Gottesdienst. 1648 beendete 
der Westfälische Frieden diesen traurigen Zustand. In Augsburg wurde ei- 
ne Neuregelung im paritätischen Sinn durchgeführt. 1649 zogen die Evan- 
gelischen mit Dank und Jubel in ihre Gotteshäuser zurück. Nur die Heilig- 
Kreuz- und St.-Georgsgemeinde mußten noch 4 Jahre warten, denn ihre 
Gotteshäuser waren ja zerstört.

Thomas Hopfer betreute damals die Gemeinde und predigte jeden Sonn- 
tag, daß man Geld aus dem fernen Schweden beschaffen sollte, um die Kir- 
che wieder aufbauen zu können.

Pfarrer Hopfer, Handelsherr Müller und der Rechtsgelehrte Leonhard 
Lorentz wurden vom Magistrat mit Beglaubigungs- und Empfehlungs- 
schreiben an die vornehmsten evangelischen Fürstenhöfe und Städte des 
evangelischen Europas abgesandt. Am 4. Oktober 1650 reisten sie ab. Ihre 
Kollektenreise führte sie über Nürnberg und Coburg zu den Herzögen von 
Sachsen-Gotha, Weimar und Altenburg, von da durch die thüringischen 
und kurfürstheh sächsischen Lande nach Leipzig, Wittenberg, Dresden 
und an die Braunschweigisch-Lüneburgischen Höfe. Auf ihrer Weiterreise 
berührten sie Hamburg, Kiel, Schleswig, fuhren über den Kleinen und
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Großen Belt den Hof des Kön1gs T1Ee  IC V  - Dänemark ach KoO-
penhagen, 616e für ihre Anliegen williges (8)4 und reiche Unterstüt-
ZLUNE (3000 {1.) erlangten und kamen schließlich Weihnachten 1650 in
Stockholm, der Residenz der schwedischen Könige, DIie ufnahme, die
O1 1er tanden, wWäalr überaus freundlich und günstig, S1e eSCNIOS-
SCIL, den Wiınter hber 1n CAhweden bleiben

hne Namensnennung €1: CS 1n der Geschichte ber Königın Christi-
„die Augsburger Gesandten erhielten 165 5 000 Culden“

L)as Königliche Nationalarchiv teilte 1991 miıt
Im hiesigen Reichsarchiv lassen sich weder Schreiben der Stadt Augsburg die
Königin über den Aufbau der lutherischen Kirchen 1n Augsburg noch Berichte
über die Aufnahme der Gesandten nachweisen. Möglicherweise sind diese Akten
e1m Schlofßbrand V  H$ 1697 vernichtet. och gibt C hier äahnliche Schreiben
arl ( zUStAavV un!: <  el ()xenstierna. Darın sind die 5 000 Culden tür den Aut.
bau der niedergerissenen Kıirche ın Augsburg erwähnt.
Die KÖönıig1n betahl Januar 165 ihrer Rentkammer, die Gesandten ıne
Summe VO  _ y0QO Reichstaler für den uthbau SOWI1E 3100 Reichstaler für Keise-
und Tagegelder auszuzahlen. Lie Rentkammer hatte jedoch Schwierigkeiten, das
eld flüssig machen, uUun! die Königın mußte 8l anuar un: Februar
Mahnungen ausfertigen, 1uch ZUT Bezahlung der Herbergsrechnung. Erst
März befahl die Rentkammer dem Generalzollverwalter Wellem BÖÖSs, das eld
auf Kredit ZU besorgen. Die Quittungen dazu sind allerdings verlorengegangen.

Am März schieden die Abgesandten VOI1l ugsburg u55 Stockholm und
kehrten ber Holstein, Lübeck, Hamburg, Thüringen und Franken, 1E
auch den Markgraten Albrecht Von Brandenburg und erzog Eberhardt
VO  n Württemberg ihre Bıtten vorgebracht hatten, Oraben! des
Michaelistages 16 glücklich, VOI Freunden begrüßt, ın ugsburg e1n.

Die Einweihung der Kirche Oktober 1653

i he gesammelten Liebesgaben versetzten die Gemeinde Heilig-Kreuz ın
die Lage, den Bau der Kirche beginnen. I die Grundsteinlegung tand

Maı 1652 Die Webermeister und die eselien stifteten stattliche
Mittel für die eiligen Getfäße Das Kupferdach, das Zentner W Ü, WULTL-
de weitgehend VO  - der Gemeinde ezahlt ach ı!/,Jähriger Bauzeit WUL-
de die rche, die 710 Mannsstühle und 450 Frauenstühle aufwies, ftertig-
gestellt. Überragendes Kunstwerk 1mm nneren wWäar die freihängende olz-
ec. DIie Einweihung tand Oktober 165 als Gedenktag des fünf
re geschlossenen Westtälischen Friedens Pfarrer Hopter
predigte.

Großen Belt an den Hof des Königs Friedrich ΠΙ. von Dänemark nach Ko- 
penhagen, wo sie für ihre Anliegen williges Gehör und reiche Unterstüt- 
zung (3000 fl.) erlangten und kamen schließlich an Weihnachten 1650 in 
Stockholm, der Residenz der schwedischen Könige, an. Die Aufnahme, die 
sie hier fanden, war so überaus freundlich und günstig, daß sie beschlos- 
sen, den Winter über in Schweden zu bleiben.

Ohne Namensnennung heißt es in der Geschichte über Königin Christi- 
ne: ״die Augsburger Gesandten erhielten 1651 5000 Gulden״ .

Das Königliche Nationalarchiv teilte am 20. 11. 1991 mit:
Im hiesigen Reichsarchiv lassen sich weder Schreiben der Stadt Augsburg an die 
Königin über den Aufbau der lutherischen Kirchen in Augsburg noch Berichte 
über die Aufnahme der Gesandten nachweisen. Möglicherweise sind diese Akten 
beim Schloßbrand von 1697 vernichtet. Doch gibt es hier ähnliche Schreiben an 
Carl Gustav und an Axel Oxenstierna. Darin sind die 5000 Gulden für den Auf- 
bau der niedergerissenen Kirche in Augsburg erwähnt.
Die Königin befahl am 11. Januar 1651 ihrer Rentkammer, an die Gesandten eine 
Summe von 5000 Reichstaler für den Aufbau sowie 300 Reichstaler für Reise- 
und Tagegelder auszuzahlen. Die Rentkammer hatte jedoch Schwierigkeiten, das 
Geld flüssig zu machen, und die Königin mußte am 29. Januar und 3. Februar 
Mahnungen ausfertigen, auch zur Bezahlung der Herbergsrechnung. Erst am 3. 
März befahl die Rentkammer dem Generalzollverwalter Wellern Böös, das Geld 
auf Kredit zu besorgen. Die Quittungen dazu sind allerdings verlorengegangen.

Am 13. März schieden die Abgesandten von Augsburg aus Stockholm und 
kehrten über Holstein, Lübeck, Hamburg, Thüringen und Franken, wo sie 
auch den Markgrafen Albrecht von Brandenburg und Herzog Eberhardt 
von Württemberg ihre Bitten vorgebracht hatten, am Vorabend des 
Michaelistages 1651 glücklich, von Freunden begrüßt, in Augsburg ein.

4. Die Einweihung der Kirche am 24. Oktober 1653

Die gesammelten Liebesgaben versetzten die Gemeinde Heilig-Kreuz in 
die Lage, den Bau der Kirche zu beginnen. Die Grundsteinlegung fand am
4. Mai 1652 statt. Die Webermeister und die Gesellen stifteten stattliche 
Mittel für die heiligen Gefäße. Das Kupferdach, das 70 Zentner wog, wur- 
de weitgehend von der Gemeinde bezahlt. Nach 1 V 2 jä h r ig e r  Bauzeit wur- 
de die Kirche, die 710 Mannsstühle und 950 Frauenstühle aufwies, fertig- 
gestellt. Überragendes Kunstwerk im Inneren war die freihängende Holz- 
decke. Die Einweihung fand am 24. Oktober 1653 als Gedenktag des fünf 
Jahre zuvor geschlossenen Westfälischen Friedens statt. Pfarrer Hopfer 
predigte.
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Einweihungstag die schwedischen und dänischen Gesandten
AuUs München gekommen, den Freudentag mitzuerleben. Bıs ISIO und
seıit 1980 feiert die Gemeinde Heilig-Kreuz jährlic. diesen Kirchweihtag.

Zum bleibenden Gedächtnis wurde ach eiINemM Entwurtf des Kupferste-
chers Joh YTYIC. Kraufß 4US ugsburg eıne hölzerne MAarmoOrTIeErte Gedenk
ale angebracht. |DITS lateinische nschrift wurde Von Pfarrer Jakob Brucker
l 1nNns Deutsche übersetzt.

Könıgın Christine wird Jer besonders hervorgehoben:
»LIem gekreuzigten Christo Ehren ıst diese Kirche,

welche 1630 abgebrochen worden nach dem Grundgesetze
des Heiligen Römischen Reiches des allgemeinen Friedensschlusses

welcher der egıerung Kals. Ma] Ferdinands
und der Grofßmächtigsten Christina

der Schweden, .‚Oten un! Wenden Könıgın glücklich gemacht worden
widerum aufgebauet und eingeweihet worden 1M Jahre 16

und ‚WaTrT auf Unkosten der Augspurger Contession zugetanen Könige,
Churfürsten, erzöge, Fürsten, Grafen, Freyherren, Städte, Cutthäter un Bürger,

welchen tür die nach erlangtem Frieden betörderte Glaubenstreyheut,
un bezeugte gottselige sehr reichliche Gutthätigkeit durch dieses Denkmal

unsterblichen ank VO  - BaNnzZeM Herzen bezeugt un der ath und
die Bürgerschaft ugspurg der Augspurger Contession zugethane«

Der Besuch INn ugsburg auf der Durchreise nach Rom I65

In Brüssel war Christine heimlich ZUu katholischen Glauben übergetre-
ten. S1e reiste inkognito. Ende Oktober 1655 kam S1€e ach ugsburg.

Conte Galeazzo Gualdo schreibt ber den Augsburgbesuch:
»Am darauffolgenden Jag fuhr nach dem Dorf Oberhausen, welches ober-

halb des Wertachtflusses liegt Inzwischen traft der Trat Raimondo Montecucculi,
welcher wiederum VO.: Kalser geschickt worden WAalIl, Ihre ajestät bis nach
Kom begleiten un: ihr dienen. Die Könıgiın empfing inı mM1t außergewöhnli-
her Zufriedenheit und Höfltlichkeit un nahm ıh: ın ihrer Kutsche mıiıt Abends Wäarlr

INa 1 ben erwähnten Dorf Oberhausen untergebracht, welches nicht mehr als
ine Meile VoO  — Augsburg entternt liegt Hıer hielt il sich den I1 folgenden
JTag, den Oktober, auf In Oberhausen traft eın Grofßkavallier 12} des Kurfürsten
miıt einem Briet ein, sich bei ihr empfehlen un: 61€e nach München einzula-
den, w as VON ihrer ajestät aNSCHOIMINCH wurde.

Der Magıistrat VOIN Augsburg sandte eınen Oten nach Oberhausen, welcher Ihrer
ajestät 1m Namen dermBevölkerung das aus Fisch, Weın Fladenbrot
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Am Einweihungstag waren die schwedischen und dänischen Gesandten 
aus München gekommen, um den Freudentag mitzuerleben. Bis 1810 und 
seit 1980 feiert die Gemeinde Heilig-Kreuz jährlich diesen Kirchweihtag.

Zum bleibenden Gedächtnis wurde nach einem Entwurf des Kupferste- 
chers Joh. Ulrich Krauß aus Augsburg eine hölzerne marmorierte Gedenk- 
tafel angebracht. Die lateinische Inschrift wurde von Pfarrer Jakob Brücker 
1753 ins Deutsche übersetzt.

Königin Christine wird hier besonders hervorgehoben:

«Dem gekreuzigten Christo zu Ehren ist diese Kirche, 
welche 1630 abgebrochen worden nach dem Grundgesetze 

des Heiligen Römischen Reiches des allgemeinen Friedensschlusses 
welcher unter der Regierung Kais. Maj. Ferdinands ΠΙ. 

und der Großmächtigsten Christina 
der Schweden, Goten und Wenden Königin glücklich gemacht worden 

widerum aufgebauet und eingeweihet worden im Jahre 1653 
und zwar auf Unkosten der Augspurger Confession zugetanen Könige, 

Churfürsten, Herzöge, Fürsten, Grafen, Freyherren, Städte, Gutthäter und Bürger, 
welchen für die nach erlangtem Frieden beförderte Glaubensfreyheut, 

und bezeugte gottselige sehr reichliche Gutthätigkeit durch dieses Denkmal 
unsterblichen Dank von ganzem Herzen bezeugt und der Rath und 

die Bürgerschaft zu Augspurg der Augspurger Confession zugethane«

5. Der Besuch in Augsburg auf der Durchreise nach Rom 1655

In Brüssel war Christine heimlich zum katholischen Glauben übergetre- 
ten. Sie reiste inkognito. Ende Oktober 1655 kam sie nach Augsburg.

Conte Galeazzo Gualdo schreibt über den Augsburgbesuch:

»Am darauffolgenden Tag fuhr man nach dem Dorf Oberhausen, welches ober- 
halb des Wertachflusses liegt. Inzwischen traf der Graf Raimondo Montecucculi, 
welcher wiederum vom Kaiser geschickt worden war, um Ihre Majestät bis nach 
Rom zu begleiten und ihr zu dienen. Die Königin empfing ihn mit außergewöhnli- 
eher Zufriedenheit und Höflichkeit und nahm ihn in ihrer Kutsche mit. Abends war 
man im oben erwähnten Dorf Oberhausen untergebracht, welches nicht mehr als 
eine Meile von Augsburg entfernt liegt. Hier hielt man sich den ganzen folgenden 
Tag, den 21. Oktober, auf. In Oberhausen traf ein Großkavallier (?) des Kurfürsten 
mit einem Brief ein, um sich bei ihr zu empfehlen und sie nach München einzula- 
den, was von ihrer Majestät angenommen wurde.

Der Magistrat von Augsburg sandte einen Boten nach Oberhausen, welcher Ihrer 
Majestät im Namen der gesamten Bevölkerung das aus Fisch, Wein u. Fladenbrot
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bestehende Willkommensgeschenk überreichte un:‘ Sie 1n die Stadt einlud, damıt
ihr mi1t besonderem Ehrgeiz die nötıgen Ehrungen erweısen kÖönNnne «

Von ugsburg schrieh die Onıgın Erzherzog Karl Ferdinand ach
Innsbruck, ihren Besuch und ihre Durchreise ach Rom vorzuberei-
ten

Übersetzt lautet der Brief

Meın Herr Cousın.
Während ich mich dem Besitztum Furer Hoheit nähere, tfühlte 1C| in M1r die Ver-
pflichtung, S1e VO:  — meıner Ankunit benachrichtigen un: Sie bitten, Zzut
aufzunehmen, ich durchreise, den est meı1ıner Reıise nach Rom beenden.
Ich sende Ihnen einen Edelmann, Mitglied me1ınes Gefoiges, möglichst tief mel-

Gefühle für kEure Hoheit auszudrücken, und ich bitte Sie, ihm CGClauben schen-
ken, damit Fuch SCH kann, ich mehr als jede andere Person, me1in Herr
Cousın,
Ihre zugeneigte OQus1iıne un: Freundın bin

Augsburg, den Oktober 165

Cualdo berichtet weıter

»Am selben Tage wollte die Königın unerkannt ausgehen, die beachtenswer-
testen Sehenswürdigkeiten dieser überaus beruühmten Stadt betrachten. La
ber schon spat WAäl, verschob sie den Ausflug auf den folgenden Tag. Obwohl Ihre
ajestät inkognito ausg1ing, wurde s1e ersten Rat des Magıstrats begleitet.«

Vom Rathaus WAar sS1€ sehr angetan Man zeıigte ihr unter anderem einen
Tisch, welchem iıhr ater (‚ustav eins das Mittagsmahl gehalten
hatte, nachdem ın Bayern siegreich Wl F1IN Schriftsteller LaIinelns

Sprongeri1 versichert: »S1€ habe sich der Iranen niıcht enthalten Izön-
11.« Weıter wiırd folgendes Ziıtat überlieftert „»Und da S$1€e bei der
Iutherischen Kirche, deren Kosten S1e eine gute Summe Geldes beige-
tTagen habe, gerade vorbeigekommen, habe S1€e das äiufßere Aussehen be
trachtet.« 1ıne Gefühlsäußerung ber die Kırche ıst nıcht teststellbar

CQualdo berichtet weıter:

„Nachdem S$ie 1Ns ben Dort zurückgekehrt Waäl, S1€ VüoT der Abreise
und durchquerte annn Augsburg, ohne sıch aufzuhalten. Dabei wurde Sie VO:  — der
11 bewaififneten Bevölkerung emptangen un:! geehrt mıiıt dem Abschießen VOomn

anonen auf den Stadtmauern, welche hier stark und mL1t Erdwällen versehen sind,
ausgestattet mı1t Türmen, welche Zinnen besitzen und verstärkt MIt Ballkustraden
UunNn: Befestigungen, die schon VOT langer eıt erbaut worden Augsburg ist e1-

der schönsten, edelsten und berühmtesten Städte Deutschlands, liegt 1ın e1ıner
überaus weitläufigen Ebene, durchflossen Vomn eiıner Unzahl VOon (‚ewässern, welche

bestehende Willkommensgeschenk überreichte und sie in die Stadt einlud, damit 
man ihr mit besonderem Ehrgeiz die nötigen Ehrungen erweisen könne.«

Von Augsburg schrieb die Königin an Erzherzog Karl Ferdinand nach 
Innsbruck, um ihren Besuch und ihre Durchreise nach Rom vorzuberei- 
ten.

Übersetzt lautet der Brief:

Mein Herr Cousin.
Während ich mich dem Besitztum Eurer Hoheit nähere, fühlte ich in mir die Ver- 
pflichtung, Sie von meiner Ankunft zu benachrichtigen und Sie zu bitten, es gut 
aufzunehmen, daß ich durchreise, um den Rest meiner Reise nach Rom zu beenden. 
Ich sende Ihnen einen Edelmann, Mitglied meines Gefolges, um möglichst tief mei- 
ne Gefühle für Eure Hoheit auszudrücken, und ich bitte Sie, ihm Glauben zu sehen- 
ken, damit er Euch sagen kann, daß ich mehr als jede andere Person, mein Herr 
Cousin,
Ihre zugeneigte Cousine und Freundin bin.

Augsburg, den 20. Oktober 1655.

Gualdo berichtet weiter:

»Am selben Tage wollte die Königin unerkannt ausgehen, um die beachtenswer- 
testen Sehenswürdigkeiten dieser überaus berühmten Stadt zu betrachten. Da es 
aber schon spät war, verschob sie den Ausflug auf den folgenden Tag. Obwohl Ihre 
Majestät inkognito ausging, wurde sie vom ersten Rat des Magistrats begleitet.«

Vom Rathaus war sie sehr angetan. Man zeigte ihr unter anderem einen 
Tisch, an welchem ihr Vater Gustav Adolf einst das Mittagsmahl gehalten 
hatte, nachdem er in Bayern siegreich war. Ein Schriftsteller namens 
Sprongeri versichert: ... »sie habe sich der Tränen nicht enthalten kön- 
nen.« Weiter wird folgendes Zitat überliefert: »Und da sie bei der neuen 
lutherischen Kirche, zu deren Kosten sie eine gute Summe Geldes beige- 
tragen habe, gerade vorbeigekommen, habe sie das äußere Aussehen be- 
trachtet.« Eine Gefühlsäußerung über die Kirche ist nicht feststellbar.

Gualdo berichtet weiter:

»Nachdem sie ins oben genannte Dorf zurückgekehrt war, aß sie vor der Abreise 
und durchquerte dann Augsburg, ohne sich aufzuhalten. Dabei wurde sie von der 
ganzen bewaffneten Bevölkerung empfangen und geehrt mit dem Abschießen von 
Kanonen auf den Stadtmauern, welche hier stark und mit Erdwällen versehen sind, 
ausgestattet mit Türmen, welche Zinnen besitzen und verstärkt mit Ballustraden 
und Befestigungen, die schon vor langer Zeit erbaut worden waren. Augsburg ist ei- 
ne der schönsten, edelsten und berühmtesten Städte Deutschlands, liegt in einer 
überaus weitläufigen Ebene, durchflossen von einer Unzahl von Gewässern, welche
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den Boden aufßerst truchtbar machen. DIie Gebäude der Stadt sind grofß un:!
berühmt, die Straßen sind weitläufig, der Verkehr ıst aufßerst ebhaltt; die Stadt ist
voll VO  - Händlern, die Bürger sind reich, das Rathaus ist eines der schönsten (ie-
bäude 1n Deutschland un: die BaNzZc übrige Stadt besitzt ıne edie und majJestät1-
sche Ausstrahlung.«

Her ReiseWeg tührte Christine mi1t ıhrer zahlreichen Gefolgschaift ber
Landsberg ach Innsbruck.

Dr Detlef VOo  — Dobschütz, Ottmarsgäfischen 6, SOI y ugsburg

UN DIALEKTIK

Überlegungen ZUr systematischen Relevanz der Rhetoriktradition
hbei Luther

Von olfgang Maaser

In einem Bericht ber den Internationalen Kongreß für Lutherforschung
1n s1o (August 1988 we1s arl-Heinz ZUI ühlen auf die Aufgabe hin,
das ema Luther un! die Rhetorik: eingehender untersuchen!. Die
dargestellten Reterate zeıgen wichtige Themenkomplexe auf, die durch
weıtere Untersuchungen präzisiert werden können. S1e betretten sowohl
Luthers Sprachverständnis, iınsbesondere dessen ‚sprachanalytische Ele-
mente«“, die Gestaltung der Predigt®, das Verständnis der Exegese* als auch
Luthers Vertrauen auft die Überzeugungskraft der Sprache>.

Zur Mühlen, Karl-Heinz, Rhetorik 1n Predigten un: Schritten Luthers,
1990, 259; bei äalteren Luthertorschern w1e Althaus, Paul, Die Theologie Mar-
tın Luthers, Gütersloh, *1983, 228, wird der ezug Luthers auf die Rhetorik
her irrıtiert ZUur Kenntnis g  TI
Vgl Zur Mühlen, a.a.0)., 25 /; hierzu uch Stolt, 1rgit, Lieblichkeit und Za1er,
Ungestüm und UDonner. artın Luther 1m Spiegel seiner Sprache. in ThK ö1,
1989 282-—305, VOI allem 289—292, 294-296
Vgl Zur Mühlen, a.a.0)., 25  w
Ebd

Zur Mühlen, a.a.0U)., 259

Luther 69, 25—39,; SSN 0340-6210 25
Vandenhoeck Ruprecht 1998

den Boden äußerst fruchtbar machen. Die Gebäude der Stadt sind groß und 
berühmt, die Straßen sind weitläufig, der Verkehr ist äußerst lebhaft; die Stadt ist 
voll von Händlern, die Bürger sind reich, das Rathaus ist eines der schönsten Ge- 
bäude in Deutschland und die ganze übrige Stadt besitzt eine edle und majestäti- 
sehe Ausstrahlung.«

Der Reiseweg führte Christine mit ihrer zahlreichen Gefolgschaft über 
Landsberg nach Innsbruck.

Dr. Detlef von Dobschütz, Ottmarsgäßchen 6, 86152 Augsburg

RHETORIK UND DIALEKTIK

Überlegungen zur systematischen Relevanz der Rhetoriktradition 
bei Luther

Von Wolfgang Maaser

In einem Bericht über den 7. Internationalen Kongreß für Lutherforschung 
in Oslo (August 1988) weist Karl-Heinz zur Mühlen auf die Aufgabe hin, 
das Thema »Luther und die Rhetorik« eingehender zu untersuchen1. Die 
dargestellten Referate zeigen wichtige Themenkomplexe auf, die durch 
weitere Untersuchungen präzisiert werden können. Sie betreffen sowohl 
Luthers Sprachverständnis, insbesondere dessen »sprachanalytische Eie- 
mente«2, die Gestaltung der Predigt3, das Verständnis der Exegese4 als auch 
Luthers Vertrauen auf die Überzeugungskraft der Sprache5.

1 Zur Mühlen, Karl-Heinz, Rhetorik in Predigten und Schriften Luthers, in: LJ 52, 
1990, S. 259,· bei älteren Lutherforschem wie Althaus, Paul, Die Theologie Mar- 
tin Luthers, Gütersloh, 41983, S. 228, wird der Bezug Luthers auf die Rhetorik 
eher irritiert zur Kenntnis genommen.

2 Vgl. Zur Mühlen, a.a.O., S. 257,· hierzu auch Stolt, Birgit, Lieblichkeit und Zier, 
Ungestüm und Donner. Martin Luther im Spiegel seiner Sprache, in: ZThK 81, 
1989. S. 282-305, vor allem S. 289-292, 294-296.

3 Vgl. Zur Mühlen, a.a.O., S. 257.
4 Ebd.
5 Vgl. Zur Mühlen, a.a.O., S. 259.

25Luther 69, S. 25-39, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck & Ruprecht 1998



DIe Otftenheit für diese thematische Zusammenstellung ängt damit
SdIMNINEN, da{i der bisher unüberschaubare Reichtum rhetorischer Traditio-
1ICH zunehmend entdeckt wird und zutage trıtt, nıcht zuletzt UrC. die
NU:  b fortlaufende Herausgabe des ‚Historischen Wörterbuchs der Rheto-
rik< 1eran wird eutlich, da{ß die Verwertung vVvon etorik als einer
nipulativen Überredungstechnik einen Zugang bisher ihr verstelit hat
und da{fß CS Nıa der offnung gibt, eın olches Verständnis 1n Pu-
unit ausgedient en wird. Nur wider besseres Wıssen annn 14A1l heute
och eliner olchen verzerrenden Bewertung ftesthalten.

Gert Otto hat ın sel1Ner eindrucksvoallen Abschiedsvorlesung' hinsicht-
ich des Verhältnisses VO  — etorik und Theoiogie eıne instruktive 11Aanz
SCZUBECIL. Seine systematische Kernthese, die der Rhetorik ihre vielschich-
tiıge Relevanz für die eologie gibt, Iautet: »DIie Welterfahrung 1sSt
Sprache gebunden«®. Vor diesem Hintergrund ll C_ Homiletik als ‚;Kuns
der Wohlredenheit verstehen, » in der 65 keinen Uıspens VOIll der Wahr-
heitstrage, also keine Beliebigkeit des Redeinhaltes geben annn L dies NC1IN-

ich Homiletik begriffen dem Geist aristotelisch gepragter Rheto-
rik«? eforı stelle darüber hinaus eine „»konstitutive Reflexionsper-
spektive«!  0 für die gesamte Praktische Theologie dar Hinsichtlic. anderer
theologischer Disziplinen w1e der Kirchengeschichte un: der Exegese kon-
statıer: iıne »1ImmMer selbstverständlicher werdende Bezugnahme auf
rhetorische Fragestellungen«!!. In der Systematik gäbe 65 diese Reterenz
1U indirekt, gewissermaßen auf dem Umwege anglo-amerikanischer
Sprachanalyse bei Dalferth!?.

1ne hnlich intensıvere Wahrnehmung der theologisch-rhetorischen
Problemkonstellationen empfiehlt ohse, wenn CT hervorhebt, bei

Vgl Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd hg. ert Ueding, 1992
Utto, Gert, Die ede ist der Mensch. Dre1i Thesen ZUX Bedeutung der Rhetorik tür
die Praktische Theologie, 1n ThK 59, 1992, 484—-502
Utto, a.a.0).,, 486
ÖUtto, a.a.Q)., 496
Utto, a.a.0),, 499

11 ÜUtto, a.a.0),, IS  ON
Man könnte hier uch Jüngels explizite, sowohl kritische als uch produktive Be-
zugnahme auf die aristotelische etorik 1m Rahmen seiıner Konzeptlion eiınes
metaphorischen Sprachverständnisses CHNCIN; vgl Jüngel, Eberhard, Metaphori-
sche Wahrheit. kErwägungen theologischen Relevanz der Metapher als Beıtrag
ZUT7 Hermeneutik eiNer narratıven Theologie, ın ders., Entsprechungen: Ott
Wahrheit Mensch. Theologische rörterungen, 1980 BEvTh 88), 103—157/,
VOI allem 1109-132
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Die Offenheit für diese thematische Zusammenstellung hängt damit zu- 
sammen, daß der bisher unüberschaubare Reichtum rhetorischer Traditio- 
nen zunehmend entdeckt wird und zutage tritt, nicht zuletzt durch die 
nun fortlaufende Herausgabe des »Historischen Wörterbuchs der Rheto- 
rik<6. Hieran wird deutlich, daß die Verwerfung von Rhetorik als einer ma- 
nipulativen Überredungstechnik einen Zugang bisher zu ihr verstellt hat 
und daß es Anlaß zu der Hoffnung gibt, daß ein solches Verständnis in Zu- 
kunft ausgedient haben wird. Nur wider besseres Wissen kann man heute 
noch an einer solchen verzerrenden Bewertung festhalten.

Gert Otto hat in seiner eindrucksvollen Abschiedsvorlesung7 hinsicht- 
lieh des Verhältnisses von Rhetorik und Theologie eine instruktive Bilanz 
gezogen. Seine systematische Kemthese, die der Rhetorik ihre vielschich- 
tige Relevanz für die Theologie gibt, lautet: »Die Welterfahmng ist an 
Sprache gebunden«8. Vor diesem Hintergrund will er Homiletik als »Kunst 
der Wohlredenheit< verstehen, »»in der es keinen Dispens von der Wahr- 
heitsfrage, also keine Beliebigkeit des Redeinhaltes geben kann. Dies nen- 
ne ich: Homiletik -  begriffen aus dem Geist aristotelisch geprägter Rheto- 
rik«9. Rhetorik stelle darüber hinaus eine »konstitutive Reflexionsper- 
spektive«10 für die gesamte Praktische Theologie dar. Hinsichtlich anderer 
theologischer Disziplinen wie der Kirchengeschichte und der Exegese kon- 
statiert er eine »»immer selbstverständlicher werdende Bezugnahme auf 
rhetorische Fragestellungen«11. In der Systematik gäbe es diese Referenz 
nur indirekt, gewissermaßen auf dem Umwege anglo-amerikanischer 
Sprachanalyse bei I. Dalferth12.

Eine ähnlich intensivere Wahrnehmung der theologisch-rhetorischen 
Problemkonstellationen empfiehlt B. Lohse, wenn er hervorhebt, daß bei

6 Vgl. Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 1, hg. v. Gert Ueding, 1992.
7 Otto, Gert, Die Rede ist der Mensch. Drei Thesen zur Bedeutung der Rhetorik für 

die Praktische Theologie, in: ZThK 89, 1992, S. 484-502.
8 Otto, a.a.O., S. 486.
9 Otto, a.a.O., S. 496.
10 Otto, a.a.O., S. 499.
11 Otto, a.a.O., S. 186.
12 Man könnte hier auch Jüngels explizite, sowohl kritische als auch produktive Be- 

zugnahme auf die aristotelische Rhetorik im Rahmen seiner Konzeption eines 
metaphorischen Sprachverständnisses nennen,· vgl. Jüngel, Eberhard, Metaphori- 
sehe Wahrheit. Erwägungen zur theologischen Relevanz der Metapher als Beitrag 
zur Hermeneutik einer narrativen Theologie, in: ders., Entsprechungen: Gott -  
Wahrheit -  Mensch. Theologische Erörterungen, 1980 (BEvTh 88), S. 103-157, 
vor allem S. 119-132.
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Luther breitere, ber den quintilianischen Einfluß@ß auf SE1INeEe Predigtlehre’®
hinausgehende Interdependenzen zwischen der Theologie des Retormators
und der rhetorischen Tradition aANSCHOININ werden mussen »„[JIie rage
VOoNn Luthers Verhältnis ZUT Rhetorik muüfßte reilich iın größerem Rahmen
och einmal aufgenommen werdenLuther breitere, über den quintilianischen Einfluß auf seine Predigtlehre!®  hinausgehende Interdependenzen zwischen der Theologie des Reformators  und der rhetorischen Tradition angenommen werden müssen. »Die Frage  von Luthers Verhältnis zur Rhetorik müßte freilich in größerem Rahmen  noch einmal aufgenommen werden ... Ebenso wichtig wie die mehr formale  Aufnahme und Abwandlung antiker Rede- und Ausdrucksformen ist aber  die inhaltliche Frage nach dem Verhältnis von Luthers Theologie zur Rhe-  torik. So intensiv in den letzten Jahren Luthers Hermeneutik und auch sei-  ne Sprachlehre untersucht worden ist, so gibt es zu dieser speziellen Frage  keine brauchbaren Untersuchungen ... Pauschale Urteile über die Entge-  gensetzung von Theologie und Rhetorik sind ebenso wenig hilfreich wie  das vorschnelle Feststellen von Abhängigkeiten. Aufnahme und Kritik der  Rhetorik dürften vielmehr bei Luther ein sehr komplexer Vorgang sein«!*,  13 Vgl. Lohse, Bernhard, Martin Luther. Eine Einführung in sein Leben und Werk,  21983, S. 112.  14 Lohse, a.a.O., S. 113. Lohse markiert hier eine Forschungslücke, die von der ame-  rikanischen Forschung als besonders gravierend empfunden wird. In dem kultur-  geschichtlich ausgerichteten Forschungsbericht von Lewis Spitz heißt es: »Lu-  ther’s involvement with rhetoric and other humanist modalities was more exten-  sive and intimate than has generally been recognized ... While the power of the  word was conveyed by the Holy Spirit, the power of speech is to be properly cul-  tivated bei every vir doctus, for man is, as the humanists held, characteristically  a Zoon logicon echon, a living being having the power of the speech. The way in  which rhetorical principles affected Luther’s hermeneutics in the combination of  a christological and tropological interpretation requires further exploration. For  Luther, who repeatly in his Table Talks cite the formular Dialectica docet, Rhe-  torica movet, saW the enthroning of rhetoric once again as the regina artium as a  necessary prerequiste for a purified and affective theology.« Spitz, Lewis, The  Course of German Humanism, in: Interarium Italicum. The Profile of the Italian  Renaissance in the Mirror of its European Transformations. Dedicated to Paul  Oscar Kristeller on the Occasion of the 7oth Birthday, ed. by Heiko A. Ober-  man/Thomas A. Brady Jr., Leiden 1975, S. 386. Im Hinblick auf Ebelings Konzep-  tion einer lutherischen Worttheologie empfiehlt Spitz eine breitere Wahrneh-  mung rhetorischer Gesichtspunkte, die Luthers Wortverständnis vertiefen kön-  nen: »Gerhard Ebeling, Einführung in theologische Sprachlehre ... is not based  upon a thorough awareness of the extensive scholarship in the secular rhetorical  tradition, particulary with reference to the immediately relevant humanist cul-  ture« (ebd.). Verbindungslinien zur rhetorischen Tradition sieht Spitz vor allem  in Luthers Betonung der mündlichen Evangeliumsverkündigung und des aus ihr  resultierenden Glaubens: »Given Luther’s emphasis upon the verbum evangelii  vocale and the response of the believer’s fides ex auditu, the instrumental im-  portance of rhetoric gained a new dimension of significance during the Reforma-  tion era« (419).  27Ebenso wichtig w1e die mehr ormale
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keine brauchbaren UntersuchungenLuther breitere, über den quintilianischen Einfluß auf seine Predigtlehre!®  hinausgehende Interdependenzen zwischen der Theologie des Reformators  und der rhetorischen Tradition angenommen werden müssen. »Die Frage  von Luthers Verhältnis zur Rhetorik müßte freilich in größerem Rahmen  noch einmal aufgenommen werden ... Ebenso wichtig wie die mehr formale  Aufnahme und Abwandlung antiker Rede- und Ausdrucksformen ist aber  die inhaltliche Frage nach dem Verhältnis von Luthers Theologie zur Rhe-  torik. So intensiv in den letzten Jahren Luthers Hermeneutik und auch sei-  ne Sprachlehre untersucht worden ist, so gibt es zu dieser speziellen Frage  keine brauchbaren Untersuchungen ... Pauschale Urteile über die Entge-  gensetzung von Theologie und Rhetorik sind ebenso wenig hilfreich wie  das vorschnelle Feststellen von Abhängigkeiten. Aufnahme und Kritik der  Rhetorik dürften vielmehr bei Luther ein sehr komplexer Vorgang sein«!*,  13 Vgl. Lohse, Bernhard, Martin Luther. Eine Einführung in sein Leben und Werk,  21983, S. 112.  14 Lohse, a.a.O., S. 113. Lohse markiert hier eine Forschungslücke, die von der ame-  rikanischen Forschung als besonders gravierend empfunden wird. In dem kultur-  geschichtlich ausgerichteten Forschungsbericht von Lewis Spitz heißt es: »Lu-  ther’s involvement with rhetoric and other humanist modalities was more exten-  sive and intimate than has generally been recognized ... While the power of the  word was conveyed by the Holy Spirit, the power of speech is to be properly cul-  tivated bei every vir doctus, for man is, as the humanists held, characteristically  a Zoon logicon echon, a living being having the power of the speech. The way in  which rhetorical principles affected Luther’s hermeneutics in the combination of  a christological and tropological interpretation requires further exploration. For  Luther, who repeatly in his Table Talks cite the formular Dialectica docet, Rhe-  torica movet, saW the enthroning of rhetoric once again as the regina artium as a  necessary prerequiste for a purified and affective theology.« Spitz, Lewis, The  Course of German Humanism, in: Interarium Italicum. The Profile of the Italian  Renaissance in the Mirror of its European Transformations. Dedicated to Paul  Oscar Kristeller on the Occasion of the 7oth Birthday, ed. by Heiko A. Ober-  man/Thomas A. Brady Jr., Leiden 1975, S. 386. Im Hinblick auf Ebelings Konzep-  tion einer lutherischen Worttheologie empfiehlt Spitz eine breitere Wahrneh-  mung rhetorischer Gesichtspunkte, die Luthers Wortverständnis vertiefen kön-  nen: »Gerhard Ebeling, Einführung in theologische Sprachlehre ... is not based  upon a thorough awareness of the extensive scholarship in the secular rhetorical  tradition, particulary with reference to the immediately relevant humanist cul-  ture« (ebd.). Verbindungslinien zur rhetorischen Tradition sieht Spitz vor allem  in Luthers Betonung der mündlichen Evangeliumsverkündigung und des aus ihr  resultierenden Glaubens: »Given Luther’s emphasis upon the verbum evangelii  vocale and the response of the believer’s fides ex auditu, the instrumental im-  portance of rhetoric gained a new dimension of significance during the Reforma-  tion era« (419).  27Pauschale Urteile ber die ntge-
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Luther breitere, über den quintilianischen Einfluß auf seine Predigtlehre13 
hinausgehende Interdependenzen zwischen der Theologie des Reformators 
und der rhetorischen Tradition angenommen werden müssen. »Die Frage 
von Luthers Verhältnis zur Rhetorik müßte freilich in größerem Rahmen 
noch einmal aufgenommen werden... Ebenso wichtig wie die mehr formale 
Aufnahme und Abwandlung antiker Rede- und Ausdrucksformen ist aber 
die inhaltliche Frage nach dem Verhältnis von Luthers Theologie zur Rhe- 
torik. So intensiv in den letzten Jahren Luthers Hermeneutik und auch sei- 
ne Sprachlehre untersucht worden ist, so gibt es zu dieser speziellen Frage 
keine brauchbaren Untersuchungen ... Pauschale Urteile über die Entge- 
gensetzung von Theologie und Rhetorik sind ebenso wenig hilfreich wie 
das vorschnelle Feststellen von Abhängigkeiten. Aufnahme und Kritik der 
Rhetorik dürften vielmehr bei Luther ein sehr komplexer Vorgang sein« 14.

13 Vgl. Lohse, Bernhard, Martin Luther. Eine Einführung in sein Leben und Werk, 
21983, S. 112.

14 Lohse, a.a.O., S. 113. Lohse markiert hier eine Forschungslücke, die von der ame- 
rikanischen Forschung als besonders gravierend empfunden wird. In dem kultur- 
geschichtlich ausgerichteten Forschungsbericht von Lewis Spitz heißt es: »Lu- 
ther's involvement with rhetoric and other humanist modalities was more exten- 
sive and intimate than has generally been recognized ... While the power of the 
word was conveyed by the Holy Spirit, the power of speech is to be properly cul- 
tivated bei every vir doctus, for man is, as the humanists held, characteristically 
a Zoon logicon echon, a living being having the power of the speech. The way in 
which rhetorical principles affected Luther's hermeneutics in the combination of 
a christological and tropological interpretation requires further exploration. For 
Luther, who repeatly in his Table Talks cite the formular Dialéctica docet, Rhe- 
toiica movet, saw the enthroning of rhetoric once again as the regina artium as a 
necessary prerequiste for a purified and affective theology.« Spitz, Lewis, The 
Course of German Humanism, in: Interarium Italicum. The Profile of the Italian 
Renaissance in the Mirror of its European Transformations. Dedicated to Paul 
Oscar Kristeller on the Occasion of the 70th Birthday, ed. by Heiko A. Ober- 
man/Thomas A. Brady Jr., Leiden 1975,8.386. Im Hinblick auf Ebelings Konzep- 
tion einer lutherischen Worttheologie empfiehlt Spitz eine breitere Wahrneh- 
mung rhetorischer Gesichtspunkte, die Luthers Wortverständnis vertiefen kön- 
nen: »Gerhard Ebeling, Einführung in theologische Sprachlehre ... is not based 
upon a thorough awareness of the extensive scholarship in the secular rhetorical 
tradition, particulary with reference to the immediately relevant humanist cul- 
ture« (ebd.). Verbindungslinien zur rhetorischen Tradition sieht Spitz vor allem 
in Luthers Betonung der mündlichen Evangeliumsverkündigung und des aus ihr 
resultierenden Glaubens: »Given Luther's emphasis upon the verbum evangelii 
vocale and the response of the believer's fides ex audita, the instrumental im- 
portance of rhetoric gained a new dimension of significance during the Reforma- 
tion era« (419).
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LDie VO  H SpU1tz, Lohse, ZuUu! ühlen un! anderen reklamierte Relevanz der
etor1 für die Theologie 1st derart vielschichtig, s1e nicht einselLt1£g
1 Sinne e1INeTr Aufwertung der artistischen Disziplın „Rhetorik« vVerstan-
den werden darft nter dem Begriff ‚Rhetorik;> bzw ‚rhetorische Tradition:
versammeln sich eine Vielzahl VO  - Gesichtspunkten, dafß iINnan schwer-
ıch VO  - einem rhetorischen System ® sprechen kann Wenn also VO  — Rhe-
toriık die Rede 1St, mMu 1 Rahmen der vorliegenden UÜberlegungen e1in
enkbar weıter OT1ZOon: in Rechnung gestellt werden: etor1ı Aann
durchaus als eine Form der Hermeneutik!®, als eıne D Form VOILl
reller Verständigung 1m Rahmen einer dynamisierten Gesellschaft!’ und
gewissermaßen als die » Wıieg der Kommunikationstheorie«!8 verstanden
werden. In der systematisch-philosophischen Vorrangstellung des Wortes,
auf die WITr 1ın der Philosophie des Humanısmus treifen, en diese Hın-
sichten ihren kleinsten gemeinsamen Nenner gefunden. ( ,‚rassı hat dies
pointiert zusammengefafßt: »Unsere ese Jautet, da{(ß die spezifische phi-
losophische Bedeutung des Humanısmus 1n ihrer Originalıität weder iın der
Wiederautnahme der traditionellen Metaphysik platonischer oder neupla-
tonischer Prägung besteht och 1n einer Anthropologie des Men-
schen un! sSeinNner immanenten erte, sondern 1 Philosophieren ın un
AUS dem Problem des Wortesu!? Bezieht INa  - den Hınwels VO ans-Ge-
OI CGadamer miıt e1n, da{is Elemente der etorik »„als Crundsätze der SDA-

15 SO hebt jens, Walter, Art ‚Rhetorik:«, iın Reallexikon der deutschen Literaturge-
schichte, 3, hg. Merker d.,, 21977, 439, hervor: „»das rhet System ist in
gleicher Weise ıne Fiktion WIe der rhet Stil« »S scholastisch und festgelegt
das Reglement der Rhetorik sich auf den ersten Blick 4USNUIMMTT: se1NE einzelnen
Bestandteile ergeben kein geschlossenes Lehrgebäude (das rhet System ıst iın
gleicher Weise ıne Fiktion Ww1IeE der rhet Stil), sondern sınd 1mM Gegenteil höchst
tungibel und, den Bedürfnissen der jeweiligen Epoche, adaptierbar«

16 Vgl Jens, Walter. Ars Rhetorica, ın Rhetorik Bd Wirkungeschichte der Rheto-
rik, hg VO  - Josef Kopperschmidt, Darmstadt 1L991L, L98 wWarlr uchDie von Spitz, Lohse, zur Mühlen und anderen reklamierte Relevanz der  Rhetorik für die Theologie ist derart vielschichtig, daß sie nicht einseitig  im Sinne einer Aufwertung der artistischen Disziplin »Rhetorik« verstan-  den werden darf. Unter dem Begriff »Rhetorik» bzw. »rhetorische Tradition:  versammeln sich eine Vielzahl von Gesichtspunkten, so daß man schwer-  lich von einem rhetorischen System!® sprechen kann. Wenn also von Rhe-  torik die Rede ist, so muß im Rahmen der vorliegenden Überlegungen ein  denkbar weiter Horizont in Rechnung gestellt werden: Rhetorik kann  durchaus als eine Form der Hermeneutik'®, als eine neue Form von kultu-  reller Verständigung im Rahmen einer dynamisierten Gesellschaft!” und  gewissermaßen als die »Wiege der Kommunikationstheorie«!® verstanden  werden. In der systematisch-philosophischen Vorrangstellung des Wortes,  auf die wir in der Philosophie des Humanismus treffen, haben diese Hin-  sichten ihren kleinsten gemeinsamen Nenner gefunden. Grassi hat dies  pointiert zusammengefaßt: »Unsere These lautet, daß die spezifische phi-  losophische Bedeutung des Humanismus in ihrer Originalität weder in der  Wiederaufnahme der traditionellen Metaphysik platonischer oder neupla-  tonischer Prägung besteht noch in einer neuen Anthropologie des Men-  schen und seiner immanenten Werte, sondern im Philosophieren in und  aus dem Problem des Wortes«!?. Bezieht man den Hinweis von Hans-Ge-  org Gadamer mit ein, daß Elemente der Rhetorik »als Grundsätze der spä-  15 So hebt Jens, Walter, Art. »Rhetorik:«, in: Reallexikon der deutschen Literaturge-  schichte, Bd. 3, hg. v. P. Merker u. a., ?1977, 439, hervor: »das rhet. System ist in  gleicher Weise eine Fiktion wie der rhet. Stil«, »So scholastisch und festgelegt  das Reglement der Rhetorik sich auf den ersten Blick ausnimmt: seine einzelnen  Bestandteile ergeben kein geschlossenes Lehrgebäude (das rhet. System ist in  gleicher Weise eine Fiktion wie der rhet. Stil), sondern sind im Gegenteil höchst  fungibel und, den Bedürfnissen der jeweiligen Epoche, adaptierbar« (ebd.}.  16 Vgl. Jens, Walter. Ars Rhetorica, in: Rhetorik Bd. 2: Wirkungeschichte der Rheto-  rik, hg. von Josef Kopperschmidt, Darmstadt 1991, S. 198: »Rh. war auch ... Her-  meneutik«,  !7 Hierzu Vasoli, Cesare, La dialettica e la retorica dell’Umanesimo. »Invenzione« e  »Metodo« nella cultura del XV e XVI secolo, Milano 1968.  18 Niehues-Pröbsting, Heinrich, »Kunst der Überlistung« oder »Reden mit Vernunft?:  Zu philosophischen Aspekten der Rhetorik, in: PhR 37, 1990, S. 149.  19 Grassi, Ernesto, Einführung in philosophische Probleme des Humanismus, 1986,  S. 57f. Ähnlich Gerl, Barbara, Humanismus vor der Reformationszeit — Huma-  nismus heute. Überlegungen zum humanistischen Wortverständnis, in: Pirck-  heimer Jahrbuch 1985. Bild und Wort. Mittelalter - Humanismus - Reformation,  hg. v. Stephan Füssel, 1986, S. 41-58.  28Her-
meneutik«.
Hiıerzu Vasoli, Cesare, La dialettica la retorıca de1ll’Umanesimo. »„»INVenNZIONE«
„»Metodo« nella cultura del secolo, Milano 1968

18 Niehues-Pröbsting, Heinrich, ‚Kuns der Überlistung: der ‚Reden mıt Vernunft?:
Zu philosophischen Aspekten der Rhetorik, 1n PhR 37, 1990, 149
(rassı, Ernesto, Einführung 1n philosophische Probleme des Humanismus, 1986,

57i Ahnlich Ger/], Barbara, Humanısmus VOT der Retormationszeit Huma-
NISMUS heute Überlegungen Z humanistischen Wortverständnis, in Pirck
heimer Jahrbuch 98 Bıld und Wort Mittelalter Humanısmus Refiormation,
hg. Stephan Füssel, 1986, 41—58

78

Die von Spitz, Lohse, zur Mühlen und anderen reklamierte Relevanz der 
Rhetorik für die Theologie ist derart vielschichtig, daß sie nicht einseitig 
im Sinne einer Aufwertung der artistischen Disziplin »Rhetorik« verstan- 
den werden darf. Unter dem Begriff »Rhetorik» bzw. »rhetorische Tradition« 
versammeln sich eine Vielzahl von Gesichtspunkten, so daß man schwer- 
lieh von einem rhetorischen System15 sprechen kann. Wenn also von Rhe- 
torik die Rede ist, so muß im Rahmen der vorliegenden Überlegungen ein 
denkbar weiter Horizont in Rechnung gestellt werden: Rhetorik kann 
durchaus als eine Form der Hermeneutik16, als eine neue Form von kultu- 
relier Verständigung im Rahmen einer dynamisierten Gesellschaft17 und 
gewissermaßen als die »Wiege der Kommunikationstheorie«18 verstanden 
werden. In der systematisch-philosophischen Vorrangstellung des Wortes, 
auf die wir in der Philosophie des Humanismus treffen, haben diese Hin- 
sichten ihren kleinsten gemeinsamen Nenner gefunden. Grassi hat dies 
pointiert zusammengefaßt: »Unsere These lautet, daß die spezifische phi- 
losophische Bedeutung des Humanismus in ihrer Originalität weder in der 
Wiederaufnahme der traditionellen Metaphysik platonischer oder neupla- 
tonischer Prägung besteht noch in einer neuen Anthropologie des Men- 
sehen und seiner immanenten Werte, sondern im Philosophieren in und 
aus dem Problem des Wortes«19. Bezieht man den Hinweis von Hans-Ge- 
org Gadamer mit ein, daß Elemente der Rhetorik »als Grundsätze der spä­

15 So hebt Jens, Walter, Art. »Rhetorik«, in: Reallexikon der deutschen Literaturge- 
schichte, Bd. 3, hg. v. P. Merker u. a., 21977, 439, hervor: »das rhet. System ist in 
gleicher Weise eine Fiktion wie der rhet. Stil«. »So scholastisch und festgelegt 
das Reglement der Rhetorik sich auf den ersten Blick ausnimmt: seine einzelnen 
Bestandteile ergeben kein geschlossenes Lehrgebäude [das rhet. System ist in 
gleicher Weise eine Fiktion wie der rhet. Stil), sondern sind im Gegenteil höchst 
fungibel und, den Bedürfnissen der jeweiligen Epoche, adaptierbar«« (ebd.).

16 Vgl. Jens, Walter. Ars Rhetorica, in: Rhetorik Bd. 2: Wirkungeschichte der Rheto- 
rik, hg. von Josef Kopperschmidt, Darmstadt 1991, S. 198: »Rh. war auch ... Her- 
meneutik«.

17 Hierzu Vasoli, Cesare, La dialettica e la retorica dell'Umanesimo. »Invenzione« e 
»Método«« nella cultura del XV e XVI secolo, Milano 1968.

18 Niehues-Pröbsting, Heinrich, »Kunst der Überlistung« oder »Reden mit Vernunft?« 
Zu philosophischen Aspekten der Rhetorik, in: PhR 37, 1990, S. 149.

19 Grassi, Ernesto, Einführung in philosophische Probleme des Humanismus, 1986, 
S. 57f. Ähnlich Gerl, Barbara, Humanismus vor der Reformationszeit -  Huma- 
nismus heute. Überlegungen zum humanistischen Wortverständnis, in: Pirck- 
heimer Jahrbuch 1985. Bild und Wort. Mittelalter -  Humanismus -  Reformation, 
hg. v. Stephan Füssel, 1986, S. 41-58.
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Hermeneutik identifizieren seien«  20  F wird die heuristische Rele-
VAalnlz der Fragestellung für die Systematik vollenads eutlıc.

Ich 11 diesem Fragenkomplex dreı ausgewählten, VOILl Luther expli-
Zı diskutierten Problemen nachgehen, die auch auf vielschichtige Weılise
1mm Rahmen der rhetorischen Tradition diskutiert wurden. €e1 konzen-
trıere ich mich auf Gebiete, die WIT heute eher der Wissenschattstheorie
oder der Sprachphilosophie zuordnen würden: Diıie notwendige achori-
entierung des Rhetors, die Verwandtsc. VO'  a Rhetorik und Dialektik,
die damit zusammenhängende Verflechtung VO  —} Zeichen un:‘ aC und
die sprachpragmatische Bedeutung der consuetudo SETMONALS und die
Umrıisse eıner dialectica 110Va 1Ile drei Problemkreise hängen Insgesamt
mıiıt einer konstitutiven Bedeutung der SpracheCIund muUussen 1mM
MNSCI1 Kontakt ZuUur Rhetoriktradition gesehen werden. ] diıese Verbindungs-
liınıe der Theologie des Retormators aßt sıch nıcht LLIUTFr systematisch
konstruieren, sondern wird ebenso durch die auch VO  - ihm angestoßene
Wittenberger Universitätsretorm VO  -} 18/21 und der eigens für das LICLUC

Curriculum der lıberales konzipierten ehrbücher ‚Dialektik-« und
‚Rhetorik: Melanchthons greifbar.

Der der AacC. Orlenti:erte Rhetor

„Dialectica docet, rhetorica movet«*! dieser programmatische OpOSs
rhetorischer Tradition, auf den auch Luther gelegentlich rekurriert,
scheint zunächst eiıne simple Unterscheidung nahezulegen: Die Dialektik
befaßt sich mıt der ‚Lehre:« und olgt konsequent den wissenschaftlichen
Exaktheitsansprüchen, während sich die etor1. mıiıt der sprachlichen

CGadamer, Hans-Georg, Hermeneutik Wahrheit und Methode. (Gesammelte
Werke 2} Ergänzung, 1986, 283

2, 359, 18 (219983] |Die Dialektik lehrt, die Rhetorik bewegt|. „Tila ad 1N-
tellectum pertine haec ad voluntatem« (ebd ene bezieht sich auf den Verstand,
diese auf den Willen!). Zur Geläufigkeit der Jrlas VOU:  ; docere, INOVEIC (flectere)
un delectare vgl uch 4, 646, 32—34 4, 284, 361 Ahnliche Formulie-
I;  n tinden sich beiı Quintilian un Rudolph Agricola, vgl Harttelder, Karl,
Philipp Melanchthon als Praeceptor (Germanılae, Berlin 1889 (Monumepta (‚er-
manıae Paedagogica VII)}, 15
Im folgenden zıtliere 1C. Luther nach tolgenden Ausgaben: artın Luthers Werke
Kritische Gesamtausgabe, 1ff., Weımar 188 3{£. WA|; artın Luthers Wer-
ke Kritische Gesamtausgabe. Brietwechsel. Bd.it Weımar L930ff. W AB); Mar-
tin Luthers Werke Kritische Gesamtausgabe. Tischreden ıit. Weijmar L930ff£.
WATR|

teren Hermeneutik zu identifizieren seien«20, wird die heuristische Rele- 
vanz der Fragestellung für die Systematik vollends deutlich.

Ich will diesem Fragenkomplex an drei ausgewählten, von Luther expli- 
zit diskutierten Problemen nachgehen, die auch auf vielschichtige Weise 
im Rahmen der rhetorischen Tradition diskutiert wurden. Dabei konzen- 
triere ich mich auf Gebiete, die wir heute eher der Wissenschaftstheorie 
oder der Sprachphilosophie zuordnen würden: 1. Die notwendige Sachori- 
entierung des Rhetors, 2. die Verwandtschaft von Rhetorik und Dialektik, 
die damit zusammenhängende Verflechtung von Zeichen und Sache und 
die sprachpragmatische Bedeutung der consuetudo sermonis und 3. die 
Umrisse einer dialéctica nova. Alle drei Problemkreise hängen insgesamt 
mit einer konstitutiven Bedeutung der Sprache zusammen und müssen im 
engen Kontakt zur Rhetoriktradition gesehen werden. Diese Verbindungs- 
linie zu der Theologie des Reformators läßt sich nicht nur systematisch 
konstruieren, sondern wird ebenso durch die auch von ihm angestoßene 
Wittenberger Universitätsreform von 1518/21 und der eigens für das neue 
Curriculum der artes liberales konzipierten Lehrbücher »Dialektik* und 
»Rhetorik* Melanchthons greifbar.

r. Der an der Sache orientierte Rhetor

»»Dialéctica docet, rhetorica movet**21 -  dieser programmatische Topos 
rhetorischer Tradition, auf den auch Luther gelegentlich rekurriert, 
scheint zunächst eine simple Unterscheidung nahezulegen: Die Dialektik 
befaßt sich mit der »Lehre* und folgt konsequent den wissenschaftlichen 
Exaktheitsansprüchen, während sich die Rhetorik mit der sprachlichen

20 Gadamer, Hans-Georg, Hermeneutik II. Wahrheit und Methode. (Gesammelte 
Werke Bd. 2). Ergänzung, 1986, S. 283.

21 WA TR 2, 359, 18f. (2199a) [Die Dialektik lehrt, die Rhetorik bewegt]. »Illa ad in- 
tellectum pertinet haec ad voluntatem» (ebd. [Jene bezieht sich auf den Verstand, 
diese auf den Willen]). Zur Geläufigkeit der Trias von docere, movere (flectere) 
und delectare vgl. auch WA 4, 646, 32-34: WA 4, 284, 36f. Ähnliche Formulie- 
rungen finden sich bei Quintilian und Rudolph Agrícola, vgl. Hartfelder, Karl, 
Philipp Melanchthon als Praeceptor Germaniae, Berlin 1889 (Monumenta Ger- 
maniae Paedagogica VH), S. 185.
Im folgenden zitiere ich Luther nach folgenden Ausgaben: Martin Luthers Werke. 
Kritische Gesamtausgabe, Bd. iff., Weimar 1883ff. (= WA); Martin Luthers Wer- 
ke. Kritische Gesamtausgabe. Briefwechsel. Bd.ff. Weimar 1930ff. (= WAB); Mar- 
tin Luthers Werke. Kritische Gesamtausgabe. Tischreden Bd. iff. Weimar 1930ff. 
(WATR)
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Ausgestaltung, deren rezıplentenorientlerten Vermittlung und AÄAnwen-
dung des sicher ewonnenen konzentriert. och diese Aufgaben-
teilung i1st nıicht dichotomisch, wı1ıe zunächst den Anschein hat Zw1-
schen beiden Disziplinen besteht allerdings eın och näher klärender
Zusammenhang.

Der rezıipıentenorlentierte Gesichtspunkt zeigt bereits, dafß(ß 6S sich 1ler-
bei einen für die Theologie, insbesondere für die kirchliche Verkündi-
ZUuNg fruchtbaren Gesichtspunkt handelt, der allerdings nıcht mıiıt einer
manipulativen Überredungstechnik verwechseln ist. Im Rahmen Vo  -

Luthers für die Praktische eologie bedeutsamem Rhetorenverständnis*?
stößt 1Nan auf 1ne Präzısıierung, mıiıt deren Hiltfe die Verhältnisbestim-
I3LU1$ rhellt werden kann So rklärt Luther: „Non 1gıtur sufticit rheto-
IC 6CS55C Rhetor oportet ut sıt dialecticus ut ijudicet inter dignitates SCUu

4AX10Mata {1ta en1ım VOCAant {1irmas, Certas et sententias| et EIKOLELOLG
FEın Prediger mMu beides vereinen“*, sicheres Urteilsvermögen und rheto-
rische Regeln, die das elingen VO  — religiöser Kommunikation wahr-
scheinlich machen. DiIie kommunikativ ausgerichtete Verkündigung der
biblischen Botschaft Orlentıert sıch 1 Hinblick auf die Rezıplıenten
wahrscheinlichen Rezeptionsvorgängen, während die dialektische Orien-
tıerung sich 1n einem sicheren und gew1lssen inne die verkündigen-
de aC häalt Erst eıne dialektische:« Urlentierung gibt der Nützlichkei
der etor1 ihr Maiß, da{fß s1e. sich ruchtbar entftalten kann »Ubi enım
tundamenta Sunt lacta, Rhetorica, ets1 IM1iNUS tirma SUNT, ut1-
lia SUnt et ijucunda, NeCcC Carent ( fructu«2>. Gerade für den Prediger ıst
die Verbindung dieser beiden Gesichtspunkte VO'  — entscheidender edeu-
C(UNg; »rethorica et dialectica - weıt voneinander. G1 rhetor NOn

dialecticam, tuUum est wesscher, 1 simplex dialecticus, nıhiıl Sed
Rhetor habens dialecticam, der kanns treiben, das lebht«z6

Vgl beispielsweise Nembach, Ulrich, Predigt des Evangeliums. Luther als Predi
BCI, Pädagoge und Rhetor, 197/2; ebenso Utto, Gert, Predigt als rhetorische Autftf:
gabe. Homiuiletische Perspektiven, 19857, 66-—74

43, 30—732 \Deshalb genugt CS nicht, Rhetor ZU se1nN. Der Rhetor mu(ß DDa
lektiker se1n, damit zwischen würdigen der a4Axıomatischen Beweisen
nennt 111 die esten, gewl1ssen und wahren Aussagen un! wahrscheinlichen
(ELKELOL) unterscheidet].
Vgl 25, 205, 38f

25 43, I LIf IDenn die Fundamente korrekt gelegt sind, ist die Rheto-
rik, wWEeNn uch weniger sicher, dennoch nützlich, angenehm und truchtbar.)

III 10—12 |Wenn der Rhetor keine Dialektik besitzt, dann 1st eın
Schwätzer, WE eın blofßer Diale  er 1st, ermahnt überhaupt nicht; ber
der Rhetor, der Dialektik besitzt ebenso 25, 205,

z

Ausgestaltung, deren rezipientenorientierten Vermittlung und Anwen- 
dung des zuvor sicher Gewonnenen konzentriert. Doch diese Aufgaben- 
teilung ist nicht so dichotomisch, wie es zunächst den Anschein hat. Zwi- 
sehen beiden Disziplinen besteht allerdings ein noch näher zu klärender 
Zusammenhang.

Der rezipientenorientierte Gesichtspunkt zeigt bereits, daß es sich hier- 
bei um einen für die Theologie, insbesondere für die kirchliche Verkündi- 
gung fruchtbaren Gesichtspunkt handelt, der allerdings nicht mit einer 
manipulativen Überredungstechnik zu verwechseln ist. Im Rahmen von 
Luthers für die Praktische Theologie bedeutsamem Rhetorenverständnis22 
stößt man auf eine Präzisierung, mit deren Hilfe die Verhältnisbestim- 
mung erhellt werden kann. So erklärt Luther: »Non igitur sufficit rheto- 
rem esse. Rhetor oportet ut sit dialecticus ut iudicet inter dignitates seu 
axiomata (ita enim vocant firmas, certas et veras sententias) et είκαεια«23. 
Ein Prediger muß beides vereinen24, sicheres Urteilsvermögen und rheto- 
rische Regeln, die das Gelingen von religiöser Kommunikation wahr- 
scheinlich machen. Die kommunikativ ausgerichtete Verkündigung der 
biblischen Botschaft orientiert sich im Hinblick auf die Rezipienten an 
wahrscheinlichen Rezeptionsvorgängen, während die dialektische Orien- 
tierung sich in einem sicheren und gewissen Sinne an die zu verkündigen- 
de Sache hält. Erst eine »dialektische« Orientierung gibt der Nützlichkeit 
der Rhetorik ihr Maß, so daß sie sich fruchtbar entfalten kann. »Ubi enim 
fundamenta recte sunt iacta, Rhetorica, etsi minus firma sunt, tarnen uti- 
lia sunt et iucunda, nec carent suo fructu«25. Gerade für den Prediger ist 
die Verbindung dieser beiden Gesichtspunkte von entscheidender Bedeu- 
tung; »rethorica et dialéctica non weit voneinander. Si rhetor non habet 
dialecticam, tum est wesscher, Si simplex dialecticus, nihil monet. Sed 
Rhetor habens dialecticam, der kanns treiben, das lebt««26.

22 Vgl. beispielsweise Nembach, Ulrich, Predigt des Evangeliums. Luther als Predi- 
ger, Pädagoge und Rhetor, 1972; ebenso Otto, Gert, Predigt als rhetorische Auf- 
gäbe. Homiletische Perspektiven, 1987, 66-74.

23 WA 43, 27, 30-32 [Deshalb genügt es nicht, Rhetor zu sein. Der Rhetor muß Dia- 
lektiker sein, damit er zwischen würdigen oder axiomatischen Beweisen -  so 
nennt man die festen, gewissen und wahren Aussagen -  und wahrscheinlichen 
(εικεια) unterscheidet].

24 Vgl. WA 25, 205, 38f.
25 WA 43, 14, n f. (Denn wo die Fundamente korrekt gelegt sind, da ist die Rheto- 

rik, wenn auch weniger sicher, dennoch nützlich, angenehm und fruchtbar.)
26 WA 40 Π, 27, 10-12 [Wenn der Rhetor keine Dialektik besitzt, dann ist er ein 

Schwätzer, wenn er ein bloßer Dialektiker ist, ermahnt er überhaupt nicht; aber 
der Rhetor, der Dialektik besitzt...]; ebenso WA 25, 205, 39.
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el ist allerdings strikt darauf achten, die sichere Orjentierung
des redigers nıiıcht 1 1NNe selbstgewisser Subjektivität begriffen wird.
Die Wahrheit, der eT sich ausrichtet und auf die 1n seınen kommuni-
kativ-religiösen Bemühungen hinweist, liegt außerhalb seiner selbst
Wenn CI den ın den a insbesondere 1 Irıyıum erlernten kommuni-
kationstheoretischen und sprachlichen Regeln OLlgT, mu{ CT sich CN-
wärtig halten, daß VON er HUr wahrscheinliche Gesichtspunkte ‚WON-
C1  8l werden können?’, die eıne Funktion 1m LDhienste eines Wahrheitszeug-
nN15ses erfüllen; CI kann für die ahrheı einstehen, aber c1 ann S1e nicht
durch se1ine Subjektivität abdecken Da( die Verkündigung biblischer Tex

den Rezipıenten einer wirklichkeitsstifttenden Anrede CGottes wird,
bleibt das Werk des eiligen (‚eıstes Er ist der exponierte Rhetor“® und
Orator“, der sich 1mM Verkündigungsvorgang selbst expliziert und die
Macht des biblhischen ]lextes 17 Subjekt vergegenwäartigt.

An diesem spezifisch theologischen Zusammenhang ze1lg sich, da{(ß 111a

der Unterscheidung VOIl Dialektik und Rhetorik nicht mıiıt einer dichoto.
mischen Bereichsaufteilung beikommen annn Fuür den rediger als Rhetor
gibt die Urjentierung der verkündigenden aCcC das Ma{( seiner
kommunikativen Bemühungen VO  v In Luthers Rhetorenverständnis spielt
41sOo der Sachbezug eıne konstitutive und ıst seinem Rhetorenver-
ständnis nıcht außerlich

Mıiıt dieser, WEeIlll auch spezifisch theologischen, Ausdeutung mu{ siıch
Luther allerdings nicht V  - dem Rhetorenverständnis der rhetorischen
Tradition verabschieden. uch 1n nichttheologischen Argumentationszu-
sammenhängen jegt eI Wert ara eın rein rhetorisches Verständnis
des Orators die Urjentierung den Sachverhalten einschlıeit Denn für
den Reformator verdient eın TAtOr i11UXF seınen Namen, weiinn sowohl

Von Worten als auch VON Sachen versteht: „Rhetores Oratorem

27 „Videt N1m rat1ıo ın talibus, quid maxıme SIit verisimile, tS1 veritatem ubique
videre 1O  - potest. Hoc nNnım NO  -} creaturae. sed cCreatorıs CSL«, 42, 364, 30—43132
Hervorh. (Denn 15 solchen ıngen sieht die Vernuntt, w 24s wahr-
scheinlichsten 1St, wWenln S1e uch die Wahrheit überall nıicht sehen kannn Denn
die besitzt nıcht das Geschöpft, sondern der Schöpfter.|]
Vgl 40/1, 59f.
Luther bezeichnet den Heiligen £135 des öfteren als Orator, z.B »SDIr1tus SaMndcd-
LUS est COP10OSUS Orator« (WA 40, IL, 472, 7, ebenso 40, IL, 472, 44,
629, , weil ıne Sache auf vielfältige Weise figurativ ausdrückt. Ahnlich
\ y 320, 7i (»Optimus Orator«)J; der „Lt videbitis hoc, spirıtum Sanctum optımum
Poetam et Uratorem, quı sSCJ1at regulas artıs dicendi et persuadendi.« 40, IIII
27U, $ ebenso III 270

3 J1

Dabei ist allerdings strikt darauf zu achten, daß die sichere Orientierung 
des Predigers nicht im Sinne selbstgewisser Subjektivität begriffen wird. 
Die Wahrheit, an der er sich ausrichtet und auf die er in seinen kommuni- 
kativ-religiösen Bemühungen hinweist, liegt außerhalb seiner selbst. 
Wenn er den in den artes, insbesondere im Trivium erlernten kommuni- 
kationstheoretischen und sprachlichen Regeln folgt, muß er sich gegen- 
wärtig halten, daß von daher nur wahrscheinliche Gesichtspunkte gewon- 
nen werden können27, die eine Funktion im Dienste eines Wahrheitszeug- 
nisses erfüllen,· er kann für die Wahrheit einstehen, aber er kann sie nicht 
durch seine Subjektivität abdecken. Daß die Verkündigung biblischer Tex- 
te den Rezipienten zu einer wirklichkeitsstiftenden Anrede Gottes wird, 
bleibt das Werk des Heiligen Geistes. Er ist der exponierte Rhetor28 und 
Orator29, der sich im Verkündigungsvorgang selbst expliziert und die 
Macht des biblischen Textes im Subjekt vergegenwärtigt.

An diesem spezifisch theologischen Zusammenhang zeigt sich, daß man 
der Unterscheidung von Dialektik und Rhetorik nicht mit einer dichoto- 
mischen Bereichsaufteilung beikommen kann. Für den Prediger als Rhetor 
gibt die Orientierung an der zu verkündigenden Sache das Maß seiner 
kommunikativen Bemühungen vor. In Luthers Rhetorenverständnis spielt 
also der Sachbezug eine konstitutive Rolle und ist seinem Rhetorenver- 
ständnis nicht äußerlich.

Mit dieser, wenn auch spezifisch theologischen, Ausdeutung muß sich 
Luther allerdings nicht von dem Rhetorenverständnis der rhetorischen 
Tradition verabschieden. Auch in nichttheologischen Argumentationszu- 
sammenhängen legt er Wert darauf, daß ein rein rhetorisches Verständnis 
des Orators die Orientierung an den Sachverhalten einschließt. Denn für 
den Reformator verdient ein Orator nur seinen Namen, wenn er sowohl 
etwas von Worten als auch von Sachen versteht: »Rhetores Oratorem vo-

27 »Videt enim ratio in talibus, quid maxime sit verisimile, etsi veritatem ubique 
videre non potest. Hoc enim non creaturae. sed creatoris est«, WA 42, 364, 30-32 
(Hervorh. v. W. M. [Denn in solchen Dingen sieht die Vernunft, was am wahr- 
scheinlichsten ist, wenn sie auch die Wahrheit überall nicht sehen kann. Denn 
die besitzt nicht das Geschöpf, sondern der Schöpfer.])

28 Vgl. WA 4 0 / m ,  59f.
29 Luther bezeichnet den Heiligen Geist des öfteren als orator, z.B. »Spiritus sanc- 

tus est copiosus orator« (WA 40, Π, 472, 7, ebenso WA 40, Π, 472, 22 u. WA 44, 
629, 1), weil er eine Sache auf vielfältige Weise figurativ ausdrückt. Ähnlich WA 
5, 329, 7f. (»optimus Orator«),· oder »Et videbitis hoc, spiritum sanctum optimum 
Poetam et Oratorem, qui sciat regulas artis dicendi et persuadendi.« WA 40, III, 
270, 3, ebenso WA II, 270.
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Cant Quıl 1910791 ECTINOMNC est sed COgN1LLU10NE rerum«  SU »Qui1
IC tenent ftacile loquentes SUNT TeTUMN e 111111 COgnıt1OoNemM AarTtI-
ficium loquendi deo falluntur Qqu1 INCORNICLS rebus student artific1i0
cellere«3) »F1n ()rator und Wohlredner sagt), w 4s der ahrheıt ahnlich
1S5f« ohne den Sachbezug verlieren Es WAalic also verfehlt den Rhetor
auf e1inNne C111n sprachliche ompetenz testzulegen vielmehr mu auch
mıi1t der AC SCAHM, ber die redetS>

In besonderer Weıise wurde dieses Krıterium der rechten Verbindung VO  —

Wort und aCc für Luther VON Quintilian mi1t dessen Auffassun-
BCH CI höchstwahrscheinlich bereits UrCc. den Erfurter Humanistenkreis
ekannt geworden ist?+ »EgO PIOISUS Quintilianum fere omnı]ıbus authori-
hbus praetero (Qui1 simul e iINSt1LUu1LTC Simul QUOGQUEC eloquentiam IM1IN1STILAaT
id eSst verbo e docet Q UL fidelissime «“ Quintilian emnach

sachhaltigen Begriff VOIL Ooquenz Deshalb zieht Luther ihn tast al
len Autoren VOI un! wollte ihn Rahmen der Universitätsretorm
1518/21 berücksichtigt wissen“® In dieser einschneidenden aisnahme

sich auch C1in systematisches un nıcht blofß pädagogisches Interesse
für den antiken Rhetor

600 311 \Die Rhetoren CIM den Redner der nicht L1LLT reich
Worten sondern uch Erkenntnis der ınge 1St Ahnlich 161 ,5

&1 WÄATR 241 455 /, 37-45 \Die 111 Sache beherrschen können leicht davon
reden Denn der Kenntnis der ınge folgt die uns des Redens Daher schlägt
denen ftehl weilche hne Kenntnı1s der ınge durch Kunstgriffe glänzen wollen
WAILlR 3, Nr 3636 711{ nach Ockel Eberhard artın Luther und die rhe:
torische Tradition artın Luther Annäherungen un!: Anfragen, hg Willi:
15 Eckermann/Edgar Papp, 1985 (Vechtaer Universitätsschriften], 62

37 Luther hat sich die theologische Sachorientierung Vergleich INı} Frasmus
Melanchthon unı: Karlstadt aller Bescheidenheit als 111 besondere abe VO[I-

behalten „Res e1 verba Philippus verba s111C Erasmus ICS S11N1E verbis Luthe-
ICı 1C85 LICC verba Carolostadius K< 4, 460 39f 13619]]

Vgl Junghans Helmar Der Luther un die Humanıisten, 1984, 240 Zu den
vielfältigen Verflechtungen VONn Reformation und Humanısmus vgl uch D1tZ
(Anm 14)

563, U—12 Hervorh Uberhaupt ziehe ich Quintilian fast allen
Autoren VOT Er unterrichtet un: bietet gleichzeitig uch die Beredsamkeit

lehrt ufs Zuverlässigste 17 Wort und ache])
Im Rahmen der Artistentakultät wurden nach der Universitätsreftorm I5 8/2 ()I -

dentliche Lektionen über Quintilian gehalten hierzu Bauer arl Die Wittenber-
BCI Universitätstheologie un!: die Anfänge der deutschen Reformation 1928

10f Zum (esamtzusammenhang der Retorm vgl Brecht artın artın LU-
ther eın Weg ZUI Retormation 1453 15211 I981 264-271 ebenso Schwarz,

4

cant, qui non in sermone est copiosos, sed in cognitione rerum«30. »Qui 
rem tenent, facile loquentes sunt; rerum enim cognitionem sequitur arti- 
ficium loquendi. Ideo falluntur, qui incognitis rebus student artificio ex- 
cellere«31. »Ein Orator und Wohlredner (sagt), was der Wahrheit ähnlich 
ist«32, ohne den Sachbezug zu verlieren. Es wäre also verfehlt, den Rhetor 
auf eine rein sprachliche Kompetenz festzulegen; vielmehr muß er auch 
mit der Sache vertraut sein, über die er redet33.

In besonderer Weise wurde dieses Kriterium der rechten Verbindung von 
Wort und Sache für Luther von Quintilian erfüllt, mit dessen Auffassun- 
gen er höchstwahrscheinlich bereits durch den Erfurter Humanistenkreis 
bekannt geworden ist34. »Ego prorsus Quintilianum fere omnibus authori- 
bus praefero. Qui simul et instituit, Simul quoque eloquentiam ministrat, 
id est verbo et re docet quam fidelissime«35. Quintilian vertritt demnach 
einen sachhaltigen Begriff von Eloquenz. Deshalb zieht Luther ihn fast al- 
len Autoren vor und wollte ihn im Rahmen der Universitätsreform 
1518/21 berücksichtigt wissen36. In dieser einschneidenden Maßnahme 
zeigt sich auch ein systematisches und nicht bloß pädagogisches Interesse 
für den antiken Rhetor.

30 WA 42, 600, 31f. [Die Rhetoren nennen den einen Redner, der nicht nur reich an 
Worten, sondern auch an Erkenntnis der Dinge ist.] Ähnlich WA 391, 261, 28-34.

31 WATR 2, 2415, 457, 37-458, i [Die eine Sache beherrschen, können leicht davon 
reden. Denn der Kenntnis der Dinge folgt die Kunst des Redens. Daher schlägt es 
denen fehl, welche ohne Kenntnis der Dinge durch Kunstgriffe glänzen wollen.].

32 WATR 3, Nr. 3636b, Z. 18, zit. nach Ockel, Eberhard, Martin Luther und die rhe- 
torische Tradition, in: Martin Luther. Annäherungen und Anfragen, hg. v. Willi- 
gis Eckermann/Edgar Papp, 1985 (Vechtaer Universitätsschriften), S. 62.

33 Luther hat sich die theologische Sachorientierung im Vergleich mit Erasmus, 
Melanchthon und Karlstadt in aller Bescheidenheit als eine besondere Gabe vor- 
behalten: »Res et verba Philippus, verba sine re Erasmus, res sine verbis Luthe- 
rus, nec res nec verba Carolostadius.« (WATR 3, 460, 39f. [3619])

34 Vgl. Junghans, Helmar, Der junge Luther und die Humanisten, 1984, 240. Zu den 
vielfältigen Verflechtungen von Reformation und Humanismus vgl. auch Spitz 
(Anm. 14).

35 WAB i, 563, 9-12 (Hervorh. v. W. M. [Überhaupt ziehe ich Quintilian fast allen 
Autoren vor. Er unterrichtet und bietet gleichzeitig auch die Beredsamkeit, d. h. 
er lehrt aufs Zuverlässigste in Wort und Sache]).

36 Im Rahmen der Artistenfakultät wurden nach der Universitätsreform 1518/21 or- 
dentliche Lektionen über Quintilian gehalten: hierzu Bauer, Karl, Die Wittenber- 
ger Universitätstheologie und die Anfänge der deutschen Reformation, 1928, 
S. h  of. Zum Gesamtzusammenhang der Reform vgl. Brecht, Martin, Martin Lu- 
ther. Sein Weg zur Reformation 1483-1521, 1981, 264-271,· ebenso Schwarz,
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Die Verwandtschaft VOLIZ etor: un Dialektik

DiIie bisherigen Beobachtungen zeigen, daß Luther den Sachbezug als einen
integrativen Bestandtei rhetorischer Tradition begriff. Polemische
ENZUNKECN gegenüber der Rhetorentradition hielt CT für unnöt1g, W Aar CT

doch der Auffassung, dafß die Betonung des Sachbezugs dem Selbstver-
ständnis der Rhetoren selhbst entsprach. Da die sprachliche Gestaltung
konstitutiv m1t dem Sachverhalt verknüpft 1St, legte ET Wert darauf, die
CNNSC Verflechtung VON Dialektik und Rhetorik herauszustellen. Wissen-
schattstheoretisch stehen etor1ı und Dialektik 1n einem gegenselit1gen
Dienstverhältnis: „Sicut Dialectica et Rhetorica distinctae
SUNLT et amen 1adeo inter COgNatae SUNT, ut altera ab altera separarı 110  —;

possıt, (Qula Rhetor ıne Dialectica NnL1. tirmı docere POSSCT, Et eCONTra
Dialecticus S1iNe Rhetorica NO  m fficıt auditores, quı VCIUOU (‚UIl1-

lungıt, 15 docet et persuadet«>'

2,.I1 Dialektik und etON. 1mM Rahmen der Wittenberger liberales

Will INnan den philosophisch-rhetorischen Hintergrund der komple-
mentaren Zuordnung VO  » etor1ı und Dialektik erhellen, 1st Al

zunächst die Wittenberger Universitäitsreform VOo  . 18/21 verwliesen.
Hıer wurden die klassischen Standardwerke für die rhetorische Ausbil
dung eingeführt: ZU einen die etor1ı des Aristoteles, Z anderen
Quintilians Institut1io Oratoria®®. Wenn Luther die Dominanz der arıstote-

Reinhard, Luther. . DIie Kirche ın ihrer Geschichte. Eın Handbuch, Bd 3, Lieterung
1986,

40U, IL, 2 15—I18 ISO sind die Dialektik und die Rhetorik unterschiedliche
Disziplinen artes| un: dennoch gerade miteinander verwandt, daß das ıne
nıcht VO anderen werden kann Denn der Rhetor kann hne Dialektik
nichts Festes lehren, un: im egenzug der Dialektiker hne etorik die uhö
Ter nicht atfızıeren (;»anmachen:). Wer wirklich beides verbindet, der lehrt un:
überzeugt|. Ahnlich {l, 2 IL, 2 12—14. Da die Rhetorik bei Luther
die Dialektik übertrifft, WIE UVeding, Gert/Steinbrink, Bernd, Grundri(ß der Rhe-
torık Geschichte, Technik, Methode, *1986, 83, darlegen, kann durch diese
Textbelege nicht bestätigen.

A Vgl Zur Mühlen, a.a.0)., 257; terner Junghans, a.a.0., 82; ebenso Nembach,
a.a.U., Zur aristotelischen Rhetorik kann Luther anmerken: »[J)4Ss mocht ich
BCINC leyden, das Aristoteles bucher VO  - der LOg1Ca, Rhetorica, Poetica behalten
odder s1e 1n eın andere kurtz torm bracht nutzlich geleszen wurden« 1\WA 6, 458,
26—29) Im selben Zusammenhang lehnt Luther die aristotelische Physik, Meta-

2. Die Verwandtschaft von Rhetorik und Dialektik

Die bisherigen Beobachtungen zeigen, daß Luther den Sachbezug als einen 
integrativen Bestandteil rhetorischer Tradition begriff. Polemische Ab- 
grenzungen gegenüber der Rhetorentradition hielt er für unnötig, war er 
doch der Auffassung, daß die Betonung des Sachbezugs dem Selbstver- 
ständnis der Rhetoren selbst entsprach. Da die sprachliche Gestaltung 
konstitutiv mit dem Sachverhalt verknüpft ist, legte er Wert darauf, die 
enge Verflechtung von Dialektik und Rhetorik herauszustellen. Wissen- 
schaftstheoretisch stehen Rhetorik und Dialektik in einem gegenseitigen 
Dienstverhältnis: »Sicut äutem Dialéctica et Rhetorica distinctae artes 
sunt et tarnen adeo ínter se cognatae sunt, ut altera ab altera separan non 
possit, Quia Rhetor sine Dialéctica nihil firmi docere posset, Et econtra 
Dialecticus sine Rhetorica non afficit auditores, qui vero utramque con- 
iungit, is docet et persuadet«37.

2.1 Dialektik und Rhetorik im Rahmen der Wittenberger artes liberales

Will man den philosophisch-rhetorischen Hintergrund der komple- 
mentaren Zuordnung von Rhetorik und Dialektik erhellen, so ist man 
zunächst an die Wittenberger Universitätsreform von 1518/21 verwiesen. 
Hier wurden die klassischen Standardwerke für die rhetorische Ausbil- 
dung eingeführt: zum einen die Rhetorik des Aristoteles, zum anderen 
Quintilians Institutio Oratoria38. Wenn Luther die Dominanz der aristote-

Reinhard, Luther. Die Kirche in ihrer Geschichte. Ein Handbuch, Bd. 3, Lieferung 
I, 1986, 54.

37 WA 40, II, 28, 15-18 [So sind die Dialektik und die Rhetorik unterschiedliche 
Disziplinen [artes] und dennoch gerade miteinander verwandt, so daß das eine 
nicht vom anderen getrennt werden kann. Denn der Rhetor kann ohne Dialektik 
nichts Festes lehren, und im Gegenzug der Dialektiker ohne Rhetorik die Zuhö- 
rer nicht affizieren (»anmachen«). Wer wirklich beides verbindet, der lehrt und 
überzeugt]. Ähnlich 40 II, 27, 10-13: 40II, 28, 12-14. Daß die Rhetorik bei Luther 
die Dialektik übertrifft, wie Ueding, Gert/Steinbrink, Bernd, Grundriß der Rhe- 
torik. Geschichte, Technik, Methode, 21986, 83, darlegen, kann man durch diese 
Textbelege nicht bestätigen.

38 Vgl. Zur Mühlen, a.a.O., S. 257,· ferner Junghans, a.a.O., S. 82; ebenso Nembach, 
a.a.O., 131. Zur aristotelischen Rhetorik kann Luther anmerken: »Das mocht ich 
gerne leyden, das Aristoteles bucher von der Lógica, Rhetorica, Poética behalten 
odder sie in ein andere kurtz form bracht nützlich geleszen wurden« (WA 6, 458, 
26-29). hn selben Zusammenhang lehnt Luther die aristotelische Physik, Meta-
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iıschen Philosophie ı1n den liberales, insbesondere 1mM Quadrivium,
bekämpfte, tat CI dies ihrer präjudizierenden Bedeutung für die
Theologie. Wenn CT NU:  H 1 egenzug rhetorische Klassiker und teilwel-

eher posıtıven Wiıssen als naturphilosophischen Konzeptionen
oOrnentierte Naturkunden“” empfahl, mußte CI sich davon eıne adäqua-
tere Vorbereitung auf die theologischen Reflexionen erwarten

Melanchthons etor1ı gibt ın instruktiver Weıise Auskunft darüber,
miıt welchem Verständnis VO  — Rhetorik die Trtıisten vertraut gemacht
wurden un:) weilche Funktion S1€e für die zukünftigen Theologen en
sollte Zum einen galt CS, das Mißverständnis abzuwenden, daß die
etor1 bloßß miıt Worten tun hätte Immer wieder betont CL, dafß die
1Ur bedingt erlernbare Beredsamkeit I1UI auf der Basıs V  - Sachkenntnis
sinnvoll sSe1l „Eloquentia tacultas est sapıenter et icendi Nam ad
bene diceendum 1ın PrI1m1S requiırıtur perfecta Car ul 1ECIUMMM COgNI1t10, de qul-
bus Oratıo INStItU1LtuUrlischen Philosophie in den artes liberales, insbesondere im Quadrivium,  bekämpfte, tat er dies wegen ihrer präjudizierenden Bedeutung für die  Theologie. Wenn er nun im Gegenzug rhetorische Klassiker - und teilwei-  se eher am positiven Wissen als an naturphilosophischen Konzeptionen  orientierte Naturkunden*? — empfahl, so mußte er sich davon eine adäqua-  tere Vorbereitung auf die theologischen Reflexionen erwarten.  Melanchthons Rhetorik gibt in instruktiver Weise Auskunft darüber,  mit welchem Verständnis von Rhetorik die Artisten vertraut gemacht  wurden und welche Funktion sie für die zukünftigen Theologen haben  sollte. Zum einen galt es, das Mißverständnis abzuwenden, daß es die  Rhetorik bloß mit Worten zu tun hätte. Immer wieder betont er, daß die  nur bedingt erlernbare Beredsamkeit nur auf der Basis von Sachkenntnis  sinnvoll sei: »Eloquentia facultas est sapienter et ornate dicendi. Nam ad  bene dicendum in primis requiritur perfecta earum rerum cognitio, de qui-  bus oratio instituitur, ... Cum autem rerum cognitio ad dicendum neces-  saria sit, oportebit oratorem harum artium, quae rerum scientiam conti-  nent, non esse rudem«*0  Die rhetorischen Praecepta dienen deshalb der sachbezogenen Problem-  findung (inventio), der Urteilsbildung und deren kommunikativer Ver-  mittlung. Die Rhetorik sei auch eine ars ad iudicandum*' (Urteilskunst),  die gerade für die Verständigung in kirchlichen Angelegenheiten und  Streitfragen eine wichtige Funktion erfülle*. Dabei ist sie in einem Maße  physik, Ethik und die Seelenlehre (De anima) als vollständig unbrauchbar ab.  Eine ähnliche Ablehnung findet sich in WAB I, 359, 4-19.  39 Plinius wurde ab 1518 gelesen und in der Universitätsreform stark berücksich-  tigt; vgl. hierzu Bauer, a.a.O., S. 100, 111; ferner Brecht, a.a.O., S. 265. Zu Luthers  Bevorzugung des Plinius vor Aristoteles in naturkundlichen Fragen vgl. auch  WAB ı, 563, ıf.  4  o  Melanchthon, Philipp, Elementa Rhetorices, in: Corpus Reformatorum Bd. 13,  ed. Carolus Gottlieb Bretschneider, Halle 1846 (Reprint 1963), 418 [Beredsamkeit  ist die Fähigkeit, weise und wohlgestaltet zu reden. Denn zum guten Reden be-  darf es zuerst einer vollendeten Erkenntnis der Dinge, von denen die Rede han-  delt ... Wenn aber die Erkenntnis der Dinge zum Reden notwendig ist, darf der  Redner dieser Disziplinen und ihrer Sachkenntnisse nicht unkundig sein.]; eben-  SO 459, 492; ferner 419: »Cum oratio omnis rebus ac verbis constet, rerum prior  esse cura debet, posterior verborum« [Jede Rede hat eine sachliche und eine  sprachliche Seite, und man sollte sich zunächst mit den Inhalten, erst dann mit  der Sprache beschäftigen.].  4  S  42  Vgl. Melanchthon, a.a.O., 419 u. 429.  Vgl. Melanchthon a.a.O., 429.  Melanchthon, a.a.O., 419 [Die Verwandtschaft zwischen Dialektik und Rhetorik  ist so groß, daß man kaum einen Unterschied zwischen ihnen machen kann].  34C um IET UI1N COgNLt10 ad dicendum C555 -

Sarıa sıt, oportebit arum artıum, ((UaC TeIUIMN SscC1eNt1am cont1-
NECNTL, 110O  — 655C rudem «V

DIie rhetorischen Praecepta dienen eshalb der sachbezogenen Problem.:
findung iinventi10), der Urteilsbildung un: deren kommunikativer Ver-
mittlung. Die Rhetorik S€1 auch eine Ars ad iudicandum*! (Urteilskunst],
die gerade für die Verständigung ın kirchlichen Angelegenheiten und
Streitiragen 1ne wichtige Funktion erfülle*?. el ist S1e 1n einem Malfie

physik, Ethik unı die Seelenilehre (De aniıma)} als vollständig unbrauchbar ab
Fıne äahnliche Ablehnung findet sich in WAB 59, 4—19
Plinius wurde aAb 1518 gelesen un: ın der Universitätsreform stark berücksich-
tigt; vgl hierzu Bauer, a.a.0., 100, fterner Brecht, a.a.0)., 265 Zu Luthers
EVOrzugung des Piiınius VOI Aristoteles 1n naturkundlichen Fragen vgl uch

Il 563, ıf
Melanchthon, Philipp, Elementa Rhetorices, 1n Oorpus Reformatorum I
ed Carolus Gottlieh Bretschneider, Halle 1846 (Reprint 1963|], 418 Beredsamkeit
ist die Fähigkeit, we1ise un: wohlgestaltet reden. Denn ZU gutfen Reden be-
darf ZUuUETST einer vollendeten Erkenntnis der inge, VO  - denen die ede han-
deltlischen Philosophie in den artes liberales, insbesondere im Quadrivium,  bekämpfte, tat er dies wegen ihrer präjudizierenden Bedeutung für die  Theologie. Wenn er nun im Gegenzug rhetorische Klassiker - und teilwei-  se eher am positiven Wissen als an naturphilosophischen Konzeptionen  orientierte Naturkunden*? — empfahl, so mußte er sich davon eine adäqua-  tere Vorbereitung auf die theologischen Reflexionen erwarten.  Melanchthons Rhetorik gibt in instruktiver Weise Auskunft darüber,  mit welchem Verständnis von Rhetorik die Artisten vertraut gemacht  wurden und welche Funktion sie für die zukünftigen Theologen haben  sollte. Zum einen galt es, das Mißverständnis abzuwenden, daß es die  Rhetorik bloß mit Worten zu tun hätte. Immer wieder betont er, daß die  nur bedingt erlernbare Beredsamkeit nur auf der Basis von Sachkenntnis  sinnvoll sei: »Eloquentia facultas est sapienter et ornate dicendi. Nam ad  bene dicendum in primis requiritur perfecta earum rerum cognitio, de qui-  bus oratio instituitur, ... Cum autem rerum cognitio ad dicendum neces-  saria sit, oportebit oratorem harum artium, quae rerum scientiam conti-  nent, non esse rudem«*0  Die rhetorischen Praecepta dienen deshalb der sachbezogenen Problem-  findung (inventio), der Urteilsbildung und deren kommunikativer Ver-  mittlung. Die Rhetorik sei auch eine ars ad iudicandum*' (Urteilskunst),  die gerade für die Verständigung in kirchlichen Angelegenheiten und  Streitfragen eine wichtige Funktion erfülle*. Dabei ist sie in einem Maße  physik, Ethik und die Seelenlehre (De anima) als vollständig unbrauchbar ab.  Eine ähnliche Ablehnung findet sich in WAB I, 359, 4-19.  39 Plinius wurde ab 1518 gelesen und in der Universitätsreform stark berücksich-  tigt; vgl. hierzu Bauer, a.a.O., S. 100, 111; ferner Brecht, a.a.O., S. 265. Zu Luthers  Bevorzugung des Plinius vor Aristoteles in naturkundlichen Fragen vgl. auch  WAB ı, 563, ıf.  4  o  Melanchthon, Philipp, Elementa Rhetorices, in: Corpus Reformatorum Bd. 13,  ed. Carolus Gottlieb Bretschneider, Halle 1846 (Reprint 1963), 418 [Beredsamkeit  ist die Fähigkeit, weise und wohlgestaltet zu reden. Denn zum guten Reden be-  darf es zuerst einer vollendeten Erkenntnis der Dinge, von denen die Rede han-  delt ... Wenn aber die Erkenntnis der Dinge zum Reden notwendig ist, darf der  Redner dieser Disziplinen und ihrer Sachkenntnisse nicht unkundig sein.]; eben-  SO 459, 492; ferner 419: »Cum oratio omnis rebus ac verbis constet, rerum prior  esse cura debet, posterior verborum« [Jede Rede hat eine sachliche und eine  sprachliche Seite, und man sollte sich zunächst mit den Inhalten, erst dann mit  der Sprache beschäftigen.].  4  S  42  Vgl. Melanchthon, a.a.O., 419 u. 429.  Vgl. Melanchthon a.a.O., 429.  Melanchthon, a.a.O., 419 [Die Verwandtschaft zwischen Dialektik und Rhetorik  ist so groß, daß man kaum einen Unterschied zwischen ihnen machen kann].  34Wenn ber die Erkenntnis der ınge Z Reden notwendig 1St, dart der
Redner dieser Disziplinen un!:! ihrer Sachkenntnisse nicht unkundig sein.|; eben-

459, 492; terner 419 »„»Cum Orat1ıo OMNIS rebus verbis CONSItEL, Terum Dr10F
5C UTa debet, poster10r verborum « e ede hat ıne sachliche un! 1N€e
sprachliche eite, und 1A1 sollte sich zunächst mıt den Inhalten, erst annn miıt
der Sprache beschäftigen.|

Melanchthon, a.a.0)., 419 429
Melanchthon a.a.0)., 429

Melanchthon, a.a.0)., 419 \Die Verwandtschaft 7wischen Dialektik und etorik
ist gro(fß, Ianl kaum einen Unterschied zwischen ihnen machen kann|

lischen Philosophie in den artes liberales, insbesondere im Quadrivium, 
bekämpfte, tat er dies wegen ihrer präjudizierenden Bedeutung für die 
Theologie. Wenn er nun im Gegenzug rhetorische Klassiker -  und teilwei- 
se eher am positiven Wissen als an naturphilosophischen Konzeptionen 
orientierte Naturkunden39 -  empfahl, so mußte er sich davon eine adäqua- 
tere Vorbereitung auf die theologischen Reflexionen erwarten.

Melanchthons Rhetorik gibt in instruktiver Weise Auskunft darüber, 
mit welchem Verständnis von Rhetorik die Artisten vertraut gemacht 
wurden und welche Funktion sie für die zukünftigen Theologen haben 
sollte. Zum einen galt es, das Mißverständnis abzuwenden, daß es die 
Rhetorik bloß mit Worten zu tun hätte. Immer wieder betont er, daß die 
nur bedingt erlernbare Beredsamkeit nur auf der Basis von Sachkenntnis 
sinnvoll sei: »Eloquentia facultas est sapienter et omate dicendi. Nam ad 
bene dicendum in primis requiritur perfecta earum rerum cognitio, de qui- 
bus oratio instituitur. ... Cum autem rerum cognitio ad dicendum neces- 
saria sit, oportebit oratorem harum artium, quae rerum scientiam conti- 
nent, non esse rudern«40.

Die rhetorischen Praecepta dienen deshalb der sachbezogenen Problem- 
findung (inventio), der Urteilsbildung und deren kommunikativer Ver- 
mittlung. Die Rhetorik sei auch eine ars ad iudicandum*1 (Urteilskunst), 
die gerade für die Verständigung in kirchlichen Angelegenheiten und 
Streitfragen eine wichtige Funktion erfülle42. Dabei ist sie in einem Maße

physik, Ethik und die Seelenlehre (De anima) als vollständig unbrauchbar ab. 
Eine ähnliche Ablehnung findet sich in WAB 1, 359, 4-19.

39 Plinius wurde ab 1518 gelesen und in der Universitätsreform stark berücksich- 
tigt; vgl. hierzu Bauer, a.a.O., S. 100, u i ;  ferner Brecht, a.a.O., S. 265. Zu Luthers 
Bevorzugung des Plinius vor Aristoteles in naturkundlichen Fragen vgl. auch 
WAB i, 563, if.

40 Melanchthon, Philipp, Elementa Rhetorices, in: Corpus Reformatorum Bd. 13, 
ed. Carolus Gottlieb Bretschneider, Halle 1846 (Reprint 1963), 418 [Beredsamkeit 
ist die Fähigkeit, weise und wohlgestaltet zu reden. Denn zum guten Reden be- 
darf es zuerst einer vollendeten Erkenntnis der Dinge, von denen die Rede han- 
delt ... Wenn aber die Erkenntnis der Dinge zum Reden notwendig ist, darf der 
Redner dieser Disziplinen und ihrer Sachkenntnisse nicht unkundig sein.]; eben- 
so 459, 492; ferner 419: »Cum oratio omnis rebus ac verbis constet, rerum prior 
esse cura debet, posterior verborum« [Jede Rede hat eine sachliche und eine 
sprachliche Seite, und man sollte sich zunächst mit den Inhalten, erst dann mit 
der Sprache beschäftigen.].

41 Vgl. Melanchthon, a.a.O., 419 u. 429.
42 Vgl. Melanchthon a.a.O., 429.
43 Melanchthon, a.a.O., 419 [Die Verwandtschaft zwischen Dialektik und Rhetorik 

ist so groß, daß man kaum einen Unterschied zwischen ihnen machen kann].
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miıt der Dialektik verbunden, daß el Disziplinen 2UMM untersche!i-
den selen: » T’anta est dialecticae et rhetoricae Cognatıo, VIX ut discrimen
reprehendi DOSSsit«?®, e Ääufig iın der Lıteratur auftauchende Unterschei-
dung, die Dialektik sich auf die nackte Sache, die etor1 auf deren
sprachliche Einkleidung richtet, versteht Melanchthon als e1ne idakti-
sche, jedoch nıcht systematische Unterscheidung, w1e er ausdrücklic
hervorhebt“*. 1es€6e1De€e didaktische] Funktion habe die Unterscheidung
von docere (Dialektik) und 1L1L0VEeIe (Rhetorik)® Letztlich nähme die Rhe-
torik aber Cie Dialektik, den Gesichtspunkt des Sachbezuges und Lehrens
ın sich auft© Deshalb sind Lehren un Bewegen Teil e1Ines integrativen
Konzepts VO  e} Sachen und Worten. Die Unterscheidung dient dazu, den
Jungen Leuten die kommunikative Bedeutung der etorik eutlıc
machen, 1st aber keinesfalls eın Freibrief, sich VOo Sachbezug verab-
schieden. 1elimenNnr zeıge die substantielle Verbindung VOIN Rhetorik un:
Dialektik, da{is die rhetorischen Praecepta nıcht 11UI 111 torensischen, s()I1-

dern 1n jedem Bereich, ber den InNan redet?*’, relevant Ssiınd: 61 enım rhe-
Orıca 11OMN C1rCca torenses et SUASOT12AS mater1as, sed 1n g Cn
CcIC C1rca mater1as, de quibus dicendum CST, nu. modo poteriıt aAb

ıvelli dialectica«4S
Dem Verwandtschattsverhältnis entspricht e1ine Verflechtung

VOn Wort un ache; 165 und sıgna dürten nicht auseinandergerissen WT -

den Zeichen mussen 1 1NDLi1C auf ihre Verweistunktion für eiINe aC
gesehen werden“”. Für das Verständnis VOIl Hermeneutik bedeutet diese
Programmatik eiıne Blickwendung: DDas Verstehen V  —_ sprachlichen Zu-
sammenhängen und exten und deren Sınn sind strikt AUS den konkreten
Gebrauchszusammenhängen rheben Im ordergrund steht die Ertas-
SUNJN e1INes einsınnNıgen Verweisungszusammenhangs, die präzise Er-
fassung, auf weiche Weıise die einzelnen Wortbedeutungen ın ihrem Auf-
einanderbezogensein eıne einsinNnNıge Hinweistunktion 117 1NDLC auf

Vgl Melanchthon, a.a.0., 420
45 »„Iuxta hoc discrimen proprıus dialecticae finıs eSsTt docere, rhetoricae DCI-

INOVeEIE impellere anımos, PT adtectum aliıquem traducere«, Melanchthon,
Rhetorik a.a.0., 420 Dieser Unterscheidung nach besteht der Unterschied darin,
da{fß die Aufgabe der Mialektik das Lehren ist, die der etorik das Anregen und
Beeinflussen der Gemüter, den Atftekt gewinnen!|.
Melanchthon, a.a.Q0, 420

47 Vgl Melanchthon a.a.0., 420
Melanchthon, Rhetorik a.a.0)., 420 |Wenn sich nämlich die etorik nıcht bloiß
auf Forensik und eratung beschränkt, sondern auf alle möglichen behandeln-
den Sachgebiete, kann s1e nicht mıiıt Gewalt V  - der Dialektik trennen.|.
Melanchthon, a.a.0)., 459f.
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mit der Dialektik verbunden, daß beide Disziplinen kaum zu unterschei- 
den seien: »Tanta est dialecticae et rhetoricae cognatio, vix ut discrimen 
reprehendí possit«43. Die häufig in der Literatur auf tauchende Unterschei- 
dung, daß die Dialektik sich auf die nackte Sache, die Rhetorik auf deren 
sprachliche Einkleidung richtet, versteht Melanchthon als eine didakti- 
sehe, jedoch nicht systematische Unterscheidung, wie er ausdrücklich 
hervorhebt44. Dieselbe (didaktische) Funktion habe die Unterscheidung 
von docere (Dialektik) und movere (Rhetorik)45. Letztlich nähme die Rhe- 
torik aber die Dialektik, den Gesichtspunkt des Sachbezuges und Lehrens 
in sich auf46. Deshalb sind Lehren und Bewegen Teil eines integrativen 
Konzepts von Sachen und Worten. Die Unterscheidung dient dazu, den 
jungen Leuten die kommunikative Bedeutung der Rhetorik deutlich zu 
machen, ist aber keinesfalls ein Freibrief, sich vom Sachbezug zu verab- 
schieden. Vielmehr zeige die substantielle Verbindung von Rhetorik und 
Dialektik, daß die rhetorischen Praecepta nicht nur im forensischen, son- 
dem in jedem Bereich, über den man redet47, relevant sind: »Si enim rhe- 
torica non tantum versatur circa forenses et suasorias materias, sed in ge- 
nere circa omnes materias, de quibus dicendum est, millo modo poterit ab 
ea divelli dialéctica«48.

Dem engen VerwandtschaftsVerhältnis entspricht eine Verflechtung 
von Wort und Sache; res und signa dürfen nicht auseinandergerissen wer- 
den. Zeichen müssen im Hinblick auf ihre Verweisfunktion für eine Sache 
gesehen werden49. Für das Verständnis von Hermeneutik bedeutet diese 
Programmatik eine Blickwendung: Das Verstehen von sprachlichen Zu- 
sammenhängen und Texten und deren Sinn sind strikt aus den konkreten 
Gebrauchszusammenhängen zu erheben. Im Vordergrund steht die Erfas- 
sung eines einsinnigen Verweisungszusammenhangs, d.h. die präzise Er- 
fassung, auf welche Weise die einzelnen Wortbedeutungen in ihrem Auf- 
einanderbezogensein eine einsinnige Hinweisfunktion im Hinblick auf

44 Vgl. Melanchthon, a.a.O., 420.
45 »luxta hoc discrimen proprius dialecticae finis est docere, rhetoricae autem per- 

movere atque impeliere ánimos, et adfectum aliquem traducere«, Melanchthon, 
Rhetorik a.a.O., 420 [Dieser Unterscheidung nach besteht der Unterschied darin, 
daß die Aufgabe der Dialektik das Lehren ist, die der Rhetorik das Anregen und 
Beeinflussen der Gemüter, um den Affekt zu gewinnen].

46 Melanchthon, a.a.O, 420.
47 Vgl. Melanchthon a.a.O., 420.
48 Melanchthon, Rhetorik a.a.O., 420 [Wenn sich nämlich die Rhetorik nicht bloß 

auf Forensik und Beratung beschränkt, sondern auf alle möglichen zu behandeln- 
den Sachgebiete, kann man sie nicht mit Gewalt von der Dialektik trennen.].

49 Melanchthon, a.a.O., 45 9f.
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einNne PT erIiullen »„»(2eterum 1105 IMEMNETLHINUS 11am quandam CCI-

ta  3 et simplicem sententiam ubique quaerendam CS5C 1uxta Praecepta
grammatıcae, dialecticae et rhetoricae. Nam Oratı1o, UJUaC 110  —

simplicem sententiam, nıhil certı docet«>0. DIie Zuordnung VO eto-
rik und Dialektik vibt 1ı1er 1ne entscheidende hermeneutische Hiltestel-
lJung, sich mi1t argumentatıven Mitteln VOINl eiıner Hermeneutik des vierta-
chen Schrittsinns abzusetzen”! „51 qQUuUaC figurae OCCUITENT, hae NON debent
multos SECISUS sed 1uxta consuetudinem SErNONIS UNAmM aliquam
sententiam, GUaC Caetera quadret, UJUaAC diecuntur. Et ad unc SUIMN 12eC
puer1s doctrina de figuris et ON ratiıone dicendi reperta CSLT, ut discamus
iudicare de SCIINOIC, eft 11rn aliquam Certam sententiam qualibe
Oratıone colligere«>“

Melanchthon, Rhetorik, a.a.0., 468 Hervorh. Demgegenüber sollten
WI1r uns cdaran erinnern, immMer eın bestimmter, miıt Gewißheit versehener
un: einfacher Inn suchen ıSt, WwW1€e Grammatik, Dialektik un: Rhetorik
vorschreiben. Denn eın TJext, der nıcht einen einzigen un einfachen INN hat,
lehrt nıichts gewisses.|).

51 Melanchthon, a.a.0., 466-—474
Melanchthon, a.a.0)., 468 Hervorh. \Wenn Redetiguren erscheinen,
musSsen nicht gleich viele Sınnehbhenen auftreten, sondern gemäfß dem Sprachge-
hrauch irgendein deutlicher Sınn, der zZzu Kontext palt Um 1e$ anwenden
können, sollte schon ın trüher Jugend die Figuren- un: Texttheorie geübt werden,

über einen ext urteilen lernen und jeweils einen gesicherten Innn erhe-
ben Z oönnen Ahnlich Luthers Mahnung: „Manete 1ın grammatıca setenc1la«
|WA 1, IL, 243, 16 bleibt beim grammatischen inn|); gelegentlich außert sich
Luther Z.u diesem Problemkreis 1mM Rahmen seiner Exegesen: Soweıt als möglich
Se1 immer »La simplicem, IT1  I1l et grammatıcam sententiam« (WA 44,
686, 21{f.; vgl ebenso 43, 660, 37} 42, 344, LI£.) »CX verbis JTextus« (WA 44,
686, (aus den Worten des Textes|} herauszuarbeiten: danach (»POStea«: 44,
686, 3/ ebenso 44, 136, 4} stehe der Erforschung der Fıguren un!: Allegorien
nichts 1m Wege e ‚sententı2a verborum: |\WA 44., 686, ider ınn der Worte]|
gE1 »CX e{ exemplis« |\WA 44, 554, 35 Jaus dem Zusammenhang un! AUS$S

Beispielen| erheben. Ebenso: „Sed diligens bonus grammatıcus debet are
VDCIaI, ut varıas S1gnificationes ın UMNaIll quandam et Certam redigat. (Quıa

est Uun1us VOC1IS SSC uUuNaIn propriam et genuınmnam significationem.« (WA 44,
136, I ‚Aber e1n sorgfältiger un: guter Grammatiker MuU| sich Mühe geben,
da{f® die unterschiedlichen Bedeutungen einen einzıgen und gewıissen ınn C1-

bringen. Denn ist nöt1g, da{iß eın einzZIges Wort se1ine eigene un: ursprüngliche
Bedeutung at.]| Selbstverständlich sind alle orte tür sich S  3008 äquivok;
ber deren jeweils aktualisierte kontextbedingte Bedeutung ım Rahmen des (1E-
brauchszusammenhangs un! deren Kraftt erkennt 1411} CISL, wenn INan die Um -
stände berücksichtigt. »„»Idem ın 41118 linguis tieri solet, ut UNUuIN vocabulum uUusSsSu

linguae naturalıter plura significet, NC pOSS1IS veram 1us V1ım CONOSCCIC, N1S1
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eine Sache erfüllen. »Caetemm nos meminerimus unam quandam ac cer- 
tarn et simplicem sententiam ubique quaerendam esse iuxta praecepta 
grammaticae, dialecticae et rhetoricae. Nam oratio, quae non habet unam 
ac simplicem sententiam, nihil certi docet«50. Die Zuordnung von Rheto- 
rik und Dialektik gibt hier eine entscheidende hermeneutische Hilfestel- 
lung, sich mit argumentativen Mitteln von einer Hermeneutik des vierfa- 
chen Schriftsinns abzusetzen51. »Si quae figurae occurrent, hae non debent 
multos sensus parere, sed iuxta consuetudinem sermonis unam aliquam 
sententiam, quae caetera quadret, quae dicuntur. Et ad hunc usum haec 
pueris doctrina de figuris et omni ratione dicendi reperta est, ut discamus 
iudicare de sermone, et unam aliquam ac certam sententiam ex qualibet 
oratione colligere«52.

50 Melanchthon, Rhetorik, a.a.O., 468 (Hervorh. v. W. M. [Demgegenüber sollten 
wir uns daran erinnern, daß immer ein bestimmter, mit Gewißheit versehener 
und einfacher Sinn zu suchen ist, wie es Grammatik, Dialektik und Rhetorik 
vorschreiben. Denn ein Text, der nicht einen einzigen und einfachen Sinn hat, 
lehrt nichts gewisses.]).

51 Melanchthon, a.a.O., 466-474.
52 Melanchthon, a.a.O., 468 (Hervorh. v. W. M. [Wenn Redefiguren erscheinen, 

müssen nicht gleich viele Sinnebenen auftreten, sondern gemäß dem Sprachge- 
brauch irgendein deutlicher Sinn, der zum Kontext paßt. Um dies anwenden zu 
können, sollte schon in früher Jugend die Figuren- und Texttheorie geübt werden, 
um über einen Text urteilen zu lernen und jeweils einen gesicherten Sinn erhe- 
ben zu können.]) Ähnlich Luthers Mahnung: »Manete in grammatica setencia« 
(WA 31, Π, 243, 16 [bleibt beim grammatischen Sinn]); gelegentlich äußert sich 
Luther zu diesem Problemkreis im Rahmen seiner Exegesen: Soweit als möglich 
sei immer »unam simplicem, germanam et grammaticam sententiam« (WA 44, 
686, 21f.; vgl. ebenso WA 43, 660, 37; 42, 544, nf.) »ex verbis Textus« (WA 44, 
686, 22 [aus den Worten des Textes]) herauszuarbeiten: danach (»postea«: WA 44, 
686, 13; ebenso WA 44, 136, 4) stehe der Erforschung der Figuren und Allegorien 
nichts im Wege. Die »sententia verborum« (WA 44, 686, 22 [der Sinn der Worte]) 
sei »ex contextu et exemplis« (WA 44, 554, 35 [aus dem Zusammenhang und aus 
Beispielen) zu erheben. Ebenso: »Sed diligens et bonus grammaticus debet dare 
operam, ut varias significationes in unam quandam et certam redigat. Quia ne- 
cesse est unius vocis esse unam propriam et genuinam significationem.« (WA 44, 
136, 1-3 [Aber ein sorgfältiger und guter Grammatiker muß sich Mühe geben, 
daß die unterschiedlichen Bedeutungen einen einzigen und gewissen Sinn er- 
bringen. Denn es ist nötig, daß ein einziges Wort seine eigene und ursprüngliche 
Bedeutung hat.]) Selbstverständlich sind alle Worte für sich genommen äquivok; 
aber deren jeweils aktualisierte kontextbedingte Bedeutung im Rahmen des Ge- 
brauchszusammenhangs und deren Kraft erkennt man erst, wenn man die Um- 
stände berücksichtigt. »Idem in aliis linguis fieri solet, ut unum vocabulum usu 
linguae naturaliter plura significet, nec possis veram eius vim cognoscere, nisi ex
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DDie VOon elanchthon 1MmMer wieder eingeschärfte und VvVon Luther häu-
fig aufgegriffene hermeneutische Bedeutung der COoNsuetudo SETMONILS
bzw des SUuSs Joquendi ann durchaus als sprachphilosophisch-herme-
neutisches Argument gelesen werden. Aus ihnen ergibt sich eine herme-
neutische rundregel: Be1l der Ertassung der sprachlich thematisierten
Wirklic.  eıt 1st nicht 1in eiıne geistreiche Analyse der vielschichtigen
mantischen Bedeutungen sprachlicher Zeichen ihrer selbst willen AUS-

zuweichen. Wer diese ege niıcht beherzigt, verliert den Sachbezug AUuUuSs

den Augen. Luther sieht diesen mangelnden Sachbezug, der miıt einem
Übergewicht VOoO  - etymologischen Gesichtspunkten einhergeht, 1ın der rab
bınischen Hermenenutik vertreten. »Unum vocabulum 1n decem significa-

partitur«® Dadurch gerat jedoch der einheitliche Skopus VO  3 textlı-
chen Zusammenhängen 1n den Strudel semantischer Möglichkeiten,

Ende ıne COgN1t10 rerum “* Sal nıcht mehr ertaßt wird. »Norunt,
quid NOM1N1S: quid rel, 110  — norunt«>> Indem 11Nan auf der Ebene der Ze1-
chen verbleibt, verlieren die Orte ihr ‚Licht:, lassen keine aC
mehr autfileuchten »Amiserun: nım verborum lucem, 16585 scilicet«>© 1 dies
entspräche heute etwa postmodernen Zeichentheorien.

Circumstantils, qQua«c una C eONStructıiıone (:rammatıca proprliam significatio-
MONStE  « 'WA 44, 722, u TT [Dasselbe kommt gewöhnlich in anderen

Sprachen VOTL, daß eın Wort uUurc. den Sprachgebrauch natürlich mehreres euV
tet, und du nicht dessen ınn erkennen kannst, WEENnN nicht den Umständen,
die zugleich miıt dem Satzbau die eigentümliche Bedeutung zeigen.]).

43, 32, 32 [Ein Wort ırd 1n zehn Bedeutungen erlegt.]
Vgl 42, 600, 37

55 4.2, 59/, mf Sie verstehen V}  - Begriffen, VOI Sachen verstehen S1Ee
nichts.].

50 43, 52, 321 Sie haben nämlich die arheit der Oorte verloren, die Ga-
chen.] Ahnlich: »AÄAmiserunt ludaei excaecatı cognıtiıonem 1'  J
et tantum de vocabulis (Grammatıce disputant.«, 4 } 599%, 8f Aber die VOI-

blendeten Juden haben ede Erkenntnis der ınge verloren, sehr S1C uch die
orte grammatisch erörtern]; ebenso 42, 596, Sl Modern BEeSART DIie Rab.
biner applizieren ıne reine Zeichentheorie 1 VO|  - ‚Zeichen verweıisen 11UI auyft
Zeichen:‘| auf die Schrift; insotern kann S1e Luther uch als reine Grammatiker
charakterisieren: „Ita videmus, quod (‚rammatıcı, quı nihil Sun(t, Q Ua BIGAILLILLA-
t1C1, et 165 Theologicas 110  - Orun(t-, habent sUas5 ıIn talıbus locis crucifi-
gunt 9103}  - solum Scripturam sed ei et auditores. De sentent1a prıus constituen-
dum CST, ut ubique inter consentl1at, DOStCAa est applicanda grammatıca. Sed Ra-
biniı contrarı.m faciunt.« 42, 219, 35—39 ISO sehen WIr, Grammatiker,
die nichts weiter sıiınd 418 Grammatiker, und die V  - theologischen Sachverhal-
ten nichts verstehen, mM1t derartigen Stellen iıhre Mühe haben un nicht LLUI die
Schrift peinıgen, sondern uch sich celbst und die ZuhörerDie von Melanchthon immer wieder eingeschärfte und von Luther häu-  fig aufgegriffene hermeneutische Bedeutung der consuetudo sermonis  bzw. des usus loquendi kann durchaus als sprachphilosophisch-herme-  neutisches Argument gelesen werden. Aus ihnen ergibt sich eine herme-  neutische Grundregel: Bei der Erfassung der sprachlich thematisierten  Wirklichkeit ist nicht in eine geistreiche Analyse der vielschichtigen se-  mantischen Bedeutungen sprachlicher Zeichen um ihrer selbst willen aus-  zuweichen. Wer diese Regel nicht beherzigt, verliert den Sachbezug aus  den Augen, Luther sieht diesen mangelnden Sachbezug, der mit einem  Übergewicht von etymologischen Gesichtspunkten einhergeht, in der rab-  binischen Hermeneutik vertreten. »Unum vocabulum in decem significa-  ta partitur«°, Dadurch gerät jedoch der einheitliche Skopus von textli-  chen Zusammenhängen in den Strudel semantischer Möglichkeiten, so  daß am Ende eine cognitio rerum** gar nicht mehr erfaßt wird. »Norunt,  quid nominis: quid rei, non norunt«”°, Indem man auf der Ebene der Zei-  chen verbleibt, verlieren die Worte ihr >Licht«, d.h. lassen keine Sache  mehr aufleuchten. »Amiserunt enim verborum lucem, res scilicet«., Dies  entspräche heute etwa postmodernen Zeichentheorien.  circumstantiis, quae una cum constructione Grammatica propriam significatio-  nem monstrant« (WA 44, 722, 8-11 [Dasselbe kommt gewöhnlich in anderen  Sprachen vor, daß ein Wort durch den Sprachgebrauch natürlich mehreres bedeu-  tet, und du nicht dessen Sinn erkennen kannst, wenn nicht aus den Umständen,  die zugleich mit dem Satzbau die eigentümliche Bedeutung zeigen.]).  5 WA 43, 132, 32 [Ein Wort wird in zehn Bedeutungen zerlegt.].  5 Vgl. WA 42, 600, 37.  5 WA 42, 597, 22f£. [Sie verstehen etwas von Begriffen, von Sachen verstehen sie  nichts.].  5 WA 43, 132, 32f. [Sie haben nämlich die Klarheit der Worte verloren, d.h. die Sa-  chen.) Ähnlich: »Amiserunt autem Iudaei excaecati rerum cognitionem omnem,  et tantum de vocabulis Grammatice disputant.«, WA 42, 599, 8f. [Aber die ver-  blendeten Juden haben jede Erkenntnis der Dinge verloren, so sehr sie auch die  Worte grammatisch erörtern]; ebenso 42, 596, 15, u. 29. Modern gesagt: Die Rab-  biner applizieren eine reine Zeichentheorie (i. S. von »Zeichen verweisen nur auf  Zeichen:) auf die Schrift; insofern kann sie Luther auch als reine Grammatiker  charakterisieren: »Ita videmus, quod Grammatici, qui nihil sunt, quam gramma-  tici, et res Theologicas non norunt, habent suas cruces in talibus locis ac crucifi-  gunt non solum Scripturam sed et se et auditores. De sententia prius constituen-  dum est, ut ubique inter se consentiat, postea est applicanda grammatica. Sed Ra-  bini contrarium faciunt.« WA 42, 219, 3539 [So sehen wir, daß Grammatiker,  die nichts weiter sind als Grammatiker, und die von theologischen Sachverhal-  ten nichts verstehen, mit derartigen Stellen ihre Mühe haben und nicht nur die  Schrift peinigen, sondern auch sich selbst und die Zuhörer ... Erst muß über den  37Lrst IMU.: über den

Die von Melanchthon immer wieder eingeschärfte und von Luther häu- 
fig aufgegriffene hermeneutische Bedeutung der consuetudo sermonis 
bzw. des usus loquendi kann durchaus als sprachphilosophisch-herme- 
neutisches Argument gelesen werden. Aus ihnen ergibt sich eine herme- 
neutische Grundregel: Bei der Erfassung der sprachlich thematisierten 
Wirklichkeit ist nicht in eine geistreiche Analyse der vielschichtigen se- 
mantischen Bedeutungen sprachlicher Zeichen um ihrer selbst willen aus- 
zuweichen. Wer diese Regel nicht beherzigt, verliert den Sachbezug aus 
den Augen. Luther sieht diesen mangelnden Sachbezug, der mit einem 
Übergewicht von etymologischen Gesichtspunkten einhergeht, in der rab- 
binischen Hermeneutik vertreten. »Unum vocabulum in decem significa- 
ta partitur«53. Dadurch gerät jedoch der einheitliche Skopus von textli- 
chen Zusammenhängen in den Strudel semantischer Möglichkeiten, so 
daß am Ende eine cognitio rerum54 gar nicht mehr erfaßt wird. »Norunt, 
quid nominis: quid rei, non norunt«55. Indem man auf der Ebene der Zei- 
chen verbleibt, verlieren die Worte ihr »Licht‘, d.h. lassen keine Sache 
mehr aufleuchten. »»Amiserunt enim verborum lucem, res scilicet«56. Dies 
entspräche heute etwa postmodemen Zeichentheorien.

circumstantiis, quae una cum constructione Grammatica propriam significatio- 
nem monstrant« (WA 44, 722, 8-11 [Dasselbe kommt gewöhnlich in anderen 
Sprachen vor, daß ein Wort durch den Sprachgebrauch natürlich mehreres bedeu- 
tet, und du nicht dessen Sinn erkennen kannst, wenn nicht aus den Umständen, 
die zugleich mit dem Satzbau die eigentümliche Bedeutung zeigen.]).

53 WA 43, 132, 32 [Ein Wort wird in zehn Bedeutungen zerlegt.].
54 Vgl. WA 42, 600, 37.
55 WA 42, 597, 22f. [Sie verstehen etwas von Begriffen, von Sachen verstehen sie 

nichts.].
56 WA 43, 132, 32f. [Sie haben nämlich die Klarheit der Worte verloren, d.h. die Sa- 

chen.) Ähnlich: »Amiserunt autem ludaei excaecati rerum cognitionem omnem, 
et tantum de vocabulis Grammatice disputant.«, WA 42, 599, 8f. [Aber die ver- 
blendeten Juden haben jede Erkenntnis der Dinge verloren, so sehr sie auch die 
Worte grammatisch erörtern]; ebenso 42, 596, 15, u. 29. Modern gesagt: Die Rah- 
biner applizieren eine reine Zeichentheorie (i. S. von »Zeichen verweisen nur auf 
Zeichen«) auf die Schrift; insofern kann sie Luther auch als reine Grammatiker 
charakterisieren: »Ita videmus, quod Grammatici, qui nihil sunt, quam gramma- 
tici, et res Theologicas non norunt, habent suas cruces in talibus locis ac crucifi- 
gunt non solum Scripturam sed et se et auditores. De sententia prius constituen- 
dum est, ut ubique inter se consentiat, postea est applicanda grammatica. Sed Ra- 
bini contrarium faciunt.« WA 42, 219, 35-39 [So sehen wir, daß Grammatiker, 
die nichts weiter sind als Grammatiker, und die von theologischen Sachverhal- 
ten nichts verstehen, mit derartigen Stellen ihre Mühe haben und nicht nur die 
Schrift peinigen, sondern auch sich selbst und die Zuhörer ... Erst muß über den
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Ebenso abwegig ware CS, durch eine die precher und deren lebendige
Sprechzusammenhänge abblendende Analyse VO  a Allgemeinbegriffen,
sprachlichen Prädizierungen auf eine 1n sich teststehende Ordnung der
ınge schließen. Gegenüber den Scholastikern wendet Luther e1N, dafß
diese den Sachbezug ZW ar intendieren, jedoch auf alsche e1ise gewinnen.
uch bei jenen bringt die Unkenntnis der Sachen die Unkenntnis der Wor-

M 1t sich, weil sS1e VONN den Worten auf die Sachen schließen. „SICu
str1 Sophistae, quı aMmM1SS1s rebus Theologicis, Vere sSıcut cCaecı palpaverunt
1n tenebris. Perpetuo enım VeIUIN est, quod ıgnorantıa Terum affert 1gNO-
'antıam vocabulorum, quı postea vocabulis de rebhus disputare volunt,
NneCcCesse eSst, ut hallucinentur«>/. Diesen Verlust des Sachbezugs ann iInan

jedoch 1mM nachhinein nicht mehr ausgleichen, indem 111A411l schlicht davon
ausgeht, die Worte bereits sachbezogen sind und I11411 insotern AuUus

Worten auft die Sachen schließen ann. [Dieser Iypus VO  - Hermeneutik
tührt ZUT Abblendung des Sach- und Gebrauchszusammenhangs: »„»Nemo
enım auditoribus nostris CSL, quı intelligit Scotum, Thomam et similes,
quı1a 165 et uSus$Ss exolevit«>® uch 1ı1er gilt die bereits den iınern ent-

gegengehaltene These, da die Sprache dem Sachbezug dienen und VO  -

daher verstehen se1l »(:rammatıca quidem necessarıa est et VCId, sed
13(8)  - ICHCIC IC5S, sed Servıre rebus«>”

Die dialectica OVdO

Blıckt I1n VO  —_ 1ler AUS auf Luthers Verständnis VOIL Dialektik und Rhe
torik zurück, 4NN nicht mehr verwundern, da{ß Luther den scholasti-
schen Begriff der Dialektik gründlich verändert, wWenn CT sich auf die Seite
der Rhetoren steilt Der VO  - Melanc.  on den tiısten eingeschärfte unı1-

ınn Klarheit geschaffen werden, () da{fß nirgendwo Widersprüche gibt, un!
annn IMU: die Grammatik hinzugezogen werden. ber die Rabbiner machen das
Gegenteil].

57 42, 144, 9-—145, Hervorh. SO sind NserTe Sophisten, die, nachdem
S1E die theologischen Sachverhalte verloren haben, wirklich WIE Blinde, die ın der
Dunkelheit schöne Worte machen. Denn bleibt wahr, da die Unkenntnis der
ınge die Unkenntnis der Worte miıt sich bringt, un! da nöt1ig 1st, daf(ß die, die
hernach HIN den Orten VoNn den ıngen sprechen wollen, aseln

44, 36, 8— 10 [Es gibt nämlich niemanden VON UNsSCICII chülern, der SCOtus,
Thomas un! ähnliche begreift, weil die Sache un der Gebrauch VErgaNSCH ist]

42, 599, 6— |Die Grammatik ist gewiß notwendig un: wahr, ber s1e darf
nıcht die Sachverhalte beherrschen, sondern mufß ihnen dienen|]. Ahnlich 4 /
144, 20f.

38

Ebenso abwegig wäre es, durch eine die Sprecher und deren lebendige 
Sprechzusammenhänge abblendende Analyse von Allgemeinbegriffen, 
sprachlichen Prädizierungen auf eine in sich feststehende Ordnung der 
Dinge zu schließen. Gegenüber den Scholastikern wendet Luther ein, daß 
diese den Sachbezug zwar intendieren, jedoch auf falsche Weise gewinnen. 
Auch bei jenen bringt die Unkenntnis der Sachen die Unkenntnis der Wor- 
te mit sich, weil sie von den Worten auf die Sachen schließen. »Sicut no- 
stri Sophistae, qui amissis rebus Theologicis, vere sicut caeci palpaverunt 
in tenebris. Perpetuo enim verum est, quod ignorantia rèrum affert igno- 
rantiam vocabulorum, qui postea ex vocabulis de rebus disputare volunt, 
necesse est, ut hallucinentur«57. Diesen Verlust des Sachbezugs kann man 
jedoch im nachhinein nicht mehr ausgleichen, indem man schlicht davon 
ausgeht, daß die Worte bereits sachbezogen sind und man insofern aus 
Worten auf die Sachen schließen kann. Dieser Typus von Hermeneutik 
führt zur Abblendung des Sach- und Gebrauchszusammenhangs: »Nemo 
enim ex auditoribus nostris est, qui intelligit Scotum, Thomam et similes, 
quia res et usus exolevit«58. Auch hier gilt die bereits den Rabbinern ent- 
gegengehaltene These, daß die Sprache dem Sachbezug zu dienen und von 
daher zu verstehen sei. »Grammatica quidem necessaria est et vera, sed ea 
non debet regere res, sed servire rebus«59.

3. Die dialéctica nova

Blickt man von hier aus auf Luthers Verständnis von Dialektik und Rhe- 
torik zurück, kann es nicht mehr verwundern, daß Luther den scholasti- 
sehen Begriff der Dialektik gründlich verändert, wenn er sich auf die Seite 
der Rhetoren stellt. Der von Melanchthon den Artisten eingeschärfte uni-

Sinn Klarheit geschaffen werden, so daß es nirgendwo Widersprüche gibt, und 
dann muß die Grammatik hinzugezogen werden. Aber die Rabbiner machen das 
Gegenteil].

57 WA 43, 144, 39-145, 3 (Hervorh. W. M. [So sind unsere Sophisten, die, nachdem 
sie die theologischen Sachverhalte verloren haben, wirklich wie Blinde, die in der 
Dunkelheit schöne Worte machen. Denn es bleibt wahr, daß die Unkenntnis der 
Dinge die Unkenntnis der Worte mit sich bringt, und daß es nötig ist, daß die, die 
hernach aus den Worten von den Dingen sprechen wollen, faseln]).

58 WA 44, 136, 8-10 [Es gibt nämlich niemanden von unseren Schülern, der Scotus, 
Thomas und ähnliche begreift, weil die Sache und der Gebrauch vergangen ist].

59 WA 42, 599, 6-8 [Die Grammatik ist gewiß notwendig und wahr, aber sie darf 
nicht die Sachverhalte beherrschen, sondern muß ihnen dienen]. Ähnlich WA 42, 
144, 20f.
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versale und praktische Anwendungsbezug ec sich exakt miıt dem 1 )ha-
lektikverständnis Luthers: Der Retormator bemängelt, da{(ß der praktische
Anwendungsbezug bei der alten Form der Dialektik fehlte: »Meo CteMDOrE
nullus erat dialectices uSsSuSs INn scholis. Tradebant universalia et praedica-

de e1s5 pugnabant, sed nullum COTUMmM tradebant 118S1UMM « » Vetus
Adialectica nıhjl aliud est QUanı docere, ut vocabulum bene et Dproprie 1N-
telligatur, S1ITIMNUS 11 de significata; affert definıtionem OM1N1S et
reıi 1rum S1t UNn1VvoCum, aequ1vocum, denominativum. FEO pertinent Prac-
dicabilia, praedicamenta, antepraedicamenta. Nova dialectica est SEC-

quentialis, QJUAC concludit et digerit cConsequentl1as. Ut S1 aecCc mulier est
CtUa, SEequltur, quod 1psa gestaverit, lactaverit, educaverit; S61 aecCc

110  - fecit, 110  — Pest tua«0! LIe dialectica 11UVa ıst für ih: eine FOorm
universaler Problem- un Urteilsfindung: »„Nam 1psa dialectica iınvent10-
11C. et iudicıum habet methodicum, ut de omnıbus rebus proposiıt1s
lius iudicare et dissere POSSIMUS, ut 61 Ila Proposi1t10 est detendenda«®*.

Modern gesprochen zeıgen sich ıer die Umrisse einer universalen, PIA-
xisbezogenen Diskurstheorie, die sich V  — den konkreten Lebens- un!‘
Kommunikationsbedingungen nıcht verabschiedet, sondern ihre Bedeu-
tung 1n der Schaffung vorläufiger, jedoch Jebensnotwendiger ONseEeNSsSeE hat
Hıerin hat Luther nıe einen Feind bzw philosophischen Antipoden der
Theologie gesehen, nutfzte CT doch selbst Gesichtspunkte dieser Tradition
für die vielstufigen Entfaltungen SE1INeET 1er nıcht näher darzustellenden
theologischen Denkbewegungen.
Prof. Dr olfgang Maaser, Overhotistraße 5y Bochum

WAIR 105 / 1533, 5—7) ‚Hervorh. Zu me1ıiner eıt gab In den Schu-
len eine praktische Anwendung für die Dialektik Man lehrte die Universalien
und die Kategorien; INan führte darüber Gefechte, lehrte ber keine praktische
Anwendung]: ebenso WAILR 2, 21091 (354, 25—28|

61 WATR 4, 4570 (383, 713 Hervorh. \Die alte Dialektik ist nichts ande-
165 als lehren, dafß 1Inan eın Wort wirklich begreift und da(ß WITr nicht 1m Zwel-
fel über die bedeutete Sache bleiben. Sie fügt ıne Definition des Wortes un: der
Sache hinzu, b das Wort eindeutig, vieldeutig der 1m übertragenen ınn VeTI-

etehen 1sSt. Dazu gehört das Aussagbare, die Kategorien un! Gegenkategorien. Die
NECEUEC Dialektik 1st folgerichtig. S1e schließt die Konsequenzen eın und Oordnet S$1e
Wiıe WEenn diese Frau deine utter 1St, olg (daraus]), S1€e selbst dich in sich BC-
Lragen, gestillt und CIZOSCH hat Wenn s1e. 1€es nicht gemacht hat, ist s1e nıcht
deine Mutter)].
WAÄAIR Y y 6243 1556, 710 Hervorh. Denn die Dialektik selbst verfügt
über die invent1io un! das regelgeleitete iudicium, dafß WIr über alle Inge, die
ZUT Diskussion gestellt wurden, besser urteilen un reden vermöchten.)].

versale und praktische Anwendungsbezug deckt sich exakt mit dem Dia- 
lektikverständnis Luthers: Der Reformator bemängelt, daß der praktische 
Anwendungsbezug bei der alten Form der Dialektik fehlte: »Meo tempore 
nullus erat dialectices usus in scholis. Tradebant universalia et praedica- 
menta; de eis pugnabant, sed nullum eorum tradebant usum«60. »Vetus 
dialéctica nihil aliud est quam docere, ut vocabulum bene et proprie in- 
telligatur, ne simus dubii de re significata,· affert definitionem nominis et 
rei. utrum sit univocum, aequivocum, denominativum. Eo pertinent prae- 
dicabilia, praedicamenta, antepraedicamenta. Nova dialéctica est conse- 
quentialis, quae concludit et digerit consequentias. Ut si haec mulier est 
mater tua, sequitur, quod ipsa te gestaverit, lactaverit, educaverit; si haec 
non fecit, non est mater tua«61. Die dialéctica nova ist für ihn eine Form 
universaler Problem- und Urteilsfindung: »Nam ipsa dialéctica inventio- 
nem et iudicium habet methodicum, ut de omnibus rebus propositis me- 
bus iudicare et dissere possimus, ut si illa propositio est defendenda«62.

Modern gesprochen zeigen sich hier die Umrisse einer universalen, pra- 
xisbezogenen Diskurstheorie, die sich von den konkreten Lebens- und 
Kommunikationsbedingungen nicht verabschiedet, sondern ihre Bedeu- 
tung in der Schaffung vorläufiger, jedoch lebensnotwendiger Konsense hat. 
Hierin hat Luther nie einen Feind bzw. philosophischen Antipoden der 
Theologie gesehen, nutzte er doch selbst Gesichtspunkte dieser Tradition 
für die vielstufigen Entfaltungen seiner hier nicht näher darzustellenden 
theologischen Denkbewegungen.

Prof. Dr. Wolfgang Maaser, Overhoff Straße 5, 44791 Bochum

60 WATR i, 1057 (533, 5-7) (Hervorh. v. W. M. Zu meiner Zeit gab es in den Schu- 
len keine praktische Anwendung für die Dialektik. Man lehrte die Universalien 
und die Kategorien,· man führte darüber Gefechte, lehrte aber keine praktische 
Anwendung): ebenso WATR 2, 2191 (354, 25-28).

61 WATR 4, 4570 (383, 7-13) (Hervorh. v. W. M. [Die alte Dialektik ist nichts ande- 
res als lehren, so daß man ein Wort wirklich begreift und daß wir nicht im Zwei- 
fei über die bedeutete Sache bleiben. Sie fügt eine Definition des Wortes und der 
Sache hinzu, ob das Wort eindeutig, vieldeutig oder im übertragenen Sinn zu ver- 
stehen ist. Dazu gehört das Aussagbare, die Kategorien und Gegenkategorien. Die 
neue Dialektik ist folgerichtig. Sie schließt die Konsequenzen ein und ordnet sie. 
Wie wenn diese Frau deine Mutter ist, folgt (daraus), daß sie selbst dich in sich ge- 
tragen, gestillt und erzogen hat. Wenn sie dies nicht gemacht hat, ist sie nicht 
deine Mutter)].

62 WATR 5, 6243 (556, 7-10) (Hervorh. W. M. [Denn die Dialektik selbst verfügt 
über die inventio und das regelgeleitete iudicium, so daß wir über alle Dinge, die 
zur Diskussion gestellt wurden, besser urteilen und zu reden vermöchten.)].
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BRAUCH!T! (;LAUBE BIL
BRAUCH!T BILDUNG (‚LAUBE

Bericht VO  - einer Studientagung der Luther-Gesellschatt

Von Hartmut Hövelmann

Melanchthon entwickelte „dlie Bildung ZUT Ordnungsmacht. FEr ordnete
das überlieterte Wiıssen miıt VOIl Stichwörtern, chrieb Lehrbücher
für den PaNnzech gelehrten Unterricht: lateinische un! griechische (‚ram-
matik, etorik un! Dialektik, Psychologie un: Physik, un: (e-
schichte, bis hin eiıner systematischen Gesamtdarstellung der christli-
chen Lehre ET lehrte das Exzerpleren und Memorıieren des Wichtigsten
und Nützlichsten, rachte Sachwissen und Sprachkunst, antike und
derne Kultur ZU Zusammenklang, wählte Musterautoren ZULT Lektüre
dUu>S, en UId. ( '‘1CcCero. ET etriebh 1n en evangelischen Ländern die
Gründung V  - Schulen, cdie Reform der Unıversıiıtaten 'Tübingen, Frank-
turt/Oder, Le1IpPZ1g, Heidelberg, Greitswald, Rostock] und die Gründung

protestantischer HKochschulen (Marburg, Königsberg]. Er bildete
Schüler AUS und verschaffte ihnen tellen chulen un: Unıiversıtaiaten
eın Wunder, da{ß 11124  - ihn Praeceptor (‚ermanıae nannte

Melanchthons Prägewirkung reichte bis 1Ns 185 Jahrhundert. ber auch
heute eıgnete sich 1n vielem als Lehrmeister und Ratgeber. Er könnte
uUu1ls$s WAaADDNCN die Hoffart, ber €es mitreden wollen, ohne da{ß
WI1Tr vorher gründlic) gelernt und uns gut intormiert hätten.«

SO würdigt urt Reumann Philipp Melanchthon, den ubilar des VCISAaN-
( Jahres, auf Seite der VOoO L November 1996 (:emessen
dieser ürdigung WTr das ema der Brettener Studientagung VO April
1997 „Braucht Glauhbe ildung? Braucht Bildung Glaube?« eın folgerichti-
SCS und naheliegendes. uch andere Inıtiatoren hatten das Bildungsthema
gewählt, W1€e der gewaltige Festkalender ZU Melanchthonjahr zeigt, den
das Melanchthonhaus Bretten der Leitung des umtriebigen und me!1l-
sterhaft koordinierenden Kustos Stefan eın verbreitet hatte Der Lu:
ther-Gesellschaft WAäarTr besonders der Zielgruppe der Lehrerinnen und
Lehrer gelegen. Darum als Reterenten Z7WE1 ın der Lehrerausbildung
tätıge Hochschullehrer und der Leıter der Gymnasialpädagogischen Mate-
rialstelle der Evang.-Luth Kirche 1n ayern eingeladen worden.

Den Auftakt ıldete e1n Ööffentlicher Abendvortrag VOINl Altbischof Prot
Dr. Joachim Rogge (Görlitz/Berlin] ber »„{(JIie Stimme Melanchthons ZU.

Bildungsauftrag der Kirche heute« (jetzt nachzulesen 11 Retormation ın
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BRAUCHT GLAUBE BILDUNG?
BRAUCHT BILDUNG GLAUBE?

Bericht von einer Studientagung der Luther-Gesellschaft

Von Hartmut Hövelmann

Melanchthon entwickelte »die Bildung zur Ordnungsmacht. Er ordnete 
das überlieferte Wissen mit Hilfe von Stichwörtem, schrieb Lehrbücher 
für den ganzen gelehrten Unterricht: lateinische und griechische Gram- 
matik, Rhetorik und Dialektik, Psychologie und Physik, Ethik und Ge- 
schichte, bis hin zu einer systematischen Gesamtdarstellung der christli- 
chen Lehre. Er lehrte das Exzerpieren und Memorieren des Wichtigsten 
und Nützlichsten, brachte Sachwissen und Sprachkunst, antike und mo- 
deme Kultur zum Zusammenklang, wählte Musterautoren zur Lektüre 
aus, allen voran Cicero. Er betrieb in allen evangelischen Ländern die 
Gründung von Schulen, die Reform der Universitäten (Tübingen, Frank- 
furt/Oder, Leipzig, Heidelberg, Greifswald, Rostock) und die Gründung 
neuer protestantischer Hochschulen (Marburg, Königsberg). Er bildete 
Schüler aus und verschaffte ihnen Stellen an Schulen und Universitäten. 
Kein Wunder, daß man ihn Praeceptor Germaniae nannte.

Melanchthons Prägewirkung reichte bis ins 18. Jahrhundert. Aber auch 
heute eignete er sich in vielem als Lehrmeister und Ratgeber. Er könnte 
uns wappnen gegen die Hoffart, über alles mitreden zu wollen, ohne daß 
wir vorher gründlich gelernt und uns gut informiert hätten.*‘

So würdigt Kurt Reumann Philipp Melanchthon, den Jubilar des vergan- 
genen Jahres, auf Seite 1 der FAZ vom 14. November 1996. Gemessen an 
dieser Würdigung war das Thema der Brettener Studientagung vom April 
1997 »Braucht Glaube Bildung? Braucht Bildung Glaube?« ein folgerichti- 
ges und naheliegendes. Auch andere Initiatoren hatten das Bildungsthema 
gewählt, wie der gewaltige Festkalender zum Melanchthonjahr zeigt, den 
das Melanchthonhaus Bretten unter der Leitung des umtriebigen und mei- 
sterhaft koordinierenden Kustos Stefan Rhein verbreitet hatte. Der Lu- 
ther-Gesellschaft war besonders an der Zielgruppe der Lehrerinnen und 
Lehrer gelegen. Darum waren als Referenten zwei in der Lehrerausbildung 
tätige Hochschullehrer und der Leiter der Gymnasialpädagogischen Mate- 
rialstelle der Evang.-Luth. Kirche in Bayern eingeladen worden.

Den Auftakt bildete ein öffentlicher Abendvortrag von Altbischof Prof. 
Dr. Joachim Rogge (Görlitz/Berlin) über »Die Stimme Melanchthons zum 
Bildungsauftrag der Kirche heute« (jetzt nachzulesen in: Reformation in

Luther 69, S. 40-44, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck & Ruprecht 1998
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ahrsg. VvVon der Evangelischen Landeskirche alts, esSsau 1997,
37-46). Be1 er Differenz zwischen den Verhältnissen des 16 un! des
Jahrhunderts bekannte Rogge sich eiINemM Resumee Heinrich Benckerts
Theologische Bagatellen, Berlin 1970, 204|: „FEın halbes Jahrhundert be

Melanc  on die rage, w1e inan angesichts des drohenden Zertalls
die Verantwortung für den Menschen weiterhin geme1ınsam wahrnehmen
annn Humanıtät wWwWAarT ihm die gemeınsame Verantwortung für das Men-
schenbild Er versuchte die Gemeinsamkeit der Verantwortung urc
Ma{iß und 1  ( durch Mäßigung und Vermittlung zı realisieren. In se1iner
Person ieß sich die IC ach ihrem Beitrag tfür Kultur, Gesellschaft
und aa fragen, als Wissensc.  tler aAntewortete CT mıt seinem esamtsy-
Stem in se1ner Person 1e1% sich die Gesellschaftt ach dem Fundament ih
ICI Humanıtät fragen, als Theologe anı wortete CI mıt dem Hınwels auf das
Evangelium.«

Am Vormittag des pri wurde die Arbeitseinheit mıiıt eiınem
Reterat VO Prof Dr Wilhelm Schwendemann (Evang. Fachhochschule
Freiburg] eingeleitet: „Melanchthons retormatorische Pädagogik. Pro-

un! Wirklichkeit« »Was bleibt VOI) Melanchthon?« fragte der Ke-
fterent ZU Schlufß Und Z tolgende Bilanz: „Vielleicht der Gedanke
und der Organisationsversuch, eiıne humanıistisch-kommunikative at1l0-
nalität 1m Unterricht verankern. Fast eın Jahrhundert VOI Comen1us’
großer Didaktik entwickelte Melanchthon eıne didaktische Struktur, die
zweierlei leistete: einmal dem Menschen Würde zuerkennen im Bereich
der Bildung als Aufgabe un: 1m Bereich des Evangeliums als Zuspruch un
ZU anderen, indem die Sachen geklärt, aufgeklärt werden, das € 1DStDe-
wußtsein des Lernenden entfalten, stärken un: aufrichten. Ich tormuliere

dieser Stelle die ese Melanchthon ist der Reformpädagoge der
Neuzeıt, auch wWenn moderne Reformpädagogiken die Lernwelt un! die
1C. des Kindes formulieren, W a4as bei Melanc  on vielleicht 11 schr
deutungsweise vorkommt. Was ihn aber mit Herbart, Pestalozzi, Marıa
Montessor1, Celestin Freinet verbindet, 1st der Versuch, Lernen als
Möglichkei der Selbsterfahrung verstehen un! entsprechende Lernpro-

Organısıeren. Die freije Betätigung des (zseistes soll dazu führen,
daf(ß chüler un: Schülerinnen ihre ern-Interessen wahrnehmen. Er for-
muliert W äal och keine Theologie des Kindes, aber seıne Pädagogik i1st
hbereits eın gutes tüc handlungsorientiert und auf Interessen der ErnNen-
den hin abgestellt und abgestimmt. Von Philipp Melanchthon wird CI -

zählt, WE CI ın die Schule kam, pflegte CI den Gelehrtenhu bzuneh:
I11CI1 un!: ‚Seid gegrüßt, ihr ehrwürdigen erren astoren, Dok-

Lizenzlaten, Superintendenten, seid gegrüßst, hochachtbare, ohl
welse, großmütige erren Bürgermeister, Ögte, chöften, Kanzler, Se
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Anhalt, hrsg. von der Evangelischen Landeskirche Anhalts, Dessau 1997, 
37-46). Bei aller Differenz zwischen den Verhältnissen des 16. und des 20. 
Jahrhunderts bekannte Rogge sich zu einem Resümee Heinrich Benckerts 
(Theologische Bagatellen, Berlin 1970, 204): »Ein halbes Jahrhundert he- 
wegte Melanchthon die Frage, wie man angesichts des drohenden Zerfalls 
die Verantwortung für den Menschen weiterhin gemeinsam wahrnehmen 
kann. Humanität war ihm die gemeinsame Verantwortung für das Men- 
schenbild. Er versuchte die Gemeinsamkeit der Verantwortung durch 
Maß und Mitte, durch Mäßigung und Vermittlung zu realisieren. In seiner 
Person ließ sich die Kirche nach ihrem Beitrag für Kultur, Gesellschaft 
und Staat fragen, als Wissenschaftler antwortete er mit seinem Gesamtsy- 
stem. In seiner Person ließ sich die Gesellschaft nach dem Fundament ih- 
rer Humanität fragen, als Theologe antwortete er mit dem Hinweis auf das 
Evangelium.«

Am Vormittag des 11. April wurde die erste Arbeitseinheit mit einem 
Referat von Prof. Dr. Wilhelm Schwendemann (Evang. Fachhochschule 
Freiburg) eingeleitet: »Melanchthons reformatorische Pädagogik. Pro- 
gramm und Wirklichkeit«. »Was bleibt von Melanchthon?« fragte der Re- 
ferent zum Schluß: Und er zog folgende Bilanz: »Vielleicht der Gedanke 
und der Organisationsversuch, eine humanistisch-kommunikative Ratio- 
nalität im Unterricht zu verankern. Fast ein Jahrhundert vor Comenius' 
großer Didaktik entwickelte Melanchthon eine didaktische Struktur, die 
zweierlei leistete: einmal dem Menschen Würde zuerkennen im Bereich 
der Bildung als Aufgabe und im Bereich des Evangeliums als Zuspruch und 
zum anderen, indem die Sachen geklärt, aufgeklärt werden, das Selbstbe- 
wußtsein des Lernenden entfalten, stärken und aufrichten. Ich formuliere 
an dieser Stelle die These: Melanchthon ist der erste Reformpädagoge der 
Neuzeit, auch wenn moderne Reformpädagogiken die Lernwelt und die 
Sicht des Kindes formulieren, was bei Melanchthon vielleicht nur sehr an- 
deutungsweise vorkommt. Was ihn aber mit Herbart, Pestalozzi, Maria 
Montessori, Celestin Freinet u. a. verbindet, ist der Versuch, Lernen als 
Möglichkeit der Selbsterfahrung zu verstehen und entsprechende Lernpro- 
zesse zu organisieren. Die freie Betätigung des Geistes soll dazu führen, 
daß Schüler und Schülerinnen ihre Lem-Interessen wahmehmen. Er for- 
muliert zwar noch keine Theologie des Kindes, aber seine Pädagogik ist 
bereits ein gutes Stück handlungsorientiert und auf Interessen der Lernen- 
den hin abgestellt und abgestimmt. Von Philipp Melanchthon wird er- 
zählt, wenn er in die Schule kam, pflegte er den Gelehrtenhut abzuneh- 
men und zu sagen: »Seid gegrüßt, ihr ehrwürdigen Herren Pastoren, Dok- 
toren, Lizenziaten, Superintendenten, seid gegrüßt, hochachtbare, wohl- 
weise, großmütige Herren Bürgermeister, Vögte, Schöffen, Kanzler, Se-
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kretäre, Magıster us us  < Als aber olches VO  - den Anwesenden als
Spalfs angesehen wurde, hat CT geantwortet: Mır ist eın Scherz Denn
ich sehe diese Kinder nıcht d w1ıe S1e Jjetz beschaften sind, sondern WOZU

S1€e PCEZOSCH und unterwlesen werden, und bın gewiß, da{fß AUS diesem Hau-
fen tlıche olcher Männer autkommen werden, bschon C555 auch ohne
Z weifel Spreu und Späne darunter gibt.. F1N Element, das 1ın heutiger
Grundschuldidaktik wieder wichtig geworden 1St, E1 och einmal urz C171 -

wähnt die Orlhebe Melanchthons für Geschichten, Fabeln, Anekdoten;
INtu1ltıvVv hat CT das ic  igeg Kindern, die Geschichten brauchen, Ge
schichten erzählt.«

Auf eıne VO  — Wılhelm Schwendemann mıt Matthias Stahl-
IMNa herausgegebene Publikation ZU. Thema Nl 1er hingewiesen: Ke-
tormation un! Humanısmus in Europa Eıne Einführung mıiıt Praxısent-
würten für den Unterricht, erschienen ın der €1 Clalwer Materialien«

3-7668-3516-5).
Am Nachmittag tührte Prot. Dr OISsS Rupp (Universität Würzburg]

weıter 1Ns CGrundsätzliche » Protestantismus als Bildungsreligion? « Fuür
Rupp hat „die Retormation und en damit ihre exponlerten deutschen
Repräsentanten Luther un Melanc.  on einen 5allz substantiellen Be1
Lrag ZUI Heraufführung der Moderne geleistet. Mıiıt der alternativen LFOT-
mulierung und schließlichen Etablierung des retormatorischen Bekennt-
N15SEes un!: der retormatorischen rtıchen neben dem bislang absolute GCül
tigkeit beanspruchenden, alleinseligmachenden katholischen C lauben
un: dessen Hüterin, der römischen Kirche, wal die weltanschaulich-men-
tale bzw. religiöse Einheıit des mıittelalterlichen christlichen Abendlandes
entscheidend getroiffen un: das Jlor dem dann 1n den nachfolgenden
Jahrhunderten sich herausschälenden religiös-weltanschaulichen uralıs-
INUuS weıt aufgestoßenkretäre, Magister usw. usw. Als aber solches von den Anwesenden als  Spaß angesehen wurde, hat er geantwortet: Mir ist es kein Scherz. Denn  ich sehe diese Kinder nicht an, wie sie jetzt beschaffen sind, sondern wozu  sie gezogen und unterwiesen werden, und bin gewiß, daß aus diesem Hau-  fen etliche solcher Männer aufkommen werden, obschon es auch ohne  Zweifel Spreu und Späne darunter gibt.« Ein Element, das in heutiger  Grundschuldidaktik wieder wichtig geworden ist, sei noch einmal kurz er-  wähnt: die Vorliebe Melanchthons für Geschichten, Fabeln, Anekdoten;  intuitiv hat er das Richtige getan, Kindern, die Geschichten brauchen, Ge-  schichten erzählt.«  Auf eine von Wilhelm Schwendemann zusammen mit Matthias Stahl-l  mann herausgegebene Publikation zum Thema sei hier hingewiesen: Re-  formation und Humanismus in Europa. Eine Einführung mit Praxisent-  würfen für den Unterricht, erschienen in der Reihe »Calwer Materialien«  (ISBN 3-7668-3516-5).  Am Nachmittag führte Prof. Dr. Horst F. Rupp (Universität Würzburg)  weiter ins Grundsätzliche: »Protestantismus als Bildungsreligion?« Für  Rupp hat »die Reformation - und haben damit ihre exponierten deutschen  Repräsentanten Luther und Melanchthon — einen ganz substantiellen Bei-  trag zur Heraufführung der Moderne geleistet. Mit der alternativen For-  mulierung und schließlichen Etablierung des reformatorischen Bekennt-  nisses und der reformatorischen Kirchen neben dem bislang absolute Gül-  tigkeit beanspruchenden, alleinseligmachenden katholischen Glauben  und dessen Hüterin, der römischen Kirche, war die weltanschaulich-men-  tale bzw. religiöse Einheit des mittelalterlichen christlichen Abendlandes  entscheidend getroffen und das Tor zu dem dann in den nachfolgenden  Jahrhunderten sich herausschälenden religiös-weltanschaulichen Pluralis-  mus weit aufgestoßen ... Vermutlich wie kein anderer in seiner Zeit hat  Melanchthon aber die Bedeutung der Bildung in diesem historischen Pro-  zeß in ihren Grundzügen erkannt. Die Existenz nicht mehr nur eines reli-  giös-weltanschaulichen Bekenntnisses, sondern zweier - und dann in der  Folgezeit weiterer — solcher Optionen setzt die Beurteilungs- und Ent-  scheidungsfähigkeit des Individuums zwingend voraus. Und dies wieder-  um hat die entsprechende Ausstattung des Individuums, um derartige Ent-  scheidungen überhaupt auf gesicherter Grundlage treffen zu können, zur  conditio sine qua non. Dieser Mechanismus läßt sich abgekürzt auch mit  dem Terminus »Bildung« umschreiben ... Protestantischer Glaube ist auf-  grund der ihm inhärenten Wortstruktur ohne intellektuelle Anstrengung,  und damit ohne Bildung, nicht zu haben, auch wenn er sich natürlich auf-  grund der noch tiefer liegenden christlichen Struktur darin nicht er-  schöpft.«  42Vermutlich w1ıe kein anderer ın Sse1iNer eıt hat
Melanchthon aber die Bedeutung der Bildung ın diesem historischen Pro-
zeß 1n ihren Grundzügen erkannt. Die FEx1istenz nıicht mehr 1Ur eınes reli-
giös-weltanschaulichen Bekenntnisses, sondern Zzweıer und dann 1n der
Folgezeit weıterer Olcher Optionen die Beurteilungs- und Ent
scheidungsfähigkeit des Individuums zwingend VOTAaus Und dies wieder-

hat die entsprechende Ausstattung des Individuums, derartige Ent-
scheidungen überhaupt auf gesicherter rundlage reffen können, Zur!r

conditio Sine qua 110  3 Lieser Mechanismus äßt sich abgekürzt auch miı1t
dem Terminus ‚Bildung: umschreibenkretäre, Magister usw. usw. Als aber solches von den Anwesenden als  Spaß angesehen wurde, hat er geantwortet: Mir ist es kein Scherz. Denn  ich sehe diese Kinder nicht an, wie sie jetzt beschaffen sind, sondern wozu  sie gezogen und unterwiesen werden, und bin gewiß, daß aus diesem Hau-  fen etliche solcher Männer aufkommen werden, obschon es auch ohne  Zweifel Spreu und Späne darunter gibt.« Ein Element, das in heutiger  Grundschuldidaktik wieder wichtig geworden ist, sei noch einmal kurz er-  wähnt: die Vorliebe Melanchthons für Geschichten, Fabeln, Anekdoten;  intuitiv hat er das Richtige getan, Kindern, die Geschichten brauchen, Ge-  schichten erzählt.«  Auf eine von Wilhelm Schwendemann zusammen mit Matthias Stahl-l  mann herausgegebene Publikation zum Thema sei hier hingewiesen: Re-  formation und Humanismus in Europa. Eine Einführung mit Praxisent-  würfen für den Unterricht, erschienen in der Reihe »Calwer Materialien«  (ISBN 3-7668-3516-5).  Am Nachmittag führte Prof. Dr. Horst F. Rupp (Universität Würzburg)  weiter ins Grundsätzliche: »Protestantismus als Bildungsreligion?« Für  Rupp hat »die Reformation - und haben damit ihre exponierten deutschen  Repräsentanten Luther und Melanchthon — einen ganz substantiellen Bei-  trag zur Heraufführung der Moderne geleistet. Mit der alternativen For-  mulierung und schließlichen Etablierung des reformatorischen Bekennt-  nisses und der reformatorischen Kirchen neben dem bislang absolute Gül-  tigkeit beanspruchenden, alleinseligmachenden katholischen Glauben  und dessen Hüterin, der römischen Kirche, war die weltanschaulich-men-  tale bzw. religiöse Einheit des mittelalterlichen christlichen Abendlandes  entscheidend getroffen und das Tor zu dem dann in den nachfolgenden  Jahrhunderten sich herausschälenden religiös-weltanschaulichen Pluralis-  mus weit aufgestoßen ... Vermutlich wie kein anderer in seiner Zeit hat  Melanchthon aber die Bedeutung der Bildung in diesem historischen Pro-  zeß in ihren Grundzügen erkannt. Die Existenz nicht mehr nur eines reli-  giös-weltanschaulichen Bekenntnisses, sondern zweier - und dann in der  Folgezeit weiterer — solcher Optionen setzt die Beurteilungs- und Ent-  scheidungsfähigkeit des Individuums zwingend voraus. Und dies wieder-  um hat die entsprechende Ausstattung des Individuums, um derartige Ent-  scheidungen überhaupt auf gesicherter Grundlage treffen zu können, zur  conditio sine qua non. Dieser Mechanismus läßt sich abgekürzt auch mit  dem Terminus »Bildung« umschreiben ... Protestantischer Glaube ist auf-  grund der ihm inhärenten Wortstruktur ohne intellektuelle Anstrengung,  und damit ohne Bildung, nicht zu haben, auch wenn er sich natürlich auf-  grund der noch tiefer liegenden christlichen Struktur darin nicht er-  schöpft.«  42Protestantischer Glaube 1St auf.
grund der ihm inhärenten Wortstruktur ohne ntellektuell Anstrengung,
un damit ohne Bildung, nicht aben, auch WCILI sich natürlich auf-
grund der och tiefer liegenden christlichen truktur darın nicht CI-

schöpft. C<

kretäre, Magister usw. usw. Als aber solches von den Anwesenden als 
Spaß angesehen wurde, hat er geantwortet: Mir ist es kein Scherz. Denn 
ich sehe diese Kinder nicht an, wie sie jetzt beschaffen sind, sondern wozu 
sie gezogen und unterwiesen werden, und bin gewiß, daß aus diesem Hau- 
fen etliche solcher Männer aufkommen werden, obschon es auch ohne 
Zweifel Spreu und Späne darunter gibt.* Ein Element, das in heutiger 
Grundschuldidaktik wieder wichtig geworden ist, sei noch einmal kurz er- 
wähnt: die Vorliebe Melanchthons für Geschichten, Fabeln, Anekdoten,· 
intuitiv hat er das Richtige getan, Kindern, die Geschichten brauchen, Ge- 
schichten erzählt.«

Auf eine von Wilhelm Schwendemann zusammen mit Matthias Stahl- 
mann herausgegebene Publikation zum Thema sei hier hingewiesen: Re- 
formation und Humanismus in Europa. Eine Einführung mit Praxisent- 
würfen für den Unterricht, erschienen in der Reihe »Calwer Materialien« 
(ISBN 3-7668-3516-5).

Am Nachmittag führte Prof. Dr. Horst F. Rupp (Universität Würzburg) 
weiter ins Grundsätzliche: »Protestantismus als Bildungsreligion?« Für 
Rupp hat »die Reformation -  und haben damit ihre exponierten deutschen 
Repräsentanten Luther und Melanchthon -  einen ganz substantiellen Bei- 
trag zur Heraufführung der Moderne geleistet. Mit der alternativen For- 
mulierung und schließlichen Etablierung des reformatorischen Bekennt- 
nisses und der reformatorischen Kirchen neben dem bislang absolute Gül- 
tigkeit beanspruchenden, alleinseligmachenden katholischen Glauben 
und dessen Hüterin, der römischen Kirche, war die weltanschaulich-men- 
tale bzw. religiöse Einheit des mittelalterlichen christlichen Abendlandes 
entscheidend getroffen und das Tor zu dem dann in den nachfolgenden 
Jahrhunderten sich herausschälenden religiös-weltanschaulichen Pluralis- 
mus weit aufgestoßen ... Vermutlich wie kein anderer in seiner Zeit hat 
Melanchthon aber die Bedeutung der Bildung in diesem historischen Pro- 
zeß in ihren Grundzügen erkannt. Die Existenz nicht mehr nur eines reli- 
giös-weltanschaulichen Bekenntnisses, sondern zweier -  und dann in der 
Folgezeit weiterer -  solcher Optionen setzt die Beurteilungs- und Ent- 
Scheidungsfähigkeit des Individuums zwingend voraus. Und dies wieder- 
um hat die entsprechende Ausstattung des Individuums, um derartige Ent- 
Scheidungen überhaupt auf gesicherter Grundlage treffen zu können, zur 
conditio sine qua non. Dieser Mechanismus läßt sich abgekürzt auch mit 
dem Terminus »Bildung» umschreiben ... Protestantischer Glaube ist auf- 
grund der ihm inhärenten Wortstruktur ohne intellektuelle Anstrengung, 
und damit ohne Bildung, nicht zu haben, auch wenn er sich natürlich auf- 
grund der noch tiefer liegenden christlichen Struktur darin nicht er- 
schöpft.«
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ber das sSe1 zugleic. das Dilemma des Protestantismus: „Mıt SEINEM
Verwılesense1in Bildung provozlert der Protestantismus überspitzt tOr.
muliert gleichsam die Getahr sSeINer eıgenen Eliminierung, W sich
nämlich Bildung, einmal angestoßen, verselbständigt, absetzt VOoNn ihrer Ul-

sprünglichen Bezogenheit auf das Wort der chrift Bildung ann offen.
sichtlich ohne Glaube ex1istieren Glaube, zumindest ın seiner retormato-
rischen Spielart aber ohl nicht ohne Bildung.«

dieser Stelle Se1 auf den Autsatz »Humanıs eologe Praeceptor
(‚ermanıae: 500 re Philipp Melanchthon« VON Ors Rupp hingewie-
SCH, der 1n dem Band »Philipp Melanchthon un! das städtische chulwe-
SCHN«, hrsg V  — der Lutherstadt Eisleben, Veröffentlichungen der Luther-
tatten 1Sleben 2, Halle 0997, SBN 3-02 Q0-21-0, 0—32, erschienen
1st und der sich miıt vielem, das Rupp ın Bretten vorgetragen hat,

L)as dritte Reterat Karl Friedrich Haag bei, Leıter der (GGymnası-
alpädagogischen Materialstelle ın Erlangen: „Vermittlungskonzepte VOoONn

Glauben und Bildung Konkretionen und Beispiele.« Im ersten Teil bot der
Referent eıne bildungsgeschichtliche „Skizze des Problemhorizontes«.
Als zweıter Teil tolgte eine Reflexion »„Zum Zusammenhang VO  - Sprache
un: Bildung«, in der CT tolgende Thesen autstellte un!: erläuterte:

»Bildung alst sich beschreiben als Ausbildung VO  ! Sprache Im Me-
dium VOI Sprache vollzieht sich Kommunikation, Mitteilung un! Teilha-
be Verstehen und Verständigung en liemal mi1t Sprache tun Des-
halb können Bildungsprozesse beschrieben werden als TOZESSE Erwe1l-
terung von Sprachkompetenz, ZU Ausdifferenzierun Von Sprachspielen.«

„CGilaube raucht Sprache; CI findet seinen Ausdruck und se1ine Mit
teilungstorm 1n einer BallZ spezifischen Sprache, in einem 54117 bestimm -
tecN, deutlich erkennbaren un beschrei  aren Sprachspiel. Christliches
Reden V  — (,oOtt 1st niıcht eintach beliebig; CS olgt SaIlZ estimmten Re
geln, eben den Regeln des christlichen Redens VOIl (,‚oOtt und Mensch.«

Das christliche Reden V  - (:Ott wählte aag als Konkretion. Im dritten
Teil demonstrierte CT anhand VOIL Beispielen den Sprachgewinn UrCc die
CAHhrıstliıche Tradition, der ÜUrC. christliche Bildung 1m Religionsunter-
richt gegeben ist » JDer als ‚Sprachschule des christlichen aubens:«
hat das Ziel, Schülerinnen und chüler befähigen, sich 1n eigener Ver
antwortung:«, miıt ihrer eıigenen Sprache und Stimme 1n den Diskurs
ber grundlegende Fragen des auDens und Lebens, ber ‚( +ott un!: die
Welt: einbringen können.« amı Wäarlr der Reterent gewifß näher bei
Melanchthon, als manchen SCe1Ne sprachphilosophischen Ausführungen
auf den ersten 1C ließen.

In seinem „Ausblick« FEnde des ortrags machte Haag auf drei Fra-
CI autmerksam: zunächst ach der dem christlichen Glauben eıgenen
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Aber das sei zugleich das Dilemma des Protestantismus: »Mit seinem 
Verwiesensein an Bildung provoziert der Protestantismus -  überspitzt for- 
muliert -  gleichsam die Gefahr seiner eigenen Eliminierung, wenn sich 
nämlich Bildung, einmal angestoßen, verselbständigt, absetzt von ihrer ur- 
sprünglichen Bezogenheit auf das Wort der Schrift. Bildung kann offen- 
sichtlich ohne Glaube existieren -  Glaube, zumindest in seiner reformato- 
rischen Spielart -  aber wohl nicht ohne Bildung.«

An dieser Stelle sei auf den Aufsatz »Humanist -  Theologe -  Praeceptor 
Germaniae: 500 Jahre Philipp Melanchthon« von Horst F. Rupp hingewie- 
sen, der in dem Band »Philipp Melanchthon und das städtische Schulwe- 
sen«, hrsg. von der Lutherstadt Eisleben, Veröffentlichungen der Luther- 
Stätten Eisleben Bd. 2, Halle 1997, ISBN 3-929330-21-0, S. 9-32, erschienen 
ist und der sich mit vielem, das Rupp in Bretten vorgetragen hat, berührt.

Das dritte Referat steuerte Karl Friedrich Haag bei, Leiter der Gymnasi- 
alpädagogischen Materialstelle in Erlangen: »Vermittlungskonzepte von 
Glauben und Bildung: Konkretionen und Beispiele.« Im ersten Teil bot der 
Referent eine bildungsgeschichtliche »Skizze des Problemhorizontes«. 
Als zweiter Teil folgte eine Reflexion »Zum Zusammenhang von Sprache 
und Bildung«, in der er folgende Thesen aufstellte und erläuterte:

r. »Bildung läßt sich beschreiben als Ausbildung von Sprache. Im Me- 
dium von Sprache vollzieht sich Kommunikation, Mitteilung und Teilha- 
be. Verstehen und Verständigung haben allemal mit Sprache zu tun. Des- 
halb können Bildungsprozesse beschrieben werden als Prozesse zur Erwei- 
terung von Sprachkompetenz, zur Ausdifferenzierung von Sprachspielen.«

2. »Glaube braucht Sprache; er findet seinen Ausdruck und seine Mit- 
teilungsform in einer ganz spezifischen Sprache, in einem ganz bestimm- 
ten, deutlich erkennbaren und beschreibbaren Sprachspiel. Christliches 
Reden von Gott ist nicht einfach beliebig; es folgt ganz bestimmten Re- 
geln, eben den Regeln des christlichen Redens von Gott und Mensch.«

Das christliche Reden von Gott wählte Haag als Konkretion. Im dritten 
Teil demonstrierte er anhand von Beispielen den Sprachgewinn durch die 
christliche Tradition, der durch christliche Bildung im Religionsunter־ 
rieht gegeben ist. »Der RU als »Sprachschule des christlichen Glaubens* 
hat das Ziel, Schülerinnen und Schüler zu befähigen, sich »in eigener Ver- 
antwortung*, d. h. mit ihrer eigenen Sprache und Stimme in den Diskurs 
über grundlegende Fragen des Glaubens und Lebens, über »Gott und die 
Welt* einbringen zu können.« Damit war der Referent gewiß näher bei 
Melanchthon, als manchen seine sprachphilosophischen Ausführungen 
auf den ersten Blick vermuten ließen.

In seinem »Ausblick« am Ende des Vortrags machte Haag auf drei Fra- 
gen aufmerksam: zunächst nach der dem christlichen Glauben eigenen
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Symbolsprache. Zweıtens sSe1 fragen, »WIe 1119  - die ‚Sprachel(n] des
christlichen Glaubens: lehren un: lernen kann«. „ JI die theologisch viel-
leicht brisanteste rage lautet: Ist die Sprache des christlichen aubens
eiıne ‚Fremdsprache:, eiıne dem Menschen fremde, VO  : ‚außen. her auf iıhn
zukommende, ıhm ımmer wieder LICUu zugesprochene Sprache Lextra nNOS«]),
oder ANN S1€e ZUT ‚Muttersprache-«, eiINner ‚dem Menschen durch und
uUurcC vertrauten Sprache: werden, in der C_ wirklich ‚Mensch: geworden
ist‘ Vermutlich wird 1Nnan diese rage 11UT sehr ditferenziert und ditferen
zierend beantworten können.«

dieser Stelle SC1 auf weı Autsätze VO  - Karl TI1€e:  IC Haag ZU The-
verwiesen »Anmerkungen einem öffentlich veran  teten Relıi-

gionsunterricht« un! »Die Sprache des christlichen auDens eın Beıtrag
ZUuUr!r Bildung? x die die Austführungen des Reterenten ın Bretten aufnehmen
un weiterführen. Sie sind erschienen in dem eft „Religiöse Bildung?
Konturen eınes Öffentlich veran  rteten Religionsunterrichts«, Aktuelle
Information Nr der Gymnaslalpädagogischen Materialstelle, bezie-
hen ebenda, Marquardsenstr. 2'I 1054 Erlangen.

Sehr en 1st dem Melanchthonhaus und namentlich Stefan Rhein
ür die ausgezeichnete Organisation, den Emptang und die Führung Ce71-

Sten en! 111 schlufß den Vortrag VO  ! Bischot Rogge, für die Exkur
S1007 ach Maulbronn mıiıt sehr kompetenter Führung und nıiıcht ”/uletzt für
jenes einmalige Konzert miıt Texten VOIl oder rtren Melanchthons, dar
geboten VOIN »Pro musıca Tand«, einem internationalen Klangkörper, das
mıiıt »„»Rahmenprogramm« ohl sehr unzureichend gewürdigt ware eın
wiıirklıc einmaliges Ere1gn1s, eıgens ach Bretten geholt für die uther-Ge
sellschaftt on dies hätte die e1ise ın die eımat Melanchthons gelohnt.
Bretten hat sich uIs$s auch für künftige 1lagungen bestens empfohlen.
Dr Hartmut Hövelmann, Holsteiner Str L Nürnberg

Symbolsprache. Zweitens sei zu fragen, »wie man die »Sprache(n) des 
christlichen Glaubens« lehren und lernen kann«. »Die theologisch viel- 
leicht brisanteste Frage lautet: Ist die Sprache des christlichen Glaubens 
eine »Fremdsprache«, eine dem Menschen fremde, von »außen« her auf ihn 
zukommende, ihm immer wieder neu zugesprochene Sprache (»extra nos«), 
oder kann sie zur »Muttersprache«, zu einer »dem Menschen durch und 
durch vertrauten Sprache« werden, in der er wirklich »Mensch« geworden 
ist? Vermutlich wird man diese Frage nur sehr differenziert und difieren- 
zierend beantworten können.«

An dieser Stelle sei auf zwei Aufsätze von Karl Friedrich Haag zum The- 
ma verwiesen: »Anmerkungen zu einem öffentlich verantworteten Reli- 
gionsunterricht« und »Die Sprache des christlichen Glaubens -  ein Beitrag 
zur Bildung?«, die die Ausführungen des Referenten in Bretten auf nehmen 
und weiterführen. Sie sind erschienen in dem Heft »Religiöse Bildung? 
Konturen eines öffentlich verantworteten Religionsunterrichts«, Aktuelle 
Information Nr. 3 5 der Gymnasialpädagogischen Materialstelle, zu bezie- 
hen ebenda, Marquardsenstr. 2, 91054 Erlangen.

Sehr zu danken ist dem Melanchthonhaus und namentlich Stefan Rhein 
für die ausgezeichnete Organisation, den Empfang und die Führung am er- 
sten Abend im Anschluß an den Vortrag von Bischof Rogge, für die Exkur- 
sion nach Maulbronn mit sehr kompetenter Führung und nicht zuletzt für 
jenes einmalige Konzert mit Texten von oder zu Ehren Melanchthons, dar- 
geboten von »Pro música rara«, einem internationalen Klangkörper, das 
mit »Rahmenprogramm« wohl sehr unzureichend gewürdigt wäre -  ein 
wirklich einmaliges Ereignis, eigens nach Bretten geholt für die Luther-Ge- 
Seilschaft. Schon dies hätte die Reise in die Heimat Melanchthons gelohnt. 
Bretten hat sich uns auch für künftige Tagungen bestens empfohlen.

Dr. Hartmut Hövelmann, Holsteiner Str. 17, 90427 Nürnberg
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978 MAL „EHR  EIT«

Die Luther-Gesellschaft auf dem Deutschen Evangelischen
Kirchentag 1n Le1ipz1g

Von Andreas Pawlas

Wer wollte ber das Phänomen „»Kirchentag 1997 ın Le1pz1ig« eine lücken
los schlüssige Antwort geben können? Be1 den vielleicht 2000 angebote-
MIl Veranstaltungen würde doch nıe eine Chance bestehen, alle 4USTE1-
en! würdigen oder einigermaßen richtig einzuschätzen. Darum kön
NCN Berichte un Auswertungen des Kirchentages allentalls stichproben-
artıg IS  II werden, notwendigerweise mıiı1ıt vielen subjektiven
Eindrücken un! Wertungen.

Vielleicht gehört darum ın eiınen Bericht ber die Ertahrungen der Lu-
ther-Geselischatft auf dem Kirchentag als Erstes das Letzte nämlich, w1e
das eam der Luther-Gesellschaft in seinem Kojen-Stand auft dem „Markt
der Möglichkeiten« völlig erschöpftt, aber glücklich 1ın der Abschlufß-Run:
de zusammensafß.

£ENAUSO w1e€e beim Hamburger Kirchentag 1995 mußte INa  - sich erst
einmal AUS der Fülle der Gespräche un: Erlebnisse, die Jjene drei aufregen-
den »Arbeitstage« während des Kirchentages mıiıt sich gebrac hatten, ZC
genselt1g erzählen. Und jeder konnte bestätigen, daß die vielen, teilweise
geist1ig un geistlich hoch anspruchsvollen Gespräche miıt den vorbeitlu-
tenden Kirchentagsbesuchern das fünfzehnköpfige eam der uther-Ge-
sellschaftt nıcht 11U1 iNntens1v getordert, sondern gleichzeitig auch rfüllt
hatten, WIE CS eben ertreulicherweise häufig bei geistlichem Engage-
ment beobachten ist

Eingebettet diese Gespräche ın eiın Konzept, das die Kirchentags-
losung »„Auf dem Weg der Gerechtigkeit 1st Leben« (Spr. 12,28) AUS der Per
spektive lutherischer Theologie vergegenwärtigen sollte DDenn dem Vor-
bereitungs-Ausschufß WAar 1U eutlich, da{fß 4085 retormatorischer Tradi-
t107N eın anderer Weg den Menschen suchen WAäl, als el urc das
vieltac. aktionistisch mifßzuverstehende Thema vorgezeichnet WT Wor
1n sollte denn Ohne das Gewicht des berechtigten Ruftfens ach Gerech-
tigkeit 1n er Welt abzuwerten der nterschA1e: zwischen dem spezifi-
schen Zugang VOI1l Christen und den politischen Parteiungen Gerech-
tigkeits-Thematik gesehen werden? Was sollte oh! bringen, Kirchen-
tagsbesucher veranlassen, IU  > eLiwa auch och die 385 Resolution
BCH irgendein Unrecht unterschreiben, oder WäaLIuIll sollte Al sich g -
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9 7 8 MAL »EHRLICHKEIT«

Die Luther-Gesellschaft auf dem 27. Deutschen Evangelischen 
Kirchentag in Leipzig

Von Andreas Pawlas

Wer wollte über das Phänomen »Kirchentag 1997 in Leipzig« eine lücken- 
los schlüssige Antwort geben können? Bei den vielleicht 2000 angebote- 
nen Veranstaltungen würde doch nie eine Chance bestehen, alle ausrei- 
chend zu würdigen oder einigermaßen richtig einzuschätzen. Darum kön- 
nen Berichte und Auswertungen des Kirchentages allenfalls Stichproben- 
artig vorgenommen werden, notwendigerweise mit vielen subjektiven 
Eindrücken und Wertungen.

Vielleicht gehört darum in einen Bericht über die Erfahrungen der Lu- 
ther-Gesellschaft auf dem Kirchentag als Erstes das Letzte: nämlich, wie 
das Team der Luther-Gesellschaft in seinem Kojen-Stand auf dem »Markt 
der Möglichkeiten« völlig erschöpft, aber glücklich in der Abschluß-Run- 
de zusammensaß.

Genauso wie beim Hamburger Kirchentag 1995 mußte man sich erst 
einmal aus der Fülle der Gespräche und Erlebnisse, die jene drei aufregen- 
den »Arbeitstage« während des Kirchentages mit sich gebracht hatten, ge- 
genseitig erzählen. Und jeder konnte bestätigen, daß die vielen, teilweise 
geistig und geistlich hoch anspruchsvollen Gespräche mit den vorbeiflu- 
tenden Kirchentagsbesuchem das fünfzehnköpfige Team der Luther-Ge- 
Seilschaft nicht nur intensiv gefordert, sondern gleichzeitig auch erfüllt 
hatten, wie es eben erfreulicherweise so häufig bei geistlichem Engage- 
ment zu beobachten ist.

Eingebettet waren diese Gespräche in ein Konzept, das die Kirchentags- 
losung »Auf dem Weg der Gerechtigkeit ist Leben« (Spr. 12,28) aus der Per- 
spektive lutherischer Theologie vergegenwärtigen sollte. Denn dem Vor- 
bereitungs-Ausschuß war nur zu deutlich, daß aus reformatorischer Tradi- 
tion ein anderer Weg zu den Menschen zu suchen war, als er durch das 
vielfach aktionistisch mißzuverstehende Thema vorgezeichnet war. Wor- 
in sollte denn -  ohne das Gewicht des berechtigten Rufens nach Gerech- 
tigkeit in aller Welt abzuwerten -  der Unterschied zwischen dem spezifi- 
sehen Zugang von Christen und den politischen Parteiungen zur Gerech- 
tigkeits-Thematik gesehen werden? Was sollte es wohl bringen, Kirchen- 
tagsbesucher zu veranlassen, nun etwa auch noch die 385. Resolution ge- 
gen irgendein Unrecht zu unterschreiben, oder warum sollte man sich ge-
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rade als Christ ZU Beitritt ZuUf 67 Aktionsgemeinschaft eiıne Un-
gerechtigkeit nötıgen lassen?

Dem Vorbereitungs-Ausschufß wWwWäal deshalb klar, 6S bei der der
111 Kirchentag eingeforderten Aktivitäten Autgabe der Luther-Gesell-
schaft se1in mußte, sehr konzentriert die rage ach der Gerechtigkeit VOEF

(jott un: VO  - (,Ott thematisieren.
Aus diesem TUnNn!: wurde eın Konzept entwickelt, das dann allerdings

1n der Praxıs 1ın ZWeEe1 bzw drei elle 1useinandertiel: Zunächst wurden
vorbeigehende Kirchentagsbesucher muiıt der Frage Onifrontiert: „ JSt Ciott
gerecht?! « 1ne rage, auf die viele Sallz SpONtan miıt n]3« aAneıiworten ONN-
teCNn, weniıge miıt »Ne1n«, andere aber auch ach langem Nachdenken be:
schlossen, die Frage nıcht beantworten‘!. Bereıits ıer ergab sich 111a1l-

ches Mal eın unmittelbares espräc darüber, w1e denn im eigenen Leben
ottes Gerechtigkeit ertahren oder ersehnt werde.

Den nächsten unmiıttelbaren Anknüpfungspunkt das Kirchentags-
tellte dann die Doppelifrage dar »W as macht dich gerecht? oran

hängst du ich?« Lie Befragten wurden eingeladen, Haken der Wand
selbst eın xleines Häkchen die folgenden vorgegebenen Antworten

hängen:
tern; Gesetze; Gebote halten; Jreue; (,‚ottes nade; Vor-

bilder; Ehrlic.  eıt; Christus.
ES gab ein1ıge, die siıch schr chnell entscheiden wußten. ere be

merkten: »Aha, U1a iıch meın Herz hänge, das 1st meın (iOtt!'« Es gab
1aber auch manche, VUuUr em Jüngere, die sich lange nicht entscheiden
wußten und sich hin- un! hergerissen ühlten Und wWEenn dann eın olcher
Junger ensch durchblicken liefß, E1 och n1ıe eutlıic. VOTI eine sol]
che rage geste worden, dann freute sıch insgeheim das eam der Lu:
ther-Gesellschatt, denn damıit War Öoffensichtlich erreicht, Menschen 1n
die existentielle Entscheidungssituation VOI (:ott hineinzuführen, eın
Ziel, das doch Z.UI Verkündigung des Evangeliums hinführt

In diesem Sinne konnten siıch dann vielilac. Gespräche darüber anknüp-
ten, w as Al denn IU  — wirklich Sse1ın Leben hängen könne, w äas gerecht
mache. kinıge ınteressierte allerdings auch eın 1C. auf die eue Urc
Computer präsentierte Luther-CD-Rom VOIl Prof Junghans ulberdem

mehr als 16 Menschen motivıert, auf einem kleinen Kärtchen
tellung nehmen der rage „Wird (ioOtt I1Tr gerecht? «

Während der „Häkchen-Aktion« 1st das ecam der Luther-Gesellschaft
1 Mer wieder ıne Auswertung gebeten worden. Insotern selen 1er
auch einıge Anmerkungen emacht. el ıSst zunächst testzuhalten, da{ß

Auf die rage „Ist Ott gerecht? « an  en miıt » ]a «! 1258, muıt „Nein«: 78  O
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rade als Christ zum Beitritt zur 67. Aktionsgemeinschaft gegen eine Un- 
gerechtigkeit nötigen lassen?

Dem Vorbereitungs-Ausschuß war deshalb klar, daß es bei der Fülle der 
im Kirchentag eingeforderten Aktivitäten Aufgabe der Luther-Gesell- 
schaft sein mußte, sehr konzentriert die Frage nach der Gerechtigkeit vor 
Gott und von Gott zu thematisieren.

Aus diesem Grunde wurde ein Konzept entwickelt, das dann allerdings 
in der Praxis in zwei bzw. drei Teile auseinanderfiel: Zunächst wurden 
vorbeigehende Kirchentagsbesucher mit der Frage konfrontiert: »Ist Gott 
gerecht?« Eine Frage, auf die viele ganz spontan mit »Ja« antworten konn- 
ten, wenige mit »Nein«, andere aber auch nach langem Nachdenken he- 
schlossen, die Frage nicht zu beantworten1. Bereits hier ergab sich so man- 
ches Mal ein unmittelbares Gespräch darüber, wie denn im eigenen Leben 
Gottes Gerechtigkeit erfahren oder ersehnt werde.

Den nächsten unmittelbaren Anknüpfungspunkt an das Kirchentags- 
motto stellte dann die Doppelfrage dar: »Was macht dich gerecht? Woran 
hängst du dich?« Die Befragten wurden eingeladen, an Haken an der Wand 
selbst ein kleines Häkchen unter die folgenden vorgegebenen Antworten 
zu hängen:

i. Eltern,· 2 . Gesetze; 3 . Gebote halten; 4 . Treue; 5 . Gottes Gnade,· 6 . Vor- 
bilder; 7 . Ehrlichkeit; 8 . Christus.

Es gab einige, die sich sehr schnell zu entscheiden wußten. Andere he- 
merkten: »Aha, woran ich mein Herz hänge, das ist mein Gott!« Es gab 
aber auch manche, vor allem Jüngere, die sich lange nicht zu entscheiden 
wußten und sich hin- und hergerissen fühlten. Und wenn dann ein solcher 
junger Mensch durchblicken ließ, er sei noch nie so deutlich vor eine sol- 
che Frage gestellt worden, dann freute sich insgeheim das Team der Lu- 
ther-Gesellschaft, denn damit war offensichtlich erreicht, Menschen in 
die existentielle Entscheidungssituation vor Gott hineinzuführen, ein 
Ziel, das doch zur Verkündigung des Evangeliums hinführt.

In diesem Sinne konnten sich dann vielfach Gespräche darüber anknüp- 
fen, an was man denn nun wirklich sein Leben hängen könne, was gerecht 
mache. Einige interessierte allerdings auch ein Blick auf die neue durch 
Computer präsentierte Luther-CD-Rom von Prof. Junghans. Außerdem 
waren mehr als 160 Menschen motiviert, auf einem kleinen Kärtchen 
Stellung zu nehmen zu der Frage »Wird Gott mir gerecht?«

Während der »Häkchen-Aktion« ist das Team der Luther-Gesellschaft 
immer wieder um eine Auswertung gebeten worden. Insofern seien hier 
auch einige Anmerkungen gemacht. Dabei ist zunächst festzuhalten, daß

1 Auf die Frage »Ist Gott gerecht?« antworteten mit »Ja«: 1258, mit »Nein«: 280.
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eiıne erstaunlich grofße Zahl der Kirchentagsbesucher WäAÄdI, die sich
der Aktion der Luther-Gesellschatft beteiligten, nämlich 405 /, A %o
der ohl ber hunderttausend Teilnehmer. Auf die rage »Was macht
dich gerecht? Woran hängst du ich?« »hHNängten« sich

Eltern 2,5%
(iesetze 1,0%
Gebote halten 107 2,7%
TrTeEuUE 426 10,5 %
Ottes Na: 1440 35,7%
Vorbilder 105 2,6°%
Ehrlic  eı 978 24,2 %FE en T WN\NO IS ©O Christus 840 20,8 %

Zusammen LOO%40237

Vielleicht ist Ja nıcht gEeEWagT, die und Möglichkeit, namlich
„CGiottes nade« un: »Christus«, als ıT uUrCc. eine andere »Sprachtradi-
t10N« unterschiedene, aber gleiche Konzentration auf die CNrıstlıche
Grundüberzeugung anzusehen. Jedenfalls 1e das, da{iß sich doch 56,5 Y
der beteiligten Kirchentagsbesucher un:! -.besucherinnen dieser rund-
überzeugung verpflichtet sahen.

Aus retormatorischer 1C. MU: keineswegs erschrecken, All

sich angesichts der auf die Existenz VOT (‚ott zielende rage »Was macht
dich gerecht? oran hängst du ich?« me1ls weder ern oder Vorbil
der, och Gesetze oder Gebote hängen mag (nur insgesamt weniıger als
10% er Antworten).

Nachdenklich sStiımmt aber, weicC eiıne oße Rolle ın diesem usam-
menhang Ireue und VOI em Ehrlic  (1 spielen. Wenn 141l sich 978mal

„Ehrlichkeit« (24,2 %o hängt MUu das dann etwa verstanden werden,
da{ß Ehrlic  (1 1n UNSCICINK kirchlichen, gesellschaftlichen oder politi-
schen Leben besonders entbehrt wird? der 1st damit eiıne Art inimal-
ONSeNSs ber die bislang geringgeschätzten sogenannten „»bürgerlichen
Tugenden« verstehen? der mu{ß Ehrlic  el als vorauslaufende
grundsätzliche Einstellung gesehen werden, ohne die CS nicht möglich 1St,
Se1nNn en VOI (‚ott ordnen?

Sicherlich gibt ber diese Aktion der Luther-Gesellschatt och viél
nachzudenken. Vielleicht ist Ja auch recht und billig, AIl Ende des Kı1r-
chentags £e1: iın Nachdenklichkeit gesturzt wurden: die Luther-Gesell-
schaft ın der Deutung der Antworten und die Kirchentagsbesucher ber
die Grundlagen ihrer X1Stenz VOT (,Ott

Dr Andreas Pawlas, rlenweg 2, 365 Offenseth-Sparrieshoop

es eine erstaunlich große Zahl der Kirchentagsbesucher war, die sich an 
der Aktion der Luther-Gesellschaft beteiligten, nämlich 4037, d.h. ca 4% 
der wohl über hunderttausend Teilnehmer. Auf die Frage: »Was macht 
dich gerecht? Woran hängst du dich?« »bängten« sich an:

r. Eltern 99 2,5%
2. Gesetze 42 1,0%
3. Gebote halten 107 2,7%
4. Treue 426 10,5%
5. Gottes Gnade 1440 35,7%
6. Vorbilder L

O
OM 2,6%

7. Ehrlichkeit 978 24,2%
8. Christus 84Ο 20,8%
Zusammen 4Ο37 100%

Vielleicht ist es ja nicht zu gewagt, die 5. und 8. Möglichkeit, nämlich 
»Gottes Gnade« und »Christus«, als nur durch eine andere »Sprachtradi- 
tion« unterschiedene, aber sonst gleiche Konzentration auf die christliche 
Grundüberzeugung anzusehen. Jedenfalls hieße das, daß sich doch 56,5% 
der beteiligten Kirchentagsbesucher und -besucherinnen dieser Grund- 
Überzeugung verpflichtet sahen.

Aus reformatorischer Sicht muß es keineswegs erschrecken, daß man 
sich angesichts der auf die Existenz vor Gott zielende Frage »Was macht 
dich gerecht? Woran hängst du dich?« meist weder an Eltern oder Vorbil- 
der, noch an Gesetze oder Gebote hängen mag (nur insgesamt weniger als 
10% aller Antworten).

Nachdenklich stimmt aber, welch eine große Rolle in diesem Zusam- 
menhang Treue und vor allem Ehrlichkeit spielen. Wenn man sich 978mal 
an »Ehrlichkeit« (24,2% ) hängt: muß das dann etwa so verstanden werden, 
daß Ehrlichkeit in unserem kirchlichen, gesellschaftlichen oder politi- 
sehen Leben besonders entbehrt wird? Oder ist damit eine Art Minimal- 
Konsens über die bislang so geringgeschätzten sogenannten »bürgerlichen 
Tugenden« zu verstehen? Oder muß Ehrlichkeit als vorauslaufende 
grundsätzliche Einstellung gesehen werden, ohne die es nicht möglich ist, 
sein Leben vor Gott zu ordnen?

Sicherlich gibt es über diese Aktion der Luther-Gesellschaft noch viel 
nachzudenken. Vielleicht ist ja auch recht und billig, daß am Ende des Kir- 
chentags beide in Nachdenklichkeit gestürzt wurden: die Luther-Gesell- 
schaft in der Deutung der Antworten und die Kirchentagsbesucher über 
die Grundlagen ihrer Existenz vor Gott.

Dr. Andreas Pawlas, Erlenweg 2, 25365 Kl. Offenseth-Sparrieshoop
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UC  HAU

Jürgen Blum/Wol{-Dieter Müller- 1546 auf CQußmedaillen erscheint,
Jahncke/Stefan Rhein Melanchthon wurde Melanchthon zuerst 1525
auf Medaillen 525—1997 Upstadt- Sammıen miıt Luther dargestellt. i Der
Weiher 199 7/, 260 Vertasser hat alle Melanchthon-Medail-

len un: ihre ikonographischen Beson-
[)as Prägen VO  - Medaillen ZUT Erinne- derheiten bis zZUu Anfang des 15 Jahr-
rung Oiftentlıche der prıvate re1g- hunderts sorgfältig beschrieben Jürgen
nısse sowl1e historische Persönlichke:i- Blum stellt 1n seinem Beitrag die Me-
ten kam 1n der italienischen Renaıs- aillen zwischen 1730 und 1997 VO  —<

auf. In Deutschland rlebte die Den umfangreichsten eil des Buches
Medaillenkunst 1mM Retormationsjahr- bildet der wissenschaftftliche Katalog al-
hundert einen künstlerischen öhe- ler 125 Einzelistücke, enthält alle
punkt SO sind die numismatischen mismatisch wichtigen Angaben. Eıne
Zeugnisse der Retormation umfangrei- Zeittatel, eın Verzeichnis der Medaıil-
her als die aller anderen historischen leure un! der einschlägigen Lıteratur
Begebenheiten mehr als OGOO Munzen vervollständigen den V} Verlag VOI-

und Medaillen 1ın über 400 Jahren! züglich ausgestattet: Band, der ıne
Nachdem 1mM Lutherjubiläumsjahr 1983 Lücke 1ın der reformationsgeschichtli-
ein1ıge bedeutende Arbeiten zZzu Thema hen Lıteratur austüllt.
„Luther un!: die Reformation auf Mun-

Hans DütelZ un!' Medaillen« erschienen sind, ı1st
ZU. Gedenk)jahr 199 / erstmalig eın
vollständiger, reich bebildeter Katalog
Von Darstellungen Melanchthons her-
ausgekommen. Johann Anselm Steiger Johann Gerhard

Im ersten Kamitel VON Stefan Rhein (11582-1637). Studien Theologie
„FEın wunderbares ergnügen« Philipp un!: Frömmigkeit des Kirchenvaters
Melanchthon un: die Münzen (die der Orthodoxie, Stuttgart-Bad ('ann-
strikte Unterscheidung zwischen Muün- Frommann-Holzboog 1997, 333
Z un! Medaillen kannte das 16 Jahr- (Doctrina ei pletas: Zwischen Re-
hundert noch nicht) erfahren WIT, dafß tormation und Aufklärung, exte un:
Melanchthon 1ne numısmaAatische Untersuchungen Abt Johann-Ger-

hard-ArchivSammlung besaß, Münzgeschenke C171 -

hielt und austeilte und sich zudem
die Übersetzung antiker Münzbezeich- [)as Werk des bedeutendsten utheri-
NUNSCH 1mM Alten und Neuen lestament schen Theologen nach Luther aufzuar-
bemühte. Müller-Jahncke stellt beiten, ıst dringend nÖötıg. inıge nter-
uns den Reformator 1mM Spiegel der Re- suchungen seiınem dogmatischen
naıssance-Medaillen VOT, wobei uch Werk (»Loci theologici«] liegen VOT,
Entstehung un: Herstellungsverfahren kaum ber solche seıner poimenischen
der Medaillen beschrieben werden. Schriften. Lhe Aufifmerksamkeit, die die
Während Luther zwischen 1517 und Theologie dem Pietismus geschenkt
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1546 auf 12 Gußmedaillen erscheint, 
wurde Melanchthon zuerst 1525 -  zu- 
sammen mit Luther -  dargestellt. Der 
Verfasser hat alle Melanchthon-Medail- 
len und ihre ikonographischen Beson- 
derheiten bis zum Anfang des 18. Jahr- 
hunderts sorgfältig beschrieben. Jürgen 
Blum stellt in seinem Beitrag die Me- 
daillen zwischen 1730 und 1997 vor.

Den umfangreichsten Teil des Buches 
bildet der wissenschaftliche Katalog al- 
1er 125 Einzelstücke, er enthält alle nu- 
mismatisch wichtigen Angaben. Eine 
Zeittafel, ein Verzeichnis der Medail- 
leure und der einschlägigen Literatur 
vervollständigen den vom Verlag vor- 
züglich ausgestatteten Band, der eine 
Lücke in der reformationsgeschichtli- 
chen Literatur ausfüllt.

Hans Düfel

Johann Anselm Steiger: Johann Gerhard 
(1582-1637). Studien zu Theologie 
und Frömmigkeit des Kirchenvaters 
der Orthodoxie, Stuttgart-Bad Cann- 
statt: Frommann-Holzboog 1997, 333 
S. (Doctrina et pietas: Zwischen Re- 
formation und Aufklärung, Texte und 
Untersuchungen Abt. 1: Johann-Ger- 
hard-Archiv Bd. 1).

Das Werk des bedeutendsten lutheri- 
sehen Theologen nach Luther aufzuar- 
beiten, ist dringend nötig. Einige Unter- 
suchungen zu seinem dogmatischen 
Werk (»Loci theologici«) liegen vor, 
kaum aber solche seiner poimenischen 
Schriften. Die Aufmerksamkeit, die die 
Theologie dem Pietismus geschenkt

Jürgen Blum/Wolf-Dieter Müller- 
Jahncke/Stefan Rhein: Melanchthon 
auf Medaillen 1525-1997. Upstadt- 
Weiher 1997, 260 S.

Das Prägen von Medaillen zur Erinne- 
rung an öffentliche oder private Ereig- 
nisse sowie historische Persönlichkei- 
ten kam in der italienischen Renais- 
sanee auf. In Deutschland erlebte die 
Medaillenkunst im Reformationsjahr- 
hundert einen künstlerischen Höhe- 
punkt. So sind die numismatischen 
Zeugnisse der Reformation umfangrei- 
eher als die aller anderen historischen 
Begebenheiten -  mehr als 2000 Münzen 
und Medaillen in über 400 Jahren! 
Nachdem im Lutherjubiläumsjahr 1983 
einige bedeutende Arbeiten zum Thema 
»Luther und die Reformation auf Mün- 
zen und Medaillen« erschienen sind, ist 
zum Gedenkjahr 1997 erstmalig ein 
vollständiger, reich bebildeter Katalog 
von Darstellungen Melanchthons her- 
ausgekommen.

Im ersten Kapitel von Stefan Rhein 
»Ein wunderbares Vergnügen« -  Philipp 
Melanchthon und die Münzen (die 
strikte Unterscheidung zwischen Mün- 
zen und Medaillen kannte das 16. Jahr- 
hundert noch nicht) erfahren wir, daß 
Melanchthon eine numismatische 
Sammlung besaß, Münzgeschenke er- 
hielt und austeilte und sich zudem um 
die Übersetzung antiker Münzbezeich- 
nungen im Alten und Neuen Testament 
bemühte. W. D. Müller-Jahncke stellt 
uns den Reformator im Spiegel der Re- 
naissance-Medaillen vor, wobei auch 
Entstehung und Herstellungsverfahren 
der Medaillen beschrieben werden. 
Während Luther zwischen 1517 und
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hat, hat den orıgınären Blick auft die ()r- SCS des jJjungen (ın dem Vf. ıne Vor-
thodoxie verstellt. Von daher sınd zahl stute selıner Loc1ı sieht!, eın Briet (1Ss
reiche Fehlurteile his ZUT egenwa. die retormierte Herzogıin Christina VO  —_

Sachsen-Eisenach un!:! eın Trostbrieterklären. Vi 11 M 1t SeINem grofß ANSC-
ljegten Vorhaben hier Abhhilte schaften. trauernde Eltern Schließlich wird die

Edition VOoO  b ( r.5 Meditationes “ ACTACIn zahlreichen Veröffentlichungen hat
bereits AÄAnsätze Aazu geliefert. gekündigt. Von allen Schriften (1S ha;
In dem vorliegenden Band der ben 661e die gröfßte Verbreitung ertahren.

Reihe g1ibt 1mM Kapitel „Seelsorge, Hınwelsen möchte Rez noch darauf,
Frömmigkeit, Mystik, Lehre und TOS da{ii wünschen 1St, da{ß uch (: S
Del (z.«C ıne kurze Darstellung sSe1NES Schritt „Austührliche schriftmäßige Er-
Lebens un: Se1lner Lehre Schwerpunkt klärung der beiden Artikel VOoO  - der heili-
bildet dabel1 se1ine Tätigkeit 4ls Seelsor- ScCHL Taute un dem heiligen Abend:

mahl VON T610 itisch mıiıt Kommen-KCI, Erbauungsschriftsteller, Prediger
und Exeget; se1ine dogmatischen Werke tar In dieser Reihe verötftentlicht WCI-

den möchte.treten dagegen 1n den Hintergrund, doch
siecht Vft in Predigt, Seelsorge und TOM-

Karl-Hermann-Kandlermigkeit Recht das Testgelände für
die Dogmatik.

Vt Jegt besonderen Wert auf (r.S MY-
stik-Rezeption. egen und Rıitschl
betont CI, da{i bei ihr „der reformatori- Holger Flachmann: artın Luther un!:
schen Hermeneutik gemäfs die Heilige das Buch kine historische Studie ZUT!T

Schrift 1ımMmer die Mefdiilatte ZuUI Beurte1l- Bedeutung des Buches 1 Handeln
Jung uch der mystischen trömungen un: Denken des Retormators, Tübin-
ISt « Fer Nachweis dafür dürtte Vf SCHL Mohr L996, 385 (Spät-
überzeugend gelungen se1n. Zurück T1 mittelalter un!: Retormation
eım V+t dagegen der Gedanke der uUun10
mystıica 177 Abendmahl, obwohl
nicht tehlt, ebenso die Bedeutung der Se1it einıgen Jahren 1st eın bemerkens-
Beichte. ESs wird deutlich, WwI1ie stark der werter theologischer Umorientierungs-
Pıetismus die Orthodoxie beerbt hat prozeiß 1ım ange, nämlich VO: Keryg-
und w1e verwandt beide sich sınd VE ZAUT Schrift, ursprünglich angestofßen
1sSt überzeugt, dafß die Mystik bei durch CucCTE tranzösische sprachtheo-
nicht die Rechttfertigungsiehre ın den retische Arbeiten (Ricceur, Levınas,
Schatten stellt, »Sondern umgekehrt 1n Derrida|. Orientierungspunkt ist der ho
das ihr gebührende Lichte. uch wird lJegens (Huizing,} der der »1Nspirler-
die typologische un: allegorische te LEeSer« ‚ Körtner). Parallel läuft 1nNne ın
Schriftauslegung (:.S untersucht: Per der etzten eıt ErNeUuTt sich verstärken-
analogiam tidei se1 Christus „aufgrund de Einordnung Luthers 1n die Tradi.
se1Nner Allgegenwart ın den Schöpftungs- tionslinie der monastischen Theologie
werken« erkennen. (Bayer, Kenneth agen, Schwarz|

Beigegeben sind iın den Kapiteln 2—4 dem Stichwort der Dagına DIie ArT-
die kommentierten Editionen des Ie beıt Vo  — Flachmann berücksichtigt be1-

un des Claubensbekenntnis- des nicht, sondern anders d. 1N-

ses des jungen G. (in dem Vf. eine Vor- 
stufe seiner Loci sieht), ein Brief G.s an 
die reformierte Herzogin Christina von 
Sachsen-Eisenach und ein Trostbrief an 
trauernde Eltern. Schließlich wird die 
Edition von G.s Meditationes sacrae an- 
gekündigt. Von allen Schriften G.s ha- 
ben sie die größte Verbreitung erfahren. 
Hinweisen möchte Rez. noch darauf, 
daß zu wünschen ist, daß auch G.s 
Schrift »Ausführliche schriftmäßige Er- 
klärung der beiden Artikel von der heili- 
gen Taufe und dem heiligen Abend- 
mahl« von 1610 kritisch mit Kommen- 
tar in dieser Reihe veröffentlicht wer- 
den möchte.

Karl-Hermann-Kandler

Holger Flachmann: Martin Luther und 
das Buch. Eine historische Studie zur 
Bedeutung des Buches im Handeln 
und Denken des Reformators, Tübin- 
gen: J. C. B. Mohr 1996, 385 S. (Spät- 
mittelalter und Reformation NR Bd. 
8 ).

Seit einigen Jahren ist ein bemerkens- 
werter theologischer Umorientierungs- 
prozeß im Gange, nämlich vom Keryg- 
ma zur Schrift, ursprünglich angestoßen 
durch neuere französische sprachtheo- 
retische Arbeiten (Ricœur, Levinas, 
Derrida). Orientierungspunkt ist der ho- 
mo legens (Huizing,) oder der »inspirier- 
te Leser« (Körtner). Parallel läuft eine in 
der letzten Zeit erneut sich verstärken- 
de Einordnung Luthers in die Tradi- 
tionslinie der monastischen Theologie 
(Bayer, Kenneth Hagen, Schwarz) unter 
dem Stichwort der sacra pagina. Die Ar- 
beit von Flachmann berücksichtigt bei- 
des nicht, sondern setzt anders an, in­

hat, hat den originären Blick auf die Or- 
thodoxie verstellt. Von daher sind zahl- 
reiche Fehlurteile bis zur Gegenwart zu 
erklären. Vf. will mit seinem groß ange- 
legten Vorhaben hier Abhilfe schaffen. 
In zahlreichen Veröffentlichungen hat 
er bereits Ansätze dazu geliefert.

In dem vorliegenden 1. Band der 
Reihe gibt er im 1. Kapitel »Seelsorge, 
Frömmigkeit, Mystik, Lehre und Trost 
bei J. G.« eine kurze Darstellung seines 
Lebens und seiner Lehre. Schwerpunkt 
bildet dabei seine Tätigkeit als Seelsor- 
ger, Erbauungsschriftsteller, Prediger 
und Exeget; seine dogmatischen Werke 
treten dagegen in den Hintergrund, doch 
sieht Vf. in Predigt, Seelsorge und Fröm- 
migkeit zu Recht das Testgelände für 
die Dogmatik.

Vf. legt besonderen Wert auf G.s My- 
stik-Rezeption. Gegen A. und O. Ritschl 
betont er, daß bei ihr »der reformatori- 
sehen Hermeneutik gemäß die Heilige 
Schrift immer die Meßlatte zur Beurtei- 
lung auch der mystischen Strömungen 
ist.« Der Nachweis dafür dürfte Vf. 
überzeugend gelungen sein. Zurück tritt 
beim Vf. dagegen der Gedanke der unio 
mystica im Abendmahl, obwohl er 
nicht fehlt, ebenso die Bedeutung der 
Beichte. Es wird deutlich, wie stark der 
Pietismus die Orthodoxie beerbt hat 
und wie verwandt beide an sich sind. Vf. 
ist überzeugt, daß die Mystik bei G. 
nicht die Rechtfertigungslehre in den 
Schatten stellt, »sondern umgekehrt in 
das ihr gebührende Licht«. Auch wird 
die typologische und allegorische 
Schriftauslegung G.s untersucht: Per 
analogiam fidei sei Christus »aufgrund 
seiner Allgegenwart in den Schöpfungs- 
werken« zu erkennen.

Beigegeben sind in den Kapiteln 2-4 
die kommentierten Editionen des Te- 
staments und des Glaubensbekenntnis-
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dem S1e sich auf wel Schwerpunkte Buch » 111 Zusammenhang gesellschaft-
konzentriert, nämlich auf das Phäno- licher Realität« abgedeckt (119-—225)
INn Buch im Umfteld der frühen Neu- rnıt den Schwerpunkten des Buches für
eıt 11 weıten Kontext gesellschaittli- das weltliche egıiment un!: die Welt
her Bezüge un! ferner auf den yStema- ınsgesamt (124ff), Ja für die Religion
tischen Ort der Schrift ın Luthers Wort- (1 35ff) der das Buch 1m Kontext der Öf.
theologie 1 Rahmen sSeiNer (e- tentlichen Auseinandersetzung die
schichtstheologie. Wahrheit ( 183££). Schließlich wird die

Der eil beschreibt Luthers Stellung Luthers Eingriffen 1NSs Buch-
Umgang miıt dem Buch als »Handlungs- behandelt, twa ZUI Vernichtung
feld« 10—68) Das Buch ist Luthers „all VON Büchern 202ff) der ZUIXI Zensur
tägliches Mittel der Lebensbewälti- 21ıff)
SUNX«, dafß Bücher den Girofsteil der Das vierte Kapitel erortert das Ver-
täglichen eıt un:! Arbeitskraft des Re- hältnis V  — Buch un! Predigt 1226—275)
ftormators beanspruchen Das der der Komplementarität beider, WIe-
Handlungsteld Buch umtakiit daher das der miıt instruktiven Ausblicken uch
weiıte Feld, das VOoO  — der Herstellung auft die „»Buchskepsis«, uch bei der
einschliefslich sSe1Nner geschäftlichen Priorität der öffentlichen Predigt BC-
un: technischen e1ıte bis ZUXI Tätigkeit genüber dem schriftlichen Wort 229)l
des Herausgebers, Korrektors un: Ke- wobei der C laube neben dem Hören

uch Aaus dem Lesen kommen kanndaktors reicht, Funktionen Luthers, die
sich durch Rationalität un: Protessiona- (27 Besonders behandelt wird uch der
Lität auszeichnen (65), bewiesen {wa Kleine Katechismus als Laienbibel
während der tünf Sitzungsperioden der [)ann bereitet der 1n wWEeIS auf die Un:-
Bibelrevisonskommission (1 1-—I 544). zulänglichkeit des Gedächtnisses un
In diesen Bereich gehören Wwe1ı weitere der abgenommenen Lebenserwartung

nämlich der Zeitraum nach dem Fall, die das Buch als „kultu-Fixpunkte,
1 N-— I un!: SEe1NES mıt Hilte des relle Kompensation« ordern 277), den
Buchdrucks ausgetragenen Streits (41) etzten un: ftüniften Abschnitt über Buch
un: die Ratsherrnschrift VO  — 1524 mı1ıt und Geschichte VOT 27 6—3
ihrer bildungsgeschichtlichen Bedeu- Hıer wird die geschichtliche Fxıstenz
LUNg, VO  — der Überzeugung, des Menschen Als eıt des Buches VCI-

da{ißs das Evangelium DLIUTr bleiben kann, estanden (280ff). Papıier, inte, Schreibte-
wWenn ın Bücher und Schrift vertaßt dern un: Bücher sind Zeichen der verlo-
und „angebunden« ıst 326) Unschuld des Menschen2 SO

Der zweite Abschnitt untersucht bekommt das Buch angesichts des Ver-
annn den Begriff Buch (69—118) mi1t e1- talls menschlicher Geisteskräfte durch
116 FExkurs über den Buchbegrift als die Sunde se1ne umtassende Bedeutung,
Metapher 93{f} mıt verschiedenen Va- nıcht zuletzt uch 11 der Ootwen-
rlatiıonen uCc des Lebens, Buch-Chri- igkeit des Erfahrungswissens ın einem
stus-Glaube, Buch-Herz]), W auch immer kürzer werdenden Leben 283)
das Herz Herrgotts Buch 1St, 1n SO wird das Buch ZUuU „Merkmal histo-
das der CGlaube gefaißt ist (97] rischer e1t als eıt der Sünde« 285),

Fın weiıteres, breites Spektrum wird nämlich ın einem „Beziehungsgeflecht«
VOoO dem dritten Abschnitt über das V  — Buch, Sünde un: Geschichte 287)

y

Buch »im Zusammenhang gesellschaft- 
lieber Realität« abgedeckt (119-225) 
mit den Schwerpunkten des Buches für 
das weltliche Regiment und die Welt 
insgesamt (124ff)׳ ja für die Religion 
(135ff) oder das Buch im Kontext der öf- 
fentlichen Auseinandersetzung um die 
Wahrheit (183ff). Schließlich wird die 
Stellung Luthers zu Eingriffen ins Buch- 
wesen behandelt, etwa zur Vernichtung 
von Büchern (202ff) oder zur Zensur 
(21 iff).

Das vierte Kapitel erörtert das Ver- 
hältnis von Buch und Predigt (226-275) 
oder der Komplementarität beider, wie- 
der mit instruktiven Ausblicken auch 
auf die »Buchskepsis«, u. a. auch bei der 
Priorität der öffentlichen Predigt ge- 
genüber dem schriftlichen Wort (229), 
wobei der Glaube neben dem Hören 
auch aus dem Lesen kommen kann 
(273). Besonders behandelt wird auch der 
Kleine Katechismus als Laienbibel (266). 
Dann bereitet der Hinweis auf die Un- 
zulänglichkeit des Gedächtnisses und 
der abgenommenen Lebenserwartung 
nach dem Fall, die das Buch als »kultu- 
relie Kompensation« fordern (277), den 
letzten und fünften Abschnitt über Buch 
und Geschichte vor (276-325 ).

Hier wird die geschichtliche Existenz 
des Menschen als Zeit des Buches ver- 
standen (280ff). Papier, Tinte, Schreibfe- 
dem und Bücher sind Zeichen der verlo- 
renen Unschuld des Menschen (282). So 
bekommt das Buch angesichts des Ver- 
falls menschlicher Geisteskräfte durch 
die Sünde seine umfassende Bedeutung, 
nicht zuletzt auch wegen der Notwen- 
digkeit des Erfahmngswissens in einem 
immer kürzer werdenden Leben (283). 
So wird das Buch zum »Merkmal histo- 
rischer Zeit als Zeit der Sünde« (285), 
nämlich in einem »Beziehungsgeflecht« 
von Buch, Sünde und Geschichte (287).

dem sie sich auf zwei Schwerpunkte 
konzentriert, nämlich auf das Phäno- 
men Buch im Umfeld der frühen Neu- 
zeit im weiten Kontext gesellschaftli- 
eher Bezüge und ferner auf den systema- 
tischen Ort der Schrift in Luthers Wort- 
theologie im Rahmen seiner Ge- 
schichtstheologie.

Der erste Teil beschreibt Luthers 
Umgang mit dem Buch als »Handlungs- 
feld« (10-68). Das Buch ist Luthers »all- 
tägliches Mittel der Lebensbewälti- 
gung«, so daß Bücher den Großteil der 
täglichen Zeit und Arbeitskraft des Re- 
formators beanspruchen (63!). Das 
Handlungsfeld Buch umfaßt daher das 
weite Feld, das von der Herstellung 
einschließlich seiner geschäftlichen 
und technischen Seite bis zur Tätigkeit 
des Herausgebers, Korrektors und Re- 
daktors reicht, Funktionen Luthers, die 
sich durch Rationalität und Professiona- 
lität auszeichnen (65), bewiesen etwa 
während der fünf Sitzungsperioden der 
Bibelreyisonskommission (1531-1544). 
In diesen Bereich gehören zwei weitere 
Fixpunkte, nämlich der Zeitraum 
1518-1521 und seines mit Hilfe des 
Buchdrucks ausgetragenen Streits (41) 
und die Ratshermschrift von 1524 mit 
ihrer bildungsgeschichtlichen Bedeu- 
tung, getragen von der Überzieugung, 
daß das Evangelium nur bleiben kann, 
wenn es in Bücher und Schrift verfaßt 
und »angebunden« ist (326).

Der zweite Abschnitt untersucht 
dann den Begriff Buch (69-118) mit ei- 
nem Exkurs über den Buchbegriff als 
Metapher (93ff) mit verschiedenen Va- 
riationen (Buch des Lebens, Buçh-Chri- 
stus-Glaube, Buch-Herz), wenn auch 
das Herz unseres Herrgotts Buch ist, in 
das der Glaube gefaßt ist (97).

Ein weiteres, breites Spektrum wird 
von dem dritten Abschnitt über das
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Ebentalls ergibt sich uch 17 Dienst schen Lutherforschung gründlich
der Bibel 21n doppelter pädagogischer termauern, derzufolge das Ot1LV der

Effekt des Buches, indem durch cdie Er: Vergöttlichung bei Luther eın ftür das 1Nn-
richtung VO  ! Schulen die Alphabetisie- terkontessionelle Gespräch hochrele-
rung mıiıt dem el allgemeiner Lese- vanter „Schnitt- und Berührungspunkt«

VO: lutherischer und orthodoxer heo-fähigkeit vorangetrieben wird 332 und
wWenn terner der Katechismus 1m Zu logie sel1. Wıe der abschließende eil der
sammenhang des aut den Kern der bibli 1n der lat sehr gründlichen Studie Je-
schen Wahrheit katechetisch reduzierT- doch darlegt, lassen die ernüchternden
ten Lernens sehen lSst, miıt Hiltfe Ergebnisse VOT allem deutlich werden,
dieses Grundwissens ZUT selbständigen w1e groß die Unterschiede zwischen den
Bibellektüre gelangen 327%), dem beiden namhatten Repräsentanten der
uch die Predigtsammlungen, die Po betrettenden Konfessionen sind.
stillen, dienen 32) Der in der Tradition griechischer Me-

Alles 1n allem gelingt dem Vertasser taphysik stehende un: stark VO  - der
zweierlei, die Fokussierung der- mystischen Theologie des Pseudo-Areo-
ten Theologie un: Geschichtsauftfas- pagıten gepragte („regor10s Palamas
SUNs Luthers auf die Bibel, das Buch der (1296-1I 359| lehrt eiınerseıts die Verbor-
Bücher, miıt der Freilegung genheit (iottes unabhängig VO  - christo-
eINer his Jetz wenig gewürdigten DD logischen Heilsaussagen, andererseits
IMeNsS10N des Wortes 1n Gestalt des C den offenbaren ott als denjenigen, der
druckten Buches. 1ın seiner Energlie denmKosmaos

durchdringt und 1mM [Daseın erhält. Lu-
Ulrich Asendortf ther hingegen spricht gerade ın der letzt-

genannten Hinsicht VON der Verborgen-
heit Gottes für den Glauben, während
seine Offenbarung 1m Wort VO' Kreuz

Reinhard Flogaus: Theosis bei Palamas erblickt, das griechischer Philosophie
und Luther. Eın Beitrag ZU öku UTr Torheit seın kann Palamas kommt
menischen Gespräch, Göttingen: bei seinen Ausführungen ZUT Theosis
Vandenhoeck Ruprecht 1996, 471 35A117 VO  - der mystischen Erfahrung der

FSOTh 78] Gottesschau 1m athonischen Hesychas-
her; für Luther ist die vergöttli-

Die Lehre VOU.  — der Vergöttlichung des chende Gegenwart Christi Gegenstand
Menschen 1Sst 1ın den etzten Jahren des durchaus erfahrungsbezogenen
einem wichtigen Thema des ökumen:i- Glaubens, in keiner Weise ber des
schen Dialogs zwischen evangelischen Schauens. Insbesondere steht das refor-
un:! orthodoxen Kirchen AVvancıert matorische Gnadenverständnis 1ın har:
ohl uch eın weniıg mı1t Blick auf den te  3 ontras dem des Palamas: »We-
Aufschwung nichtchristlicher Mystik CIl der absoluten Einheit, Einfachheit,
in der religiösen Gegenwartskultur. SO Unveränderlichkeit und Ewigkeit des
Läfst der Untertitel der hier 1m ruck göttlichen Wesens ist die Inkarnation

des ortes weder rund noch bestim-vorliegenden Berliner LDissertatiıon VCI-

u  M, dafßs INa  a} IMN1t einem Versuch mendes Moment dieser Gnade noch die
tun hat, die These der MNECUCIECN $innıi- Ermöglichung der eılhabe ihr tür

y 1

sehen Lutherforschung gründlich zu un- 
termauem, derzufolge das Motiv der 
Vergöttlichung bei Luther ein für das in- 
terkonfessionelle Gespräch hochrele- 
vanter »Schnitt- und Berührungspunkt« 
von lutherischer und orthodoxer Theo- 
logie sei. Wie der abschließende Teil der 
in der Tat sehr gründlichen Studie je- 
doch darlegt, lassen die ernüchternden 
Ergebnisse vor allem deutlich werden, 
wie groß die Unterschiede zwischen den 
beiden namhaften Repräsentanten der 
betreffenden Konfessionen sind.

Der in der Tradition griechischer Me- 
taphysik stehende und stark von der 
mystischen Theologie des Pseudo-Areo- 
pagiten geprägte Gregorios Palamas 
(1296-1359) lehrt einerseits die Verhör- 
genheit Gottes unabhängig von christo- 
logischen Heilsaussagen, andererseits 
den offenbaren Gott als denjenigen, der 
in seiner Energie den gesamten Kosmos 
durchdringt und im Dasein erhält. Lu- 
ther hingegen spricht gerade in der letzt- 
genannten Hinsicht von der Verborgen- 
heit Gottes für den Glauben, während er 
seine Offenbarung im Wort vom Kreuz 
erblickt, das griechischer Philosophie 
nur Torheit sein kann. Palamas kommt 
bei seinen Ausführungen zur Theosis 
ganz von der mystischen Erfahrung der 
Gottesschau im athenischen Hesychas- 
mus her; für Luther ist die vergöttli- 
chende Gegenwart Christi Gegenstand 
des -  durchaus erfahrungsbezogenen -  
Glaubens, in keiner Weise aber des 
Schauens. Insbesondere steht das refor- 
matorische Gnadenverständnis in har- 
tem Kontrast zu dem des Palamas: »We- 
gen der absoluten Einheit, Einfachheit, 
Unveränderlichkeit und Ewigkeit des 
göttlichen Wesens ist die Inkarnation 
des Wortes weder Grund noch bestim- 
mendes Moment dieser Gnade noch die 
Ermöglichung der Teilhabe an ihr für

Ebenfalls ergibt sich auch im Dienst 
an der Bibel ein doppelter pädagogischer 
Effekt des Buches, indem durch die Er- 
richtung von Schulen die Alphabetisie- 
rung mit dem Ziel allgemeiner Lese- 
fähigkeit vorangetrieben wird (332) und 
wenn ferner der Katechismus im Zu- 
sammenhang des auf den Kem der bibli- 
sehen Wahrheit katechetisch reduzier- 
ten Lernens zu sehen ist, um mit Hilfe 
dieses Grundwissens zur selbständigen 
Bibellektüre zu gelangen (327f),‘ dem 
auch die Predigtsammlungen, die Po- 
stillen, dienen (332).

Alles in allem gelingt dem Verfasser 
zweierlei, die Fokussierung der gesam- 
ten Theologie und Geschichtsauffas- 
sung Luthers auf die Bibel, das Buch der 
Bücher, zusammen mit der Freilegung 
einer bis jetzt zu wenig gewürdigten Di- 
mension des Wortes in Gestalt des ge- 
druckten Buches.

Ulrich Asendorf

Reinhard Flogaus: Theosis bei Palamas 
und Luther. Ein Beitrag zum öku- 
menischen Gespräch, Göttingen: 
Vandenhoeck 8k Ruprecht 1996, 471 
S. (FSÖTh Bd. 78).

Die Lehre von der Vergöttlichung des 
Menschen ist in den letzten Jahren zu 
einem wichtigen Thema des ökumeni- 
sehen Dialogs zwischen evangelischen 
und orthodoxen Kirchen avanciert -  
wohl auch ein wenig mit Blick auf den 
Aufschwung nichtchristlicher Mystik 
in der religiösen Gegenwartskultur. So 
läßt der Untertitel der hier im Druck 
vorliegenden Berliner Dissertation ver- 
muten, daß man es mit einem Versuch 
zu tun hat, die These der neueren finni-
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den Menschen. Hıer spatestens stoßen SCcCI Georgskirche, malte den Reichsad-
alle wohlmeinenden Parallelisierungen ler un: entwart e1in Kartenspiel.
der Cnadenlehre des Palamas und derije- Seıne Hauptwirksamkeit enttaltete
nıgen Luthers auf 1Nne klare Gren- Schäuftelin 1m Einzugsbereich VO  a}

Z « Nördlingen, nach Abschlufß
Gleichwohl wird der Gedanke der eiınes Judith-Wandbildes in der Bundes-

Theosis nıcht eintach verworfen; viel- stube des Rathauses das Bürgerrecht C 1 -

mehr wird Ende der Versuch Nntier- langte. Bald darauf MU!: den Auftrag
OIMIMNECNN, ih 1ICU ıinterpretlieren. 1)a- einem seıner Hauptwerke erhalten
bei wird uch das Gespräch mıiıt Vertre- haben, dem Altar des nahegelegenen

Kartäuserklosters dertern der Gegenwartstheologie gesucht, Christgarten,
dai$® sıch der systematisch-theologi- 1520 abgeschlossen werden konnte.

Nachdem der 4UuS öln stammendesche Ertrag des Bandes sehen laäfst Wenn
Flogaus Schlufß anuft das wesenhaft Priıor Sundermann das Kloster 155/
Öökumenische Wirken der Liebe hın. die Craten VOUO  - Vettingen abgetreten
weılst, 1a(ßt sich I1U! unterstreichen, hatte selbst wurde evangelischer
da 1 Zeitalter des interreligiösen [ )ıa- Pfarrer VONn Hürnheim die Klo
logs uch un gerade das interkontessio- stergebäude un: die darın bewahrten
nelle Gespräch 117 (jelst des geme1iınsam Kunstschätze dem Vertall preisgegeben.
geglaubten Christus unbedingt tortzu- Heute exıstiert 1L1UT noch der gotische
setzgn ıst Mönchschor der Klosteranlage. e 1 a-

tfeln des Christgartener Altares wurden
Werner Thiede nach der Auflassung des Klosters zuerst

als Emporenbrüstung Lettner VOCI-

wendet, bis S1e nach 1700 auf Museen ın
Nürnberg, Augsburg, Nördlingen und

Christoph Metzger Der Christgartener München verteilt wurden. Seitdem gilt
Altar des Hans Schäutelin. eın Bild- die Bemühung der Kunstgeschichte dem
Inun: se1ne Rekonstruktion, Versuch, die Zusammengehörigkeit der
Salzburg 1996, 75 (Analecta Tafelin ZU Christgartener Altar CI -

(artusliana 135) ISBN 3-/7052- weiıisen un: m1ıt Hılte eiINeEs einleuchten-
0963-0 den Bildprogramms 1N€e Rekonstruk-

tıon des ursprünglichen Altars 1Adl-

Hans Schäufelin (Scheufelin, Schäute- beiten. Hıer kommt Christof Metzger
lein) hat 11 ersten Drittel des 16 Jahr- mıiıt seiner Studie entscheidende Schrit-
hunderts 1n Süddeutschland un Tirol (€ nter Heranziehung einschl.
eın umfangreiches malerisches un: gıger 1lexte ZUT spätmittelalterlichen
druckgraphisches (Euvre hinterlassen. Frömmigkeitspraxis der Kartäauser BC-
er wohl bei Michae|l Wohlgemut un: lingt ihm nachzuweisen, daf(ß der U[1-

Albrecht Durer 1 Holzschnitt dUu5SsC- sprüngliche Altar folgende Bildzyklen
bildete Künstler malte sowohl FILLCH1LU- umtaflte: Marientateln, Einsiedlerta-
mentale Altäre als uch Wandgemälde, teln, Tateln mM it den „Fällen Christi«,

illustrierte religiöse Lıteratur ebenso Petrustafieln un:! Passijonstafeln.
wı1ıe antıke Autoren, vergoldete Fahne schließend rekonstruiert Metzger die
un: Knopf auf dem 1urm der Nördlin- Gemälde in der rm eines „Tatelal-

y

ger Georgskirche, malte den Reichsad- 
1er und entwarf ein Kartenspiel.

Seine Hauptwirksamkeit entfaltete 
Schäufelin im Einzugsbereich von 
Nördlingen, wo er 1515 nach Abschluß 
eines Judith-Wandbildes in der Bundes- 
stube des Rathauses das Bürgerrecht er- 
langte. Bald darauf muß er den Auftrag 
zu einem seiner Hauptwerke erhalten 
haben, dem Altar des nahegelegenen 
Kartäuserklosters Christgarten, der 
1520 abgeschlossen werden konnte. 
Nachdem der aus Köln stammende 
Prior Sundermann das Kloster 1557 an 
die Grafen von Oettingen abgetreten 
hatte -  er selbst wurde evangelischer 
Pfarrer von Hürnheim -, waren die Klo- 
stergebäude und die darin bewahrten 
Kunstschätze dem Verfall preisgegeben. 
Heute existiert nur noch der gotische 
Mönchschor der Klosteranlage. Die Ta- 
fein des Christgartener Altares wurden 
nach der Auflassung des Klosters zuerst 
als Emporenbrüstung am Lettner ver- 
wendet, bis sie nach 1700 auf Museen in 
Nürnberg, Augsburg, Nördlingen und 
München verteilt wurden. Seitdem gilt 
die Bemühung der Kunstgeschichte dem 
Versuch, die Zusammengehörigkeit der 
Tafeln zum Christgartener Altar zu er- 
weisen und mit Hilfe eines einleuchten- 
den Bildprogramms eine Rekonstruk- 
tion des ursprünglichen Altars zu erar- 
beiten. Hier kommt Christof Metzger 
mit seiner Studie entscheidende Schrit- 
te voran. Unter Heranziehung einschlä- 
giger Texte zur spätmittelalterlichen 
Frömmigkeitspraxis der Kartäuser ge- 
lingt es ihm nachzuweisen, daß der ur- 
sprüngliche Altar folgende Bildzyklen 
umfaßte: 4 Marientafeln, 3 Einsiedlerta- 
fein, 7 Tafeln mit den »Fällen Christi«, 
4 Petrustafeln und 4 Passionstafeln. Ab- 
schließend rekonstruiert Metzger die 
Gemälde in der Form eines »Tafelal­

den Menschen. Hier spätestens stoßen 
alle wohlmeinenden Parallelisierungen 
der Gnadenlehre des Palamas und derje- 
nigen M. Luthers auf eine klare Gren- 
ze.«

Gleichwohl wird der Gedanke der 
Theosis nicht einfach verworfen; viel- 
mehr wird am Ende der Versuch unter- 
nommen, ihn neu zu interpretieren. Da- 
bei wird auch das Gespräch mit Vertre- 
tern der Gegenwartstheologie gesucht, 
so daß sich der systematisch-theologi- 
sehe Ertrag des Bandes sehen läßt. Wenn 
Flogaus am Schluß auf das wesenhaft 
ökumenische Wirken der Liebe hin- 
weist, so läßt sich nur unterstreichen, 
daß im Zeitalter des interreligiösen Dia- 
logs auch und gerade das interkonfessio- 
nelle Gespräch im Geist des gemeinsam 
geglaubten Christus unbedingt fortzu- 
setzen ist.

Werner Thiede

Christoph Metzger: Der Christgartener 
Altar des Hans Schäufelin. Sein Bild- 
Programm und seine Rekonstruktion, 
Salzburg 1996, 75.XLIV S. (Analecta 
Cartusiana Bd. 135) -  ISBN 3-7052- 
0963-0.

Hans Schäufelin (Scheufelin, Schäufe- 
lein) hat im ersten Drittel des 16. Jahr- 
hunderts in Süddeutschland und Tirol 
ein umfangreiches malerisches und 
druckgraphisches Œuvre hinterlassen. 
Der wohl bei Michael Wohlgemut und 
Albrecht Dürer im Holzschnitt ausge- 
bildete Künstler malte sowohl monu- 
mentale Altäre als auch Wandgemälde, 
er illustrierte religiöse Literatur ebenso 
wie antike Autoren, er vergoldete Fahne 
und Knopf auf dem Turm der Nördlin-
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LarS«, einer Hybridiorm VO  - Flügelreta- mit verschiedenen Brillen betrachten:
bel un! Bildwand. SO bietet der Altar als t{wa m1t der Brille des Autklärers (»Die
Festtagswandlung nicht NUur eınen V  ; Themen un! Positionen der verschiede-
Flügeln flankierten Schrein, sondern HCI Epochen pragen das Bild Luthers ın
stellt sich als zweizeilige Bilderwan: erheblichem Mafße miıt I), des distan-
dar Lhe Untersuchung weiılst überzeu- zierenden Forschers (ein wichtiger Be1l-
gend nach, W1e stark sowohl die Kartäu- trag Zu[r Luther-Metaphorik 1m Sinne
*T als uch der beauftragte Maler Spat- VO  —_ Aants der Kritik der Urteils-
mittelalterlicher Bildfrömmigkeit VOCI - kraft], des kritischen, die Vergangenheit
haftet Obwohl Schäutelin mıit bewältigenden Zeıtgenossen Thomas
dem der 4a17 stammenden Nördlin- Mann, Jean Cocteau Luther als Vorläu-
CI Retormator eo Billican VOCI- ter Hitlers 55, 115), aber auch des Le-
schwägert Wädl, der 1522 seiınen LDienst SCIS, der sich darüber freut, daifß „Luther-
1mM Rıes aufnahm, scheint der Stadtma- vergessenheit« her die Ausnahme 1sSt
ler His seinem Tod 39/40 keine AÄAn- Vıncon gibt mit se1ıner Auswahl den

Blick trei für die verschiedensten acet-ILESUNKCI AUS der retormatorischen Be-
ın sSe1ın Schatten übernommen ten des Lutherbildes, wenngleich

haben Nicht einmalil eın Bildnis des selbst ohl her ıne skeptische rund-
Retormators hat sich erhalten. jel- haltung vertr1ı ES gibt »„eine wahrhaft
leicht kann die angekündigte Disserta- erschreckende Nutzungsgeschichte der
t107 etzgers die Stellung Schäutelins Person artın Luthers« 137) Darum
ZU£X Retormation deutlicher herausarbei- bietet diese Textsammlung für ih » kel-
LE  3 Schade, da{i die 56 Abbildungen des 1918 Anlafı ZU Jubilieren«; Ja »S1e

kann U1l daran hindern, 1NSs Jubilierenvorgestellten Bandes nicht tarbig TCDIO-
duzilert werden konnten. Die Beigabe e1- vertallen« 136} Eigentlich schade!
1165 Personen- un: rtsregisters hätte Meın Kronzeuge 151 her Albert
die Freude dem verdienstvollen Werk Schweitzer, der bestimmt nicht LIUT 1M
ebentalls gestelgert. Blick auf Eesus schriebh (Geschichte der

Leben-Jesu-Forschung, 1906, 4} »„Keın
Gerhard Simon Leben kommt 1 die Gestalt, SC1

denn, dafß INnan iıhr den BANZCIH Ha{ der
die N Liebe, deren mman tähig 1St,
einhaucht. je stärker die Liebe, Je Star-

Herbert Vincon: Was meinte Luther miıt ker der Haßß, desto lebendiger die (;e-
dem Aptelbaum? Literarische Lektio- stalt, die ersteht«u. Luther als euge Je
N  - VO  - Hans Sachs hıs Sarah Kirsch, ] hese Blume tindet sich uch 1n die-
Stuttgart: Betulius 1996, 140 SCIT1 bunten Strauß, wenngleich verbor-

11|  7 verdeckter. I de „erschreckende
Lhesen kundig gebundenen, recht bun: Nutzungsgeschichte der Person Martın
ten, Ja widersprüchlichen Strau(ß VON li Luthers esteht tür mich ber uch 111
terarıschen Texten, die sich mit der Per- Weglassen oder Übersehen seiner hri-
SUN, der Geschichte und den ÄAuswIrFr- stologischen Konzentration Lwa durch
kungen Luthers V  - Hans Sachs bis 4- ihre Zurechnung ZUI »konsistorialrätli-
rah Kirsch (das Jahrhundert 1Sst AauUuS- hen deutschen Reichsgeschichts-
geklammert)| beschäftigen, kann schreibung«, die verhindert habe, »BCIA-

mit verschiedenen Brillen betrachten: 
etwa mit der Brille des Aufklärers ( »Die 
Themen und Positionen der verschiede- 
nen Epochen prägen das Bild Luthers in 
erheblichem Maße mit: 131), des distan- 
zierenden Forschers (ein wichtiger Bei- 
trag zur Luther-Metaphorik im Sinne 
von Kants § 59 der Kritik der Urteils- 
kraft), des kritischen, die Vergangenheit 
bewältigenden Zeitgenossen (Thomas 
Mann, Jean Cocteau: Luther als Vorläu- 
fer Hitlers: 88, 115), aber auch des Le- 
sers, der sich darüber freut, daß »Luther- 
Vergessenheit« eher die Ausnahme ist. 
Vinçon gibt mit seiner Auswahl den 
Blick frei für die verschiedensten Facet- 
ten des Lutherbildes, wenngleich er 
selbst wohl eher eine skeptische Grund- 
haltung vertritt: Es gibt »eine wahrhaft 
erschreckende Nutzungsgeschichte der 
Person Martin Luthers« (137). Darum 
bietet diese Textsammlung für ihn »kei- 
nen Anlaß zum Jubilieren«; ja: »sie 
kann uns daran hindern, ins Jubilieren 
zu verfallen« (136). Eigentlich schade! 
Mein Kronzeuge ist eher Albert 
Schweitzer, der bestimmt nicht nur im 
Blick auf Jesus schrieb (Geschichte der 
Leben-Jesu-Forschung, 1906, 4): »Kein 
Leben kommt in die Gestalt, es sei 
denn, daß man ihr den ganzen Haß oder 
die ganze Liebe, deren man fähig ist, 
einhaucht. Je stärker die Liebe, je stär- 
ker der Haß, desto lebendiger die Ge- 
stalt, die ersteht«. Luther als Zeuge Je- 
su: Diese Blume findet sich auch in die- 
sem bunten Strauß, wenngleich verhör- 
gener, verdeckter. Die »erschreckende 
Nutzungsgeschichte der Person Martin 
Luthers besteht für mich aber auch im 
Weglassen oder Übersehen seiner chri- 
stologischen Konzentration etwa durch 
ihre Zurechnung zur »konsistorialrätli- 
chen deutschen Reichsgeschichts- 
Schreibung«, die verhindert habe, »gera­

tars«, einer Hybridform von Flügelreta- 
bei und Bildwand. So bietet der Altar als 
Festtagswandlung nicht nur einen von 
Flügeln flankierten Schrein, sondern er 
stellt sich als zweizeilige Bilderwand 
dar. Die Untersuchung weist überzeu- 
gend nach, wie stark sowohl die Kartäu- 
ser als auch der beauftragte Maler spät- 
mittelalterlicher Bildfrömmigkeit ver- 
haftet waren. Obwohl Schäufelin mit 
dem aus der Pfalz stammenden Nördlin- 
ger Reformator Theobald Billican ver- 
schwägert war, der 1522 seinen Dienst 
im Ries aufnahm, scheint der Stadtma- 
1er bis zu seinem Tod 15 39/40 keine An- 
regungen aus der reformatorischen Be- 
wegung in sein Schaffen übernommen 
zu haben. Nicht einmal ein Bildnis des 
Reformators hat sich erhalten. Viel- 
leicht kann die angekündigte Disserta- 
tion Metzgers die Stellung Schäufelins 
zur Reformation deutlicher herausarbei- 
ten. Schade, daß die 56 Abbildungen des 
vorgestellten Bandes nicht farbig repro- 
duziert werden konnten. Die Beigabe ei- 
nes Personen- und Ortsregisters hätte 
die Freude an dem verdienstvollen Werk 
ebenfalls gesteigert.

Gerhard Simon

Herbert Vinçon: Was meinte Luther mit 
dem Apfelbaum? Literarische Lektio- 
nen von Hans Sachs bis Sarah Kirsch, 
Stuttgart: Betulius 1996, 140 S.

Diesen kundig gebundenen, recht bun- 
ten, ja widersprüchlichen Strauß von li- 
terarischen Texten, die sich mit der Per- 
son, der Geschichte und den Auswir- 
kungen Luthers von Hans Sachs bis Sa- 
rah Kirsch (das 17. Jahrhundert ist aus- 
geklammert) beschäftigen, kann man
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de über Luther nachzudenken«: (} Hugo wieder 1ın der Marienkirche 1 Stendal,
Ball 1981 Reıiner Kunze klingt da ach- Schönbeck-Bibliothek
gemäßer, sympathischer: »„Ich kann den Schon die rekonstruilerte Chronologie
Einfiu{(ß der Luther-Bibel weder AuUS der der Reinschriftabfassung (I —I 20],
deutschen Sprache noch 4AUuUSs meiınem ihre Fertigstellung Iso schon VOT Bu-
Bilddenken eliminieren« 22 Hıer genhagens Übersiedlung 1im Frühjahr
würde 1C. SCIN uch auf eorg Büch- 1521 ZU) Studium 1n Wittenberg legt
NN »Geflügelte Worte« verwelsen. die Vermutung nahe, dafß WIr In diesem
Meın Wunsch: Miıt Vıncons soll- Kommentarwerk eın Zeugnis der theo-
ten möglichst viele Leserinnen und Le- logischen Wandlung VO'  an Bugenhagens

Denken VOTI unls haben Biebers Un-SCT entdecken,; »Was evangelisch en
eißt« 137)! tersuchung bestätigt diese Vermutung

ın vollem Sinne: „Aut Personen bezogen
arl Jenst Wäalr das eın Weg VO  — Erasmus Lu-

ther« 23}
LJer Schwerpunkt der ausilegungsge-

schichtlich Orlentierten theologischen
Anneliese Bieber: Johannes Bugenhagen Untersuchung konzentriert sich auf die

zwischen Retiorm und Reiormation. Stellen, die für Bugenhagens Exegese
IDe Entwicklung se1ıner frühen heo- zentral sıind die Bergpredigt 111 Mat-
logie anhand des Matthäuskommen- thäuskommentar un! die Abendmahls-
tars und der Pa4ass10ns- un: Auterste- DasSddasc ın der Passionsharmonie.
hungsharmonie, Göttingen: Vanden- Dafß der Belibucker Lektor ın dieser
hoeck Ruprecht 1993, 330 eıt sich mm1ıt Luthers Theologie be.
(FKDG I} schäftigte, hne dessen Namen explizit

1M Kommentar NECNNENN, ze1g die
Schon länger wWwWar ın der Forschung be- Entdeckung, da{fß Bugenhagen 1n seiner
kannt, daß Bugenhagen noch 1n seiner Ausiegung des tarsakraments den
eıt als Lektor 1m Kloster Belbuck/ etzten Absatz Vo Ende des Kapitels
Pommern 7—1 e1INeE lateinische 1 Luthers reformatorischen Schrift De
Auslegung Matthäus verfaßt habe Captıvıtate babylonica VO Herbst
Bieber hat dieses Zeugnis Von Bugenha- zıtilert
PCNS vorretormatorischer Bibelexegese Im Blick auf die sogenannte erasmı-
ZU Gegenstand ihrer ertragreichen sche Heiligkeitstheologie erulert Bile-
Untersuchung gemacht. Es handelt sich ber sich deutlich entwickelnde Tenden-

die autographische Reinschrift eines ZCN, den Ansatz bibelhumanistischer
lateinıschen Matthäus-Kommentars Prägung überwinden ın Richtung auf
uUSs der Hand Bugenhagens, der 1M letz- ine soteriologisch verstandene hri
ten eil einer Auslegung VON Mit stologie (Christus salvator, sola gratla,
26—7,8 ıne Pass1ons- und Autferste- sola fides) und in der Aufnahme der Fra-
hungsharmonie er vier Evangelien HC nach der Heilsgewißheit (paxX COIN-
bietet. Bis ZUI politischen Wende 1ın scientia]) des Sünders 1 Vertrauen auf
Deutschland 1989 wWäal die Handschrift die Heilszusage in Christus un! se1inem

Wort ÜDer Kommentar erweıiıst sich 1n1mM Besıtz des ates der Stadt Stendal,
seıt 1990 befindet sich das Dokument der Rezeption dieses Zentrums reftorma -

wieder in der Marienkirche in Stendal, 
Schönbeck-Bibliothek.

Schon die rekonstruierte Chronologie 
der Reinschriftabfassung (1519-1520), 
ihre Fertigstellung also schon vor Bu- 
genhagens Übersiedlung im Frühjahr 
1521 zum Studium in Wittenberg legt 
die Vermutung nahe, daß wir in diesem 
Kommentarwerk ein Zeugnis der theo- 
logischen Wandlung von Bugenhagens 
Denken vor uns haben. A. Biebers Un- 
tersuchung bestätigt diese Vermutung 
in vollem Sinne: »Auf Personen bezogen 
war das ein Weg von Erasmus zu Lu- 
ther« (23).

Der Schwerpunkt der auslegungsge- 
schichtlich orientierten theologischen 
Untersuchung konzentriert sich auf die 
Stellen, die für Bugenhagens Exegese 
zentral sind: die Bergpredigt im Mat- 
thäuskommentar und die Abendmahls- 
passage in der Passionsharmonie.

Daß der Beibucker Lektor in dieser 
Zeit sich mit Luthers Theologie he- 
schäftigte, ohne dessen Namen explizit 
im Kommentar zu nennen, zeigt die 
Entdeckung, daß Bugenhagen in seiner 
Auslegung des Altarsakraments den 
letzten Absatz vom Ende des 1. Kapitels 
in Luthers reformatorischen Schrift De 
capti vítate baby Iónica ... vom Flerbst 
1520 zitiert.

Im Blick auf die sogenannte erasmi- 
sehe Heiligkeitstheologie eruiert A. Bie- 
her sich deutlich entwickelnde Tenden- 
zen, den Ansatz bibelhumanistischer 
Prägung zu überwinden in Richtung auf 
eine soteriologisch verstandene Chri- 
stologie (Christus salvator, sola gratia, 
sola fides) und in der Aufnahme der Fra- 
ge nach der Heilsgewißheit (pax con- 
scientia) des Sünders im Vertrauen auf 
die Heilszusage in Christus und seinem 
Wort. Der Kommentar erweist sich in 
der Rezeption dieses Zentrums reforma-

de über Luther nachzudenken«: so Hugo 
Ball (98). Reiner Kunze klingt da sach- 
gemäßer, sympathischer: »Ich kann den 
Einfluß der Luther-Bibel weder aus der 
deutschen Sprache noch aus meinem 
Bilddenken eliminieren« (228). Hier 
würde ich gern auch auf Georg Büch- 
manns »Geflügelte Worte« verweisen. 
Mein Wunsch: Mit Vinçons Hilfe soll- 
ten möglichst viele Leserinnen und Le- 
ser entdecken, »was evangelisch leben 
heißt« (137)!

Karl Dienst

Anneliese Bieber: Johannes Bugenhagen 
zwischen Reform und Reformation.
Die Entwicklung seiner frühen Theo- 
logie anhand des Matthäuskommen- 
tars und der Passions- und Auferste- 
hungsharmonie, Göttingen: Vanden- 
hoeck 8k Ruprecht 1993, 330 S. 
(FKDG Bd. 51).

Schon länger war in der Forschung he- 
kannt, daß Bugenhagen noch in seiner 
Zeit als Lektor im Kloster Belbuck/ 
Pommern (1517-1521) eine lateinische 
Auslegung zu Matthäus verfaßt habe. A. 
Bieber hat dieses Zeugnis von Bugenha- 
gens vorreformatorischer Bibelexegese 
zum Gegenstand ihrer ertragreichen 
Untersuchung gemacht. Es handelt sich 
um die autographische Reinschrift eines 
lateinischen Matthäus-Kommentars 
aus der Hand Bugenhagens, der im letz- 
ten Teil statt einer Auslegung von Mt 
26-28 eine Passions- und Auf erste- 
hungsharmonie aller vier Evangelien 
bietet. Bis zur politischen Wende in 
Deutschland 1989 war die Handschrift 
im Besitz des Rates der Stadt Stendal, 
seit 1990 befindet sich das Dokument
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torischer Theologie a1s »e1ın einz1gartı- Reihenfolge V OIl Luthers Randbemer-
CS Zeugnis eıner Theologie in der FEnt- kungen Augustin und etrus Lom -

bardus bis hın seinen Auseinander-wicklung hın ZUr Reformation« 1307]
wenn uch iın diesem »1IntensıIven sSetzunNgen mi1ıt den Antıinomern. Im
Bemühen das richtige Verständnis deren Hauptteil wird sogleich klar, da{fß
der Heiligen Schrift un die Erneuerung das Buch vornehmilich für die Zielgrup-
der Kirche« aaQO)] das „»Neue« dieses geschrieben 1st, denen Lohse mehr
Denkens sich noch nicht voll enNt- als Jahre lang den ımmer wieder
wickelt hat Da{iß Bugenhagen weniıge dargestellt hat für Studenten, die LU-
Oonate nach Abschlufß des Kommen- thers Ausführungen den (‚eme1nn-
Cars sich entschlie{t, nach Wittenberg plätzen der Dogmatik kennenlernen.

gehen, liegt 1n der Konsequenz des Gewiß hat Luther nıe ıne Dogmatik
SCI], W4a sich in seinem theologischen geschrieben. Er WAarTr mM1t eıner nter-
Denken hier schon ankündigt. scheidung arl Barths reden eın 17-

regulärer Dogmatiker. Wenn 1113  _ ber
Hans ermann Holtelder beachtet, dafß der systematischen 1 )ar-

ınestellung historisch-problemge-
schichtliche vorausgeht, hat s1e ihr
Recht Die Anordnung der T 6 Kapitel

Bernhard Lohse Luthers Theologie in des zweiten Hauptteils überrascht, iNSO-
ihrer historischen Entwicklung un! tern „LDer Mensch als Geschöpf (:0OtteS«
in ihrem systematischen Zusammen- hınter „Christologie« un!: »Spiritus

TEAtOT« Zu stehen kommt unl „(‚esetzhang, GÖttingen: Vandenhoeck Ku-
precht 1995, 378 ISBN und Evangelium« zwischen „Rechtterti-
52197-9 und „Kirche« angesiedelt ist

Eine Besonderheit ist fterner der Exkurs:
Anzuzeigen 1st 1ne der wirklich euU: Luthers Haltung den Juden«, mi1t
tenden und bleibenden Neuerscheinun- dem das Werk schliefßt. Lohse begrün-

det dies 1 Vorwort „Nach denACM ZU Lutherjubiläum. Schon Lohses
Einführung in Leben un! Werk VO:  » furchtbaren Judenverfolgungen wäh.
1982 W äal und ist eın unentbehrliches rend des Uritten Reiches SOWIl1NE auf
Werk UDas LCUEC Buch 1st oftensichtlich rund der intensıven Erörterung VO:  —

nicht 11UT die Summe der Theologie Lu- Luthers Haltung den Juden ın den
thers, sondern uch die Summe der etzten Jahrzehnten schien M1r ıne
theologischen Arbeit des Luther{ior- unabweisbare Autfgabe se1n, dieses
schers Bernhard Lohse Seine RBResonder- Thema hier mıit behandeln. Wenn
heit liegt 1m Autbau Aut der Einleitung 1€Ss Schluf(ß dieses Bandes in Gestalt
(Vorerwägungen und Voraussetzungen eınes Fxkurses geschieht, dann sollte
für ıne Darstellung VO:  - Luthers 'heo- damit ZU Ausdruck gebracht werden,
logie, 13-54) ruhen wel Hauptteile, da{iß für Luther selhbst die Haltung den
nämlich Luthers Theologie 1n ihrer H1: Juden, wI1e scheint, her iıne Randtra-
storischen Entwicklung (55—-203] und der Theologie ıst, dafß S1e ber keines-
Luthers Theologie in ihrem systematı- WÜCES den zentralen Themen gehör t.«
schen Zusammenhang (204—367). Der Hervorzuheben Lohses Darstellung

führt ın L Kapiteln ın historischer ist VUOT allem iıhr ökumenischer satz

\\

Reihenfolge von Luthers Randbemer- 
kungen zu Augustin und Petrus Lom- 
bardus bis hin zu seinen Auseinander- 
Setzungen mit den Antinomern. Im an- 
deren Hauptteil wird sogleich klar, daß 
das Buch vornehmlich für die Zielgrup- 
pe geschrieben ist, denen Lohse mehr 
als 20 Jahre lang den Stoff immer wieder 
dargestellt hat: für Studenten, die so Lu- 
thers Ausführungen zu den Gemein- 
platzen der Dogmatik kennenlemen. 
Gewiß hat Luther nie eine Dogmatik 
geschrieben. Er war -  mit einer Unter- 
Scheidung Karl Barths zu reden -  ein ir- 
regulärer Dogmatiker. Wenn man aber 
beachtet, daß der systematischen Dar- 
Stellung eine historisch-problemge- 
schichtliche vorausgeht, hat sie ihr 
Recht. Die Anordnung der 16 Kapitel 
des zweiten Hauptteils überrascht, inso- 
fern »Der Mensch als Geschöpf Gottes« 
hinter »Christologie« und »Spiritus 
Creator« zu stehen kommt und »Gesetz 
und Evangelium« zwischen »Rechtferti- 
gung« und »Kirche« angesiedelt ist. 
Eine Besonderheit ist ferner der Exkurs: 
Luthers Haltung zu den Juden«, mit 
dem das Werk schließt. Lohse begrün- 
det dies im Vorwort so: »Nach den 
furchtbaren Judenverfolgungen wäh- 
rend des Dritten Reiches sowie auf 
Grund der intensiven Erörterung von 
Luthers Haltung zu den Juden in den 
letzten Jahrzehnten schien es mir eine 
unabweisbare Aufgabe zu sein, dieses 
Thema hier mit zu behandeln. Wenn 
dies am Schluß dieses Bandes in Gestalt 
eines Exkurses geschieht, dann sollte 
damit zum Ausdruck gebracht werden, 
daß für Luther selbst die Haltung zu den 
Juden, wie es scheint, eher eine Randfra- 
ge der Theologie ist, daß sie aber keines- 
wegs zu den zentralen Themen gehört.« 
-  Hervorzuheben an Lohses Darstellung 
ist vor allem ihr ökumenischer Ansatz

torischer Theologie als »ein einzigarti- 
ges Zeugnis einer Theologie in der Ent- 
wicklung hin zur Reformation« (307) -  
wenn auch in diesem »intensiven 
Bemühen um das richtige Verständnis 
der Heiligen Schrift und die Erneuerung 
der Kirche« (aaO) das »Neue« dieses 
Denkens sich noch nicht voll ent- 
wickelt hat. Daß Bugenhagen wenige 
Monate nach Abschluß des Kommen- 
tars sich entschließt, nach Wittenberg 
zu gehen, liegt in der Konsequenz des- 
sen, was sich in seinem theologischen 
Denken hier schon ankündigt.

Hans Hermann Holfelder

Bernhard Lohse: Luthers Theologie in 
ihrer historischen Entwicklung und 
in ihrem systematischen Zusammen- 
hang, Göttingen: Vandenhoeck & Ru- 
precht 1995, 378 S. ISBN 3-525-
5 2 1 9 7 - 9 ·

Anzuzeigen ist eine der wirklich bedeu- 
tenden und bleibenden Neuerscheinun- 
gen zum Lutherjubiläum. Schon Lohses 
Einführung in Leben und Werk von 
1982 war und ist ein unentbehrliches 
Werk. Das neue Buch ist offensichtlich 
nicht nur die Summe der Theologie Lu- 
thers, sondern auch die Summe der 
theologischen Arbeit des Lutherfor- 
schers Bernhard Lohse. Seine Besonder- 
heit liegt im Aufbau. Auf der Einleitung 
(Vorerwägungen und Voraussetzungen 
für eine Darstellung von Luthers Theo- 
logie, 13-54) ruhen zwei Hauptteile, 
nämlich Luthers Theologie in ihrer hi- 
storischen Entwicklung (55-203) und 
Luthers Theologie in ihrem systemati- 
sehen Zusammenhang (204-367). Der 
erste führt in 14 Kapiteln in historischer

55



und ihr nıiıcht kontessionalistischer Cicero oOrlentierten Lateins urms liest
Geist Schade NUL, da das Buch teU- siıch (lüssig, WEINN S1e uch nıcht frei ist

ıst (:;emessen dem, da{is der Verlag V  - einıgen philologischen Behäbigkei-
fr des Kommentars Luthers Ka- ten
techismen (gleiche Autmachung, uch Vorangestellt sind eın Jängerer biogra-
über 300 Seiten)], weniger als die Hältte phischer SSay un: eın knapp gefaßter
ordert, 1St das BAllZ unverständlich. Abschnitt über StUrms „Methode für

die humanıistische Pädagogik«. Abge-
Hartmut Hövelmann rundet wird das Buch durch ıne kom-

mentierte Bibliographie urms, An
merkungen un! welı ausführliche Indi-
CCS Personen und Sachen. Leider CI -

Lew1s Spitz/Barbara Sher Tinsley: Jo- fährt der Leser nicht, w1e€e sich die ÄArT-
hann urm Education. The Retor- beitsanteile der beiden Autoren ZU0Ee1IN-
matıon and Humanıiıst Learning, St ander verhalten. Auffällig bleibt die Fül-
LOu1ls: Concordia Publishing House le VOIN Überschneidungen 1n den histori-
1905, 420 ISBN 0-570-04255-4 schen Kapiteln SOWI1Ee ın den Anmerkun-

BCI Fın strikteres Lektorat hätte
Johann Sturm (1507-1589], der Vo  - das sicher vermieden und uch den

38 his % I das (‚ymnasıum iın Strafißs- Umfang des Buches verknappt. Fuür Stu-
burg eitete, gehörte zweitellos den denten aus dem anglophonen Sprach-
hbedeutendsten Humanısten und TAauUTti liegt jedoch ıne empfehlenswerte
Pädagogen sSeiINer eit. Geboren ın der Einführung 17} die pDädagogische Welt
Eitel und ausgebildet ın Louvaın un Pa: des Johann urm VO  m

r1S5, ftührte die Straißburger Schule
international beachteter Rlüte Gleich- artın Ireu
zelıt1g wWwar CI, nicht ımmer miıt glückli-
hem Ausgang, als Diplomat zwischen
Frankreich un:! Deutschland ätıg
uch zwischen den Konftessionen such- Hellmut Zschoch: Retormatorische Exı-
(e den Ausgleich, was ber letztlich Nz. und kontessjonelle Identität.
ZUuU Scheitern verurteilt WAÄl. Urbanus Rhegius als evangelischer

1L hesem bedeutenden GCelehrten w1d-: Theologe 1ın den Jahren 520 Dis 30,
INE.  - Dp1tz und Tinsley eın Buch Tübingen: Maohbhr Siebeck 19095

irretührendem Titel, denn han- 88), 390
delt sich VOT allem die annotılerte
Übersetzung Vo  — NEUN pädagogischen In Se1Nner Münchener Habilitations-
Hauptschriften StUurms aus dem Latein schritt VO:  —$ 1994 beleuchtet die theo-
in das heutige Englisch. Die Autoren be- logische Entwicklung des süddeutschen
gründen ihr Vorgehen mıt dem weithin Predigers und Reformators Urbanus
beklagten Verlust sicherer Lateinkennt- Rhegius 1489-—1I S41] 117 Jahrzehnt ZW1-
nısse. Fuür den deutschen Leser liegt der schen 1520 un
Wert des Buches VOTr allem darın, neben Beschrieben wird zunächst die »TrTetor-
dem Original einen schnellen Überblick matorische Wende« des 1520 als Nach-

gewınnen. ı1 dhe Übersetzung des tolger Oekolampads nach Augsburg be
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Cicero orientierten Lateins Sturms liest 
sich flüssig, wenn sie auch nicht frei ist 
von einigen philologischen Behäbigkei- 
ten.

Vorangestellt sind ein längerer biogra- 
phischer Essay und ein knapp gefaßter 
Abschnitt über Sturms »Methode für 
die humanistische Pädagogik«. Abge- 
rundet wird das Buch durch eine kom- 
mentierte Bibliographie Sturms, An- 
merkungen und zwei ausführliche Indi- 
ces zu Personen und Sachen. Leider er- 
fährt der Leser nicht, wie sich die Ar- 
beitsanteile der beiden Autoren zuein- 
ander verhalten. Auffällig bleibt die Fül- 
le von Überschneidungen in den histori- 
sehen Kapiteln sowie in den Anmerkun- 
gen. Ein etwas strikteres Lektorat hätte 
das sicher vermieden und so auch den 
Umfang des Buches verknappt. Für Stu- 
denten aus dem anglophonen Sprach- 
raum liegt jedoch eine empfehlenswerte 
Einführung in die pädagogische Welt 
des Johann Sturm vor.

Martin Treu

Hellmut Zschoch: Reformatorische Exi- 
stenz und konfessionelle Identität.
Urbanus Rhegius als evangelischer 
Theologe in den Jahren 1520 bis 1530, 
Tübingen: Mohr Siebeck 1995 (BHTh 
88), X. 390 S.

In seiner Münchener Habilitations- 
schrift von 1994 beleuchtet Z. die theo- 
logische Entwicklung des süddeutschen 
Predigers und Reformators Urbanus 
Rhegius (1489-1541) im Jahrzehnt zwi- 
sehen 1520 und 1530.

Beschrieben wird zunächst die »refor- 
matorische Wende« des 1520 als Nach- 
folger Oekolampads nach Augsburg he-

und ihr nicht konfessionalistischer 
Geist. Schade nur, daß das Buch so teu- 
er ist. Gemessen an dem, daß der Verlag 
für Bd. I des Kommentars zu Luthers Ka- 
techismen (gleiche Aufmachung, auch 
über 300 Seiten), weniger als die Hälfte 
fordert, ist das ganz unverständlich.

Hartmut Hövelmann

Lewis Spitz/Barbara Sher Tinsley: Jo- 
hann Sturm on Education. The Refor- 
mation and Humanist Learning, St. 
Louis: Concordia Publishing House 
1995, 429 S. ISBN 0-570-04255-4.

Johann Sturm (1507-1589), der von 
1538 bis 1581 das Gymnasium in Straß- 
bürg leitete, gehörte zweifellos zu den 
bedeutendsten Humanisten und 
Pädagogen seiner Zeit. Geboren in der 
Eifel und ausgebildet in Louvain und Pa- 
ris, führte er die Straßburger Schule zu 
international beachteter Blüte. Gleich- 
zeitig war er, nicht immer mit glückli- 
chem Ausgang, als Diplomat zwischen 
Frankreich und Deutschland tätig. 
Auch zwischen den Konfessionen such- 
te er den Ausgleich, was aber letztlich 
zum Scheitern verurteilt war.

Diesem bedeutenden Gelehrten wid- 
men Spitz und Tinsley ein Buch unter 
etwas irreführendem Titel, denn es han- 
delt sich vor allem um die annotierte 
Übersetzung von neun pädagogischen 
Hauptschriften Sturms aus dem Latein 
in das heutige Englisch. Die Autoren he- 
gründen ihr Vorgehen mit dem weithin 
beklagten Verlust sicherer Lateinkennt־ 
nisse. Für den deutschen Leser liegt der 
Wert des Buches vor allem darin, neben 
dem Original einen schnellen Überblick 
zu gewinnen. Die Übersetzung des an
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rutenen Dompredigers, der Vo Huma- mittlung Hhedachte Posıtion bezog
NıSMUS gepräagt worden w al un: bis da- uch 1m Abendmahlsstreit, die aller.
hin als treuer Schüler Johann Ecks galt dings lange 1n eıner spezitfischen Un-
Seit Marz 1520 deutete sıch bei Rhegius chärfe zwischen den Antipoden arl-
spürbar »eıine Bewegung : die auf Lu stadt, Luther und Zwingli befangen
ther zutührt« (II) LIiese drängte offen. bliebh Eine »„Parteinahme«, L, habe
bar durch die 171 Juli 1520 erlassene bislang VE  en Interpreta-
Bannandrohungsbulle „Exsurge 1I)Oomı- tionen „historisch gerade nıcht tattge-
I1C « ZUT Reite un!: Entscheidung. Ende funden« Ende 1525 SC1 der sud-:

520 bekannte sich der Domprediger in deutsche Prediger eın „»Rhegius tluc.
einem Siegeslied Luther, nachdem uans«, seın Briefwechsel miıt Theobhald
dieser Kirchenrecht un: Bulle Billican »€e1nN Dokument der Ratlosig-
Dezember VOTLT dem Elstertor ın Wıtten- keit« 184| ob der aufgebrochenen tieten

retormatorischen Difterenzen. Erstberg verbrannt hatte Im Laufe des Jah
1CS 1521I kam CS, twa anläßlich des 1528/29 tand Rhegius ZUuUT Klärung Se1-
Fronleichnamstestes, Konflikten miıt L1ESs Abendmahlsverständnisses. Ent
dem Augsburger Domkanpitel; 1n Predig- schiedener aglerte 1n der Auseian-
ten un: teilweise IN  I1 Flugschrit- dersetzung miıt der Augsburger Täufer-
ten zeıgte sich Rhegius als Anhänger gemeinde, die 1527/28 unausweichlich
Luthers. Im Herbst 1521I bat die wurde; diese Bewegung Z1ing
kirchlichen Oberen VO  - sıch AUS S@e1- vereint mit dem Rat der Stadt nach-

Beurlaubung, als Se1Ne Stellung drücklich un! mıt spürbar lutherischen
halthar geworden WT Argumenten VOL.

konturiert diese Orgäange, aber 2..s Studie zeichnet sich durch ıne
auch die olgende Wirksamkeit Rhe gleic  leibend ruhige und sachliche
g1us’ ın Tirol und erneut ın Augsburg Diktion aus, die ZUrTr! Brıisanz der ref{or-
und referiert detailgenau den inhalt Se1- matorischen Entwicklung Rhegius’ und
1C1 Schriften. Sıgnifikant ist, noch uch VOoIN Luther beklagten kontes-
im Januar 1522 uch Rhegius Erasımus sionellen Zerstrittenheit ın Augsburg ın
als »auCctOr DI1IMUS« der retormatori- beachtlichem Ontras steht DiIie ın al
schen krneuerung der Theologie 11CI- len Partien gründlich AaUuS$S den Quellen
kannte, spater ber ottenbar keine direk- gearbeitete Analyse läuft damıt zuwel-
ten Einflüsse des Humanistenftürsten len Gefahr, zentrale Bruchlinien, w1e EL-
mehr testzustellen sind Der süuddeut- Rhegius’ Ablösung VO:  - Eck un! dem
sche Prediger wurde 1524/25 miıt dem Humanısmus der ber die Auseinan-
Bauernkrieg konfrontiert, als i der dersetzungen mıt Bauernautstand und
Kat Memmingen ıne sozlalethi- Täutfertum gegenüber nachrangigen
sche Stellungnahme bat Rhegius’ VOoO- Aspekten nıvellieren.
ten auftf Ausgleich bedacht‘: ıe och dies soll den Wert dieser detail-
Notwendigkeit der Armenfürsorge lierten, theologiegeschichtlich instruk-
strich ebenso heraus WwI1e die Warnung tiıven Analyse nicht herabsetzen. 78
VOT Autruhr; alle notwendigen un!: Studie 1St für das Protil der retormatori-
ma{ßvollen Retormen soliten »„KOnNse- schen Szenerie 1n den entscheidenden
U  11 eiNnes TNECUETIEN Claubensbe- 15 20CI Jahren gerade ım Blick auftf die
wußtseins« 107] se1n. Eıne auf Ver- zentralen Kontlikte, an denen Rhegius

mittlung bedachte Position bezog er 
auch im Abendmahlsstreit, die aller- 
dings lange in einer spezifischen Un- 
schärfe zwischen den Antipoden Karl- 
stadt, Luther und Zwingli befangen 
blieb: Eine »Parteinahme«, so Z., habe 
entgegen bislang vertretenen Interpreta- 
tionen »historisch gerade nicht stattge- 
funden« (168). Ende 1525 sei der süd- 
deutsche Prediger ein »Rhegius fluc- 
tuans«, sein Briefwechsel mit Theobald 
Billican »ein Dokument der Ratlosig- 
keit« (184) ob der aufgebrochenen tiefen 
reformatorischen Differenzen. Erst 
1528/29 fand Rhegius zur Klärung sei- 
nes Abendmahls Verständnisses. -  Ent- 
schiedener agierte er in der Auseinan- 
dersetzung mit der Augsburger Täufer- 
gemeinde, die 1527/28 unausweichlich 
wurde; gegen diese Bewegung ging er 
vereint mit dem Rat der Stadt nach- 
drücklich und mit spürbar lutherischen 
Argumenten vor.

Z.s Studie zeichnet sich durch eine 
gleichbleibend ruhige und sachliche 
Diktion aus, die zur Brisanz der refor- 
matorischen Entwicklung Rhegius' und 
zur auch von Luther beklagten konfes- 
sionellen Zerstrittenheit in Augsburg in 
beachtlichem Kontrast steht. Die in al- 
len Partien gründlich aus den Quellen 
gearbeitete Analyse läuft damit zuwei- 
len Gefahr, zentrale Bruchlinien, wie et- 
wa Rhegius' Ablösung von Eck und dem 
Humanismus oder aber die Auseinan- 
dersetzungen mit Bauernaufstand und 
Täufertum gegenüber nachrangigen 
Aspekten etwas zu nivellieren.

Doch dies soll den Wert dieser detail- 
lierten, theologiegeschichtlich instruk- 
tiven Analyse nicht herabsetzen. Z.s 
Studie ist für das Profil der reformatori- 
sehen Szenerie in den entscheidenden 
1520er Jahren gerade im Blick auf die 
zentralen Konflikte, an denen Rhegius

rufenen Dompredigers, der vom Huma- 
nismus geprägt worden war und bis da- 
hin als treuer Schüler Johann Ecks galt. 
Seit März 1520 deutete sich bei Rhegius 
spürbar »eine Bewegung an, die auf Lu- 
ther zuführt« (11). Diese drängte offen- 
bar durch die im Juli 1520 erlassene 
Bannandrohungsbulle »Exsurge Domi- 
ne« zur Reife und Entscheidung. Ende 
1520 bekannte sich der Domprediger in 
einem Siegeslied zu Luther, nachdem 
dieser Kirchenrecht und Bulle am 10. 
Dezember vor dem Elstertor in Witten- 
berg verbrannt hatte. Im Laufe des Jah- 
res 1521 kam es, etwa anläßlich des 
Fronleichnamsfestes, zu Konflikten mit 
dem Augsburger Domkapitel; in Predig- 
ten und teilweise anonymen Flugschrif- 
ten zeigte sich Rhegius als Anhänger 
Luthers. Im Herbst 1521 bat er die 
kirchlichen Oberen von sich aus um sei- 
ne Beurlaubung, als seine Stellung un- 
haltbar geworden war.

Z. konturiert diese Vorgänge, aber 
auch die folgende Wirksamkeit Rhe- 
gius' in Tirol und erneut in Augsburg 
und referiert detailgenau den Inhalt sei- 
ner Schriften. Signifikant ist, daß noch 
im Januar 1522 auch Rhegius Erasmus 
als »auctor primus« der reformatori- 
sehen Erneuerung der Theologie aner- 
kannte, später aber offenbar keine direk- 
ten Einflüsse des Humanistenfürsten 
mehr festzustellen sind. Der süddeut- 
sehe Prediger wurde 1524/25 mit dem 
Bauernkrieg konfrontiert, als ihn der 
Rat zu Memmingen um eine sozialethi- 
sehe Stellungnahme bat. Rhegius' Vo- 
ten waren auf Ausgleich bedacht: Die 
Notwendigkeit der Armenfürsorge 
strich er ebenso heraus wie die Warnung 
vor Aufruhr; alle notwendigen und 
maßvollen Reformen sollten »Konse- 
quenz eines erneuerten Glaubensbe- 
wußtseins« (107) sein. -  Eine auf Ver-
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auf dem Gebiet der Sozialethik. ÄAus-beteiligt WAar, wertvoll un! unverzicht-
bar gangspunkt dabei 1st seın erstmals 1954

erschienenes Buch „Faith Active in
Uwe Rieske-Braun LOve. An Investigation gf Principles Un:

derlying Luther’s Socıjal Ethics«, VO  —

dem hier 1ne später entstandene ZuU:
sammentassung abgedruckt ist 23-—36|

George Wolfgang Forell: Martın Luther, Besonderes Interesse verdienen Forells
Theologian of the Church. Collected eingehende Studien Luthers uße-
Essays. hg William Russell. 108 ZU) Bereich der olitik So sind
Word and World Supplement Serlies sowohl die Aufsätze ZUIN politischen
2, St Paul, Minnesota: Luther em1- Gebrauch des esetzes bei Luther
Na 1994, AI 265 83-—95] und zZu dessen Ansıichten der

Aufen- 196—107] un: Innenpolitik
(‚eorge Forell, langjähriger Protessor (108-—-122]}, a1s uch die spezielleren Ar:

der Unı1iversity of lowa, zählt den beiten Luthers Stellung ZU reg
renommMILertesten Luther-Forschern ın die Türken (123-—134) der ZUIT

den USA AÄAus Anlaii Se1INESs Geburts- Außenpolitik VO  - Kalser arl
stellte William Russell diesen (135—146| uch noch nach mehreren

Autfsatzband Z  IN  11, der einen Jahrzehnten se1ıt ihrer Entstehung le
präsentatıven Überblick über ıne 1N- SENSWI E1IN rund datür MU!: VOT al
tensive, exakt eın halbes ahrhundert lem 1n Forells StrCNg den Aussa-
lang währende Forschungstätigkeit bie- CII Luthers Orlentlerter Darstellungs-
tet. Nach eiıner einleitenden kurzen welse gesehen werden. Zudem konnte
»theological autobiography« Forells weitgehend der be1 dergieichen The-
{1—9| unterteilt Russell, wenn uch INEeN häufig tindenden Getahr wider-
letztlich nicht panz konsequent, den stehen, allzuschnell moderne Gesichts-
Wiederabdruck Vo  — 26 weıteren Publi- punkte der Beurteilung einzubringen.
kationen se1INESs Lehrers nach vA Aus dem Blick der Luther-Forschung
Crundthemen. Die Autsätze des tTel1l- lst erfreulich, dafß ın diesem Band alle
les (10—150) beschäftigen sich 4AUS- wichtigen kürzeren Veröffentlichungen
schliefßlich mit einzelinen Problemen Forells Luther, die ursprünglich sehr
der Theologie un:! Ethik Luthers. im Verstreut und teilweise 1n für Europa
'eil (151—262), der allgemeinen schwer zugänglichen Publikationsorga-
Überschrift »On Church and Theolo- neln erschienen, 1U  - vereıint VOI-

gy“l sind neben einigen weıteren histo- liegen. [ )a die einzelnen Autsätze
rischen Arbeiten (SO {wa »„The Formula verändert wiederabgedruckt werden,
of Concord and the Teaching Ministry«, IMU! Man 1n auf nehmen, dafß teilwel-
179—-187) VOI allem Veröffentlichungen veraltete Sekundärliteratur ANSCHC-
z heutigen systematisch-theologi- ben wird
schen Fragestellungen (beispielsweise

Volker GCummelt»How Speak about God 1in Pluralis-
t1ic World«, 24 5—242] wiedergegeben.

Forellis thematischer Schwerpunkt
hei der Beschäftigung mMit Luther liegt
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auf dem Gebiet der Sozialethik. Aus- 
gangspunkt dabei ist sein erstmals 1954 
erschienenes Buch »Faith Active in 
Love. An Investigation of Principles Un- 
derlying Luther's Social Ethics«, von 
dem hier eine später entstandene Zu- 
sammenfassung abgedruckt ist (23-36). 
Besonderes Interesse verdienen Forells 
eingehende Studien zu Luthers Äuße- 
rungen zum Bereich der Politik. So sind 
sowohl die Aufsätze zum politischen 
Gebrauch des Gesetzes bei Luther 
(83-95) und zu dessen Ansichten der 
Außen- (96-107) und Innenpolitik 
(108-122), als auch die spezielleren Ar- 
beiten zu Luthers Stellung zum Krieg 
gegen die Türken (123-134) oder zur 
Außenpolitik von Kaiser Karl V. 
(135-146) auch noch nach mehreren 
Jahrzehnten seit ihrer Entstehung le- 
senswert. Ein Grund dafür muß vor al- 
lern in Forells stets streng an den Aussa- 
gen Luthers orientierter Darstellungs- 
weise gesehen werden. Zudem konnte 
er weitgehend der bei dergleichen The- 
men häufig zu findenden Gefahr wider- 
stehen, allzuschnell moderne Gesichts- 
punkte der Beurteilung einzubringen.

Aus dem Blick der Luther-Forschung 
ist es erfreulich, daß in diesem Band alle 
wichtigen kürzeren Veröffentlichungen 
Forells zu Luther, die ursprünglich sehr 
verstreut und teilweise in für Europa 
schwer zugänglichen Publikationsorga- 
nen erschienen waren, nun vereint vor- 
liegen. Da die einzelnen Aufsätze un- 
verändert wiederabgedruckt werden, 
muß man in Kauf nehmen, daß teilwei- 
se veraltete Sekundärliteratur angege- 
ben wird.

Volker Gummelt

beteiligt war, wertvoll und unverzicht- 
bar.

Uwe Rieske-Braun

George Wolfgang Forell: Martin Luther, 
Theologian of the Church. Collected 
Essays, hg. v. William R. Russell. 
Word and World: Supplement Series 
2, St. Paul, Minnesota: Luther Semi- 
nary 1994, ΧΙΠ, 265 S.

George W. Forell, langjähriger Professor 
an der University of Iowa, zählt zu den 
renommiertesten Luther-Forschern in 
den USA. Aus Anlaß seines 75. Geburts- 
tages stellte William Russell diesen 
Aufsatzband zusammen, der einen re- 
präsentativen Überblick über eine in- 
tensive, exakt ein halbes Jahrhundert 
lang währende Forschungstätigkeit bie- 
tet. Nach einer einleitenden kurzen 
»theological autobiography« Forells 
(1-9) unterteilt Russell, wenn auch 
letztlich nicht ganz konsequent, den 
Wiederabdruck von 26 weiteren Publi- 
kationen seines Lehrers nach zwei 
Grundthemen. Die Aufsätze des 1. Tei- 
les (10-150) beschäftigen sich aus- 
schließlich mit einzelnen Problemen 
der Theologie und Ethik Luthers. Im 2. 
Teil (151-262), unter der allgemeinen 
Überschrift »On Church and Theolo- 
gy«, sind neben einigen weiteren histo- 
rischen Arbeiten (so etwa »The Formula 
of Concord and the Teaching Ministry«, 
179-187) vor allem Veröffentlichungen 
zu heutigen systematisch-theologi- 
sehen Fragestellungen (beispielsweise 
»How to Speak about God in a Pluralis- 
tic World«, 235-242) wiedergegeben.

Forells thematischer Schwerpunkt 
bei der Beschäftigung mit Luther liegt
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Dietrich Korsch: Glaubensgewißheit Wer sich 1n der Terminologie der 5Sy-
un Selbstbewußtsein. Yıer YySCtEMAIA- stematiker auskennt, weiß jJetz: UNgC-
tische Varılıationen über (ljesetz un tähr, WO'S  f langgeht: Aufgegeben ıst 1n
Evangelium, Tübingen: Mohr diesem vıerten eil die Zuordnung VO  -

1989, 2090 76) christlicher Religion un: humanem
Selbstsein. Der Weg, der dorthin tührt,

Dietrich Korschs Habilitationsschrift nımmt Ritschls Intention auf, Christen-
u un: moderne Welt durch den Aut.:gehört nıcht den Büchern, die I1T

einem chlage eın SanzeS Feld NCu ord bau eINes Bewulßstseins, das In seıner 1N-
1915  - Viele der Entwicklungslinien sind und aufßeren Betätigung
in der Diskussion. In Puncto „(‚esetz christlichen Glauben gründet (72],

vermitteln, un: OmMm: über die uthe-un: Evangelium« sind WIr 1ın jenem Zu-
stand systematischer Kristallisationen, bung der Herrmannschen Individualität

und der Hollschen kritischen Onstıtu-1ın welchen alle Möglichkeiten wen1g-
bezeichnet un! in ihrer grundsätz- t107n ben ZUT gewünschten kritischen

Individuation humanen Selbstseins.lıchen Richtung angedeutet worden
sind Las 1sSt kein blofßi theoriegeschichtli-

hes (7) Unternehmen, sondern hat miıtDennoch folgt [1141} den Vvier Teilen
dieses Buches SCHIN Es sind VOT allem komplexen gesellschaftlichen Bedin-
Korschs eıgene Grundgedanken, die CU:  = Darum eın zweıter
sich hier auftf dem Varıationsweg VO  — Durchgang: Ritschels Theologie vertällt
(‚esetz und Evangelium „durchs ande- den gesellschaftlich herrschenden Kräf-
IC«, wWw1e Vt 1m Vorwort schreibt, deut- ten un!: Verhältnissen 7of)] Herrmanns
lıch erkennen geben. Das andere Konzept zielt auf den Hewels der theore-
das 1st 11177 ersten eil die christliche Re- tischen Leistungstähigkeit un!: der
ligion als posıtiver Rahmen humanen praktischen Unverzichtbarkeit des
Selbstseins: Albrecht Rıtschl 8_73‘1 da Christentums für die Gesellschaft
nach ihre Bestimmun: als individuelles (140£f£), Halls Intention wiederum ıst die
Erleben humanen Selbstseins: Wilhelm durch die Rechttfertigungslehre gerein1g-
Herrmann (74-—-144), worauft 1n el te Religion als gegenwärtige Macht e1in-
arl Holls systematische Konzeption zubringen, die die Fehlorientierung der

der Überschrift ‚Christliche eli- modernen Geseilschatt, ihre unkontrol-
g10N als kritische Konstitution huma- lıerte Wirtschaftsdynamik korrigieren
1ieCcN Selhbstseinsu (145-21I 3} ZUT Frörte- könnte (195£f£)
rung kommt und schließlhich ın „Lie Be- Wıe das tunktioniert, ze1g! Dietrich
stimmtheit der christlichen Religion als Korsch iın seinen Luther-Variationen.
kritische Individuation humanen Ich :and den Holl-Abschnitt einleuch-
Selbstseins. ber die gegenwärtige Le1- tender, bin seinen klärenden Begriffsbe-
stungsfähigkeit VO  3 (‚esetz und Evange- stımmungen ber uch vielen Stellen
lium 1m NSCHIÄIU| artın Luther« mit großem Vergnügen efolgt
(214-277] das Thema ın der Verfasser-
Osıtıon anhand VOIl rel Luther-Durch- Hans Ceppe
gaängen enttaltet wird

Wer sich in der Terminologie der Sy- 
stematiker auskennt, weiß jetzt unge- 
fahr, wo׳s langgeht: Aufgegeben ist in 
diesem vierten Teil die Zuordnung von 
christlicher Religion und humanem 
Selbstsein. Der Weg, der dorthin führt, 
nimmt Ritschls Intention auf, Christen- 
tum und moderne Welt durch den Auf- 
bau eines Bewußtseins, das in seiner in- 
neren und äußeren Betätigung im 
christlichen Glauben gründet (72), zu 
vermitteln, und kommt über die Aufhe- 
bung der Herrmannschen Individualität 
und der Hollschen kritischen Konstitu- 
tion eben zur gewünschten kritischen 
Individuation humanen Selbstseins.

Das ist kein bloß theoriegeschichtli- 
ches (7) Unternehmen, sondern hat mit 
komplexen gesellschaftlichen Bedin- 
gungen zu tun. Darum ein zweiter 
Durchgang: Ritschels Theologie verfällt 
den gesellschaftlich herrschenden Kräf- 
ten und Verhältnissen (70f). Herrmanns 
Konzept zielt auf den Beweis der theore- 
tischen Leistungsfähigkeit und der 
praktischen Unverzichtbarkeit des 
Christentums für die Gesellschaft 
( 140ff), Holls Intention wiederum ist die 
durch die Rechtfertigungslehre gereinig- 
te Religion als gegenwärtige Macht ein- 
zubringen, die die Fehlorientierung der 
modernen Gesellschaft, ihre unkontrol- 
lierte Wirtschaftsdynamik korrigieren 
könnte (195ff).

Wie das funktioniert, zeigt Dietrich 
Korsch in seinen Luther-Variationen. 
Ich fand den Holl-Abschnitt einleuch- 
tender, bin seinen klärenden Begriffsbe- 
Stimmungen aber auch an vielen Stellen 
mit großem Vergnügen gefolgt.

Hans Deppe

Dietrich Korsch: Glaubensgewißheit
und Selbstbewußtsein. Vier systema- 
tische Variationen über Gesetz und 
Evangelium, Tübingen: J. C. B. Mohr 
1989, 290 S. (BHTh Bd. 76).

Dietrich Korschs Habilitationsschrift 
gehört nicht zu den Büchern, die mit 
einem Schlage ein ganzes Feld neu ord- 
nen. Viele der Entwicklungslinien sind 
in der Diskussion. In puncto »Gesetz 
und Evangelium« sind wir in jenem Zu- 
stand systematischer Kristallisationen, 
in welchen alle Möglichkeiten wenig- 
stens bezeichnet und in ihrer grundsätz- 
liehen Richtung angedeutet worden 
sind.

Dennoch folgt man den vier Teilen 
dieses Buches gem. Es sind vor allem 
Korschs eigene Grundgedanken, die 
sich hier auf dem Variationsweg von 
Gesetz und Evangelium »durchs ande- 
re«, wie Vf. im Vorwort schreibt, deut- 
lieh zu erkennen geben. Das andere -  
das ist im ersten Teil die christliche Re- 
ligion als positiver Rahmen humanen 
Selbstseins: Albrecht Ritschl (8-73), da- 
nach ihre Bestimmung als individuelles 
Erleben humanen Selbstseins: Wilhelm 
Herrmann (74-144), worauf in Teil 3 
Karl Holls systematische Konzeption 
unter der Überschrift »Christliche Reli- 
gion als kritische Konstitution huma- 
nen Selbstseins« (145-213) zur Erörte- 
mng kommt und schließlich in »Die Be- 
stimmtheit der christlichen Religion als 
kritische Individuation humanen 
Selbstseins. Über die gegenwärtige Lei- 
stungsfähigkeit von Gesetz und Evange- 
lium im Anschluß an Martin Luther« 
(214-277) das Thema in der Verfasser- 
Position anhand von drei Luther-Durch- 
gängen entfaltet wird.
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AUS DE  - LUTHER-C  LSCHAF

Luther-Seminar 1m Herbst 1998
Kirche Konfession gelebter Glaube« ıst das Luther-Seminar A 21./22. Septem-
ber In der Lutherstadt Wittenberg betitelt Sowohl die Marketing-Überlegungen
ZU' „Unternehmen Kirche« als uch das sojährige Bestehen der FELKD haben uUu115

dieser Thematik Als Reterenten haben Prof [Dr Matthias
Kröger (Hamburg] Zu „Kirchentreie Religiosität reformatorisches Christentum«;
Protessor Dr Reinhard Slenczka Erlangen/Riga]l zZu „Kirche ohne Bekenntnis?!« und
Oberkirchenrat Prof Dr. Harald Schultze Magdeburg,  alle) „Bekenntnis hne
Lebensgestalt?«. Tagungskosten einschließlich Unterkunft 1 ark-Inn-Hotel Wiıt-
tenberg un: Verpflegung: 80,—, für Studenten Z FEinzelheiten ertahren
S1€e über die Geschätftsstelle 1n Hamburg. Anmeldeschlufß ist der ugus

Martin-Luther-Preis 1996 Martin-Luther-Preis 101078

In e1Nem Festakt 1n der Schlofßkirche in Wittenberg wird September, Iso 1
Rahmen des Luther-Seminars, der Martin-Luther-Preis 1998 für den a1kademischen
Nachwuchs verliehen werden. Anschließend wird Prot [Dr Wolfgang Nethötel
(Marburg! einen Festvortrag ZU Thema » Neues IUnternehmens-}Protil für die K1r-
che? « ın den Kaumen der Sparkasse Wittenberg halten.

TNEU schreibt die Luther-Gesellschatt den Martin-Luther-Preis tür den akade-
mischen Nachwuchs AU!  n In Betracht datür kommen Lhssertationen der Habilita-
tionsschriften, die 1n deutscher Sprache abgetafßt un: nach dem Februar 1998
einer Hochschule AD SCHOINIMN worden sind. DIie Arbeit soll sich mıt Luthers LEe-
ben der SEINeETr Lehre der SeiINeEr Wirkungs- un: Rezeptionsgeschichte betassen.
Der Preis ist dotiert m1t 000,— kıne Teilung des Preisgeldes 1st möglich. DIie
Arbeit ıst V  - der Bewerberin bzw dem Bewerber 11111111 miıt den Cutachten
des Promaotions- der Habilitationsvertahrens bis ZU) Maärz 1008 (Datum des
Poststempels] bei der Geschättsstelle der Luther-Gesellschatt VI Krochmann-
straße &7, D-22299 Hamburg, einzureichen. Zur Prütung der eingereichten Arbeiten
und ZUFT Auswahl einer preiswürdigen Arbeit der Vorstand der Luther-Gesell-
oschaft eın Preisgericht e1n, das aAus eiınem Mitglied des Vorstands der Luther-
Gesellschaft un: wWwe1 weıteren VO Vorstand benennenden wissenschaft-
lichen Cutachtern besteht. Fın Rechtsweg die Entscheidung des Preisgerichts
ıst ausgeschlossen.

60 Luther 69, 60, SSN 0-6210
Vandenhoeck Ruprecht 199585

AUS DER L U T H E R - G E S E L L S C H A F T

Luther-Seminar im Herbst 1998
Kirche -  Konfession -  gelebter Glaube« ist das Luther-Seminar am 21./22. Septem- 
ber in der Lutherstadt Wittenberg betitelt. Sowohl die Marketing-Überlegungen 
zum »Unternehmen Kirche« als auch das 50jährige Bestehen der VELKD haben uns 
zu dieser Thematik angeregt. Als Referenten zugesagt haben: Prof. Dr. Matthias 
Kröger (Hamburg) zu »Kirchenfreie Religiosität -  reformatorisches Christentum«; 
Professor Dr. Reinhard Slenczka (Erlangen/Riga) zu »Kirche ohne Bekenntnis?« und 
Oberkirchenrat Prof. Dr. Harald Schultze (Magdeburg/Halle) zu »Bekenntnis ohne 
Lebensgestalt?«. Tagungskosten einschließlich Unterkunft im Park-Inn-Hotel Wit- 
tenberg und Verpflegung: DM 180,-, für Studenten DM 120,-. Einzelheiten erfahren 
Sie über die Geschäftsstelle in Hamburg. Anmeldeschluß ist der 15. August.

Martin-Luther-Preis 1998 -  Martin-Luther-Preis 2000
In einem Festakt in der Schloßkirche in Wittenberg wird am 21. September, also im 
Rahmen des Luther-Seminars, der Martin-Luther-Preis 1998 für den akademischen 
Nachwuchs verliehen werden. Anschließend wird Prof. Dr. Wolfgang Nethöfel 
(Marburg) einen Festvortrag zum Thema »Neues (Unternehmens-)Profil für die Kir- 
che?« in den Räumen der Sparkasse Wittenberg halten.

Erneut schreibt die Luther-Gesellschaft den Martin-Luther-Preis für den akade- 
mischen Nachwuchs aus. In Betracht dafür kommen Dissertationen oder Habilita- 
tionsschriften, die in deutscher Sprache abgefaßt und nach dem 1. Februar 1998 an 
einer Hochschule angenommen worden sind. Die Arbeit soll sich mit Luthers Le- 
ben oder seiner Lehre oder seiner Wirkungs- und Rezeptionsgeschichte befassen. 
Der Preis ist dotiert mit DM 10 000,-. Eine Teilung des Preisgeldes ist möglich. Die 
Arbeit ist von der Bewerberin bzw. dem Bewerber zusammen mit den Gutachten 
des Promotions- oder Habilitationsverfahrens bis zum 1. März 2000 (Datum des 
Poststempels) bei der Geschäftsstelle der Luther-Gesellschaft e. V., Krochmann- 
Straße 37, D-22299 Hamburg, einzureichen. Zur Prüfung der eingereichten Arbeiten 
und zur Auswahl einer preis würdigen Arbeit setzt der Vorstand der Luther-Gesell- 
schaft e. V. ein Preisgericht ein, das aus einem Mitglied des Vorstands der Luther- 
Gesellschaft e. V. und zwei weiteren vom Vorstand zu benennenden Wissenschaft- 
liehen Gutachtern besteht. Ein Rechtsweg gegen die Entscheidung des Preisgerichts 
ist ausgeschlossen.

Luther 69, S. 60, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck & Ruprecht 1998
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Das anerkannte enrbucC über uthers en
UunG erk als Studienausgabe

artın uthers en und Werk In
Lehrbuchform übersichtlic arge-
stellt VonN einem der führenden
Lutherforscher der egenwart.
Der konzentriert und [Müssig gE-
schriebene Band nthält eine
VUIl Einzelinformationen, VOT em
Kurzübersichten ber alle wichtigen
chrıften Luthers, und dıe wichtigsten
Quellen- und Literaturangaben.
Inhalt

Jugendzeit 505)
Önch, Priester und eologe
(1505-1512]) S
Der Wiıttenberger Professor
15  8
Der abstrei bıs Fnde 518 eiınnar chwarz
DIie Ausweıltung der ac Lutheruthers (1519/20)
OnNtiuren der reformatorischen U{RB 9726 2 r überarbeiıtete Auflage 998
Theologie (Studienausgabe).
oms Anathema uthers Ver- zn Seiten, kartonljert

3480 55 254,- Sbr 32,50antwortung VOT Kaılser und eic
ISBN 4.892572-19726-/Die Anfänge 1m au evange-

Ischen Gemeindelebens,
2-1
Die Entscheidungen der re
1524/25
Die TrTe des terntorlalen Aus-
baus der Reformation, 1526-30

11 Die re der reichspolitischen
iıcherun der Reformation,
1-1
Die etzten Lebensjahre, re
wachsender relilgionspolitischer
Versteilung 1im eic VGR

andenhoec
& Ruprecht

Das anerkannte Lehrbuch über Luthers Leben 
und Werk als Studienausgabe

UTB

Reinhard Schwarz 
Luther
UTB 1926. 2 ., überarbeitete Auflage 1998  
(Studienausgabe).
271 Seiten, kartoniert 
DM 34 ,80  I öS 254 ־,  /  SFr 32 ,50  
ISBN 3 -8 2 5 2 -1 9 2 6 -7

Y&R
Vandenhoeck 

Ruprecht

Martin Luthers Leben und Werk in 
Lehrbuchform übersichtlich darge- 
stellt von einem der führenden 
Lutherforscher der Gegenwart.
Der konzentriert und flüssig ge- 
schriebene Band enthält eine Fülle 
von Einzelinformationen, vor allem 
Kurzübersichten über alle wichtigen 
Schriften Luthers, und die wichtigsten 
Quellen- und Literaturangaben.

Inhalt
1. Jugendzeit (1483- 1505)
2. Mönch, Priester und Theologe 

(1505- 1512)
3. Der Wittenberger Professor 

1512- 1517/18
4. Der Ablaßstreit bis Ende 1518
5. Die Ausweitung der Sache 

Luthers (1519/20)
6. Konturen der reformatorischen 

Theologie
7. Roms Anathema -  Luthers Ver- 

antwortung vor Kaiser und Reich
8. Die Anfänge im Aufbau evange- 

lischen Gemeindelebens, 
1522-1524

9. Die Entscheidungen der Jahre 
1524/25

10. Die Jahre des territorialen Aus- 
baus der Reformation, 1526-30

11. Die Jahre der reichspolitischen 
Sicherung der Reformation, 
1531-1539

12. Die letzten Lebensjahre, Jahre 
wachsender religionspolitischer 
Versteifung im Reich
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In der Reihe „Katholisches Leben und
Kırchenreform ım Zeıtalter der aubens- xspaltung“ sınd sıeben an
Landesgeschichte der Reformationszeit 2erschienen. S 1e bılden eine reglonale A  RKirchengeschichte mit vergleichender \
Z/usammenschau. In sachlich-objektiver
Darstellung bietet das Werk uıundıerfe
und übersichtliche Orilentierung über
die Jewelligen Territorien und skizziert
die politische und hre Kirchengeschichte.

Der Sudosten Mittleres Deutschland
Brandenburg-Ansbach/Bayreut Nurn- Ernestinisches Sachsen, kleinere thürın-
berg Pfalz-Neuburg Bayern Salz- gische Gebiete Frankfurt Maın,
burg Tiırol, Briıxen, Trıient Inneröster- Friedberg, Wetzlar Kurmaınz WUurz-
reich Nıeder- und Oberösterreich burg Bamberg Eıchstätt
Böhmen. Auflage, 152 Seıten, 10 Kar- Reichsritterschaft ın Franken Wert-
ten, kart., 32,— SBN 3.402-02970-7. heiım assau, Ottonıische Lini:en Hes-

SC  S 288 Seıten, arten, kart., 39,80Der Nordosten SBN 3-402-0297/73-1
Albertinıisches achsen Kurbranden-

Der Sudwestenburg Magdeburg Anhalt Schlesien
Schleswıg-Holsteıin Mecklenburg Kurpfalz, Rheinische alz und ber-
Pommern, Cammın Königlıch TEU- pfalz Kurtrier Straßburg, Hochstıift
Ben, Ermland Herzogtum Preußen und Freıie Reıichssta: Lothringen,

Auflage, 2373 Seıten, 12 en,; Kart., Metz, Toul, Verdun en und badı-
49,80 SBN 3.402-02971-5 sche Kondominate Württemberg

Der Nordwesten Ulm und dıe evangelıschen Reıichsstädte
1mM Südwesten Rottweil un dıe O-

Braunschweıig-Lüneburg, Hıldesheim ıschen Reichsstädte 1mM Suüudwesten
Bremen, Erzstift und Köln, ETZ- Weıngarten und dıe schwäbıschen
stift und Freılie Reıichsstadt Jülıch- Reichsklöster Die Öösterreichıschen
Kleve-Berg unster Osnabrück Pa- Orlande chweız 323 Seıten, KaT-
erborn Ostfriesland Tecklenburg,
Bentheim, Steinfurt, Lingen Nıeder- ten, kart., 39,80 SBN 3.402-0297/4-X

lande. Lüttich. Auflage, P A Seıten,
en, kart., 45 ,— SBN AA
02972-3

ASCHENDORF
VERLAG

Die Territorien des Reichs 
im Zeitalter der Reformation 

und Konfessioiudisienmg

4. Mittleres Deutschland
Emestinisches Sachsen, kleinere thürin- 
gische Gebiete -  Frankfurt am Main, 
Friedberg, Wetzlar -  Kurmainz -  Würz- 
bürg -  Fulda -  Bamberg -  Eichstätt -  
Reichsritterschaft in Franken -  Wert- 
heim -  Nassau, Ottonische Linien -  Hes- 
sen. 288 Seiten, 14 Karten, kart., 39,80 
DM. ISBN 3-402-02973-1.

5. Der Südwesten
Kurpfalz, Rheinische Pfalz und Ober- 
pfalz -  Kurtrier -  Straßburg, Hochstift 
und Freie Reichsstadt -  Lothringen, 
Metz, Toul, Verdun -  Baden und badi- 
sehe Kondominate -  W ürttemberg -  
Ulm und die evangelischen Reichsstädte 
im Südwesten -  Rottweil und die katho- 
lischen Reichsstädte im Südwesten 
-  Weingarten und die schwäbischen 
Reichsklöster -  Die österreichischen 
Vorlande -  Schweiz. 323 Seiten, 11 Kar- 
ten, kart., 39,80 DM. ISBN 3-402-02974-X.

In der Reihe ,,Katholisches Leben und 
Kirchenreform im Zeitalter der Glaubens- 
Spaltung“ (KLK) sind sieben Bände zur 
Landesgeschichte in der Reformationszeit 
erschienen. Sie bilden so eine regionale 
Kirchengeschichte mit vergleichender 
Zusammenschau. In sachlich-objektiver 
Darstellung bietet das Werk fundierte 
und übersichtliche Orientierung über 
die jeweiligen Territorien und skizziert 
die politische und ihre Kirchengeschichte.

1. Der Südosten
Brandenburg-Ansbach/Bayreuth -  Nürn- 
berg -  Pfalz-Neuburg -  Bayern -  Salz- 
bürg -  Tirol, Brixen, Trient -  Inneröster- 
reich -  Nieder- und Oberösterreich -  
Böhmen. 2. Auflage, 152 Seiten, 10 Kar- 
ten, kart., 32,- DM. ISBN 3-402-02970-7.

2. Der Nordosten
Albertinisches Sachsen -  Kurbranden- 
bürg -  Magdeburg -  Anhalt -  Schlesien -  
Schleswig-Holstein -  Mecklenburg -  
Pommern, Cammin -  Königlich Preu- 
ßen, Ermland -  Herzogtum Preußen.
3. Auflage, 233 Seiten, 12 Karten, kart., 
49,80 DM. ISBN 3-402-02971-5.

3. Der Nordwesten
Braunschweig-Lüneburg, Hildesheim -  
Bremen, Erzstift und Stadt -  Köln, Erz- 
stift und Freie Reichsstadt -  Jülich- 
Kleve-Berg -  M ünster -  Osnabrück -  Pa- 
derborn -  Ostfriesland -  Tecklenburg, 
Bentheim, Steinfurt, Lingen -  Nieder- 
lande, Lüttich. 2. Auflage, 235 Seiten, 14 
Karten, kart., 45 ,- DM. ISBN 3-402- 
02972-3.



aCcC  age „Nach Erscheinen des fünften Bandes
Augsburg, Freıe Reıichssta und och- kann festgestellt werden, daß die /aelvor-
stıift Regensburg, Freıie Reıchsstadt, gabe dieses gewiß nıiıcht leichten Unter-
Hochstıift und Reichsklöster Passau nehmens erreicht wurde, und das ın her-
ansie Lausıtzen Lübeck, Freılie vorragender Weise: eın Verdienst der be1l-
Reıichssta und Hochstıft, Wendıische den Herausgeber, ausgewlesenen Fach-

RO-Hansestädte Hamburg, Wısmar, leuten. Mıt einem den Autoren übergebe-
stock, Stralsund Oldenburg Lippe. NCN Orıentierungsrahmen (Frageraster)
Schaumburg Pfalz-Zweıbrücken, WeIl- erreichten S1€E dıe größtmöglıche Eıinheıit-
brückısche Nebenlınıen Freigrafschaft lıc  el der thematısch klar geglıederten
Burgund/Franche-Comte, Freıe Reıichs- Beıträge, da dıe vergleichende Be-
stadt esancon Deutscher en 248 trachtung In Jjenen eineiınhalb grund-
Seıten, 11 en, kart., 35,— SBN stürzenden Jahrhunderten VO 500 bıs
3.402-02977-4 650 möglıch ist, ıslang eın Desıderat

der Forschung“ (Münchener TheologischeBılanz Forschungs- Zeitschrift, K} 995)perspektiven Register
In diesem abschlıeßenden Teıl versuchen „Für dıe meısten Territorien sınd sehr
dıe Autoren eıne Bılanz zıehen, brauchbare Überblicke vorgelegt WOT-

Grundprobleme eroörtern und For- den, auf denen künftıige Forschungen
aufbauen können. Gleıichzeıtig biıeten S1eschungsperspektiven markıeren. In eıne solıde Grundlage für vergleichendekrıtiıscher Auseinandersetzung mıt der

NECUECTICEN Forschung fragen S1IE nach den Untersuchungen un dıe Eınordnung des
Grenzen der Kontfessionalısı:erbarkeıit konfessionellen Geschehens ın einen gTrO-
und vergleichen dıe evangelıschen und Beren Zusammenhang ohne konfes-

sionelle KEınseitigkeit und Polemik“ eıt-katholıschen Terrıtorıen typologısch mıt- schrift für bayerische Kirchengeschichte,einander. eıtere Beıträge behandeln
en und hre Klöster In der Umbruch-
zeıt, Landstädte un Reformatıon, dıe „Die sehr peCcNauCNH, kartographisch gut
Typologıe der deutschen eformatıons- gemachten Territorijalkarten verhelfen
fürsten, Konfessionalısıerung, Reıich und dem ext noch größerer Anschaulıch-
deutsche Natıon. Den Schluß bıldet eın keıt Daß den VO verschıedenkonfess10-
Gesamtregıister aller Teıle mıt Orts- nellen geschrıebenen JTexten jede
und Personennamen SOWI1e Sachbegriıf- konfessionelle chärfe e darf mıt be-
fen Hrsg, Mitarbeıt von Franz sonderer Genugtuung vermerkt werden  .
Brendle 311 Seıten, Kart:. 39,80 (Theologische Literaturzeıitung,
SBN 3-.402-02978-2
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Die Konfessionalisierungsprozesse im 16. Jahrhundert 
bestimmen uns auch heute noch fortwirkend mit. Sie bleiben 

ein Grundthema, auch in der historischen Forschung 

Hrsg. von Anton SCHINDLING und Walter ZIEGLER

 Nach Erscheinen des fünften Bandes״
kann festgestellt werden, daß die Zielvor- 
gäbe dieses gewiß nicht leichten Unter- 
nehmens erreicht wurde, und das in her- 
vorragender Weise: ein Verdienst der bei- 
den Herausgeber, ausgewiesenen Fach- 
leuten. Mit einem den Autoren übergebe- 
nen Orientierungsrahmen (Frageraster) 
erreichten sie die größtmögliche Einheit- 
lichkeit der thematisch klar gegliederten 
Beiträge, so daß die vergleichende Be- 
trachtung in jenen eineinhalb grund- 
stürzenden Jahrhunderten von 1500 bis 
1650 möglich ist, bislang ein Desiderat 
der Forschung“ (Münchener Theologische 
Zeitschrift, 1/1995).
״ Für die meisten Territorien sind sehr 
brauchbare Überblicke . .  . vorgelegt wor- 
den, auf denen künftige Forschungen 
aufbauen können. Gleichzeitig bieten sie 
eine solide Grundlage für vergleichende 
Untersuchungen und die Einordnung des 
konfessionellen Geschehens in einen grö- 
ßeren Zusammenhang . . .  ohne konfes- 
sionelle Einseitigkeit und Polemik“ (Zeit- 
schrift fü r  bayerische Kirchengeschichte, 
1995).
 Die sehr genauen, kartographisch gut״
gemachten Territorialkarten verhelfen 
dem Text zu noch größerer Anschaulich- 
keit. Daß den von verschiedenkonfessio- 
nellen Vff. geschriebenen Texten jede 
konfessionelle Schärfe fehlt, darf mit be- 
sonderer Genugtuung vermerkt werden“ 
(Theologische Literaturzeitung, 1995).

6. Nachträge
Augsburg, Freie Reichsstadt und Hoch- 
stift -  Regensburg, Freie Reichsstadt, 
Hochstift und Reichsklöster -  Passau -  
Mansfeld -  Lausitzen -  Lübeck, Freie 
Reichsstadt und Hochstift, Wendische 
Hansestädte Hamburg, Wismar, Ro- 
stock, Stralsund -  Oldenburg -  Lippe, 
Schaumburg -  Pfalz-Zweibrücken, Zwei- 
brückische Nebenlinien -  Freigrafschaft 
Burgund/Franche-Comté, Freie Reichs- 
stadt Besançon -  Deutscher Orden. 248 
Seiten, 11 Karten, kart., 35,- DM. ISBN 
3-402-02977-4.

7. Bilanz -  Forschungs- 
Perspektiven -  Register
In diesem abschließenden Teil versuchen 
die Autoren eine Bilanz zu ziehen, 
Grundprobleme zu erörtern und For- 
schungsperspektiven zu markieren. In 
kritischer Auseinandersetzung mit der 
neueren Forschung fragen sie nach den 
Grenzen der Konfessionalisierbarkeit 
und vergleichen die evangelischen und 
katholischen Territorien typologisch mit- 
einander. Weitere Beiträge behandeln 
Orden und ihre Klöster in der Umbruch- 
zeit, Landstädte und Reformation, die 
Typologie der deutschen Reformations- 
fürsten, Konfessionalisierung, Reich und 
deutsche Nation. Den Schluß bildet ein 
Gesamtregister aller 7 Teile mit Orts- 
und Personennamen sowie Sachbegrif- 
fen. Hrsg. unter M itarbeit von Franz 
Brendle. 311 Seiten, kart., 39,80 DM. 
ISBN 3-402-02978-2.
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IESEM EFT

Das vorliegende eft ist ebenso eine Vorausschau W1e eine Rückschau. Im
Herbst 100 / Iud die Luther-Gesellischaft ach Wittenberg einer StU-
jentagung „Luther un: die Juden«. EINNAAFT Schwairz, Präsident der LU-
ther-Gesellschatt, hielt dort einen viel beachteten Vortrag, der iın diesem
eft 11 überarbeiteter Form erscheint. [Jas Gewicht legt der Autaor au die
theologische Argumentatıion Luthers, mıiıt der WITr treilich ebenso kritisch
umzugehen hahben WIe mı1t Luthers Forderungen die Obrigkeit in der
unsäglichen Cchrift vU()  - 543 »Von den en und ihren Lügen«,

Was VO  am} der jüdischen Sabbatheiligung für die Wiedergewinnung des
christlichen onntags gelernt werden könnte, zeigt Peter Hirschbetrg auf
Von Aa ALULLS 1St Luthers Darlegung Sabbat und Sonntag durchaus Crgan-
zungswürdig. SO macht dıeser 7weitellos etreithbare und polNtIerte Belitrag,
der bereits 190% abgeschlossen wurde uıund V AÄAutor inzwischen nicht
mehr aktualisiert werden konnte, eutlich, dAafl$ und WwW1€e christlıche Theo-
logie VO Judentum lernen kann und da{fß dieses Lernen e1Nne Bereicherung
darstellt L )Jas schwierige Verhältnis V  - Christen un: Juden würde I112411-

che Entkrampfung erfahren, WEe1Nn WITr Christen nicht selbstverständ-
ıch davon ausgingen, dafß die anderen VONn uns lermnen hätten.
er Werkstatt-Beitrag blickt OTAaus auft die Studientagung ın diesem

September In Wittenberg. re VELRKD erlauben kritisches Nachden
ken ber die Bedeutung des Bekenntnisses tür lutherisches Christsein und
dasekonfessionsgebundener Kirchen 1ın UNSCICI eit Manfred Kießig
plädiert 1n SeE1INEM Beitrag nıcht 1U für die ze1gt un5s5 auch 1n
überzeugender e1ise, W as wr ihr verdanken. uch der „Luthertexte«
WEe1s in diese Richtung. Was Luther „christlichem Lebensstil« VO]-

steht, unterscheidet sich klar VOoO  ; jenem esoterischen Christentum, das iın
den Regalen des neuzeıltlichen Bestseller-Buchhandels tröhliche Urständ
teiert.

ıne CLUC Rubrik eröffnen WITr in diesem eift »„AÄAus den C(iedenkstätten
der Retormation«. Hıer werden regelmäifßig wichtige Ausstellungen ANsC-
ze1gt, die UNSCIE Leserschaift interessieren SO dokumentieren die Luther-
Clesellschaft un die Arbeitsgemeinschaft der Reformationsgedenkstätten
ihre CI1SC Verbundenheit.

uch mi1t den nıederländischen Luthertorschern haben WITr CI Bande
geknüptt. Auf die Belträge 1 „»Luther-Bulletin« machen WITr eshalb 1
NsScChIL. die Bücherschau aufmerksam.

6ILuther 69, Ö1, SS N 0340-6210
Vandenhoeck Ruprecht 1998

Z U  D I E S E M  H E F T

Das vorliegende Heft ist ebenso eine Vorausschau wie eine Rückschau. Im 
Herbst 1997 lud die Luther-Gesellschaft nach Wittenberg zu einer Stu- 
dientagung »Luther und die Juden«. Reinhard Schwarz, Präsident der Lu- 
ther-Gesellschaft, hielt dort einen viel beachteten Vortrag, der in diesem 
Heft in überarbeiteter Form erscheint. Das Gewicht legt der Autor auf die 
theologische Argumentation Luthers, mit der wir freilich ebenso kritisch 
umzugehen haben wie mit Luthers Forderungen an die Obrigkeit in der 
unsäglichen Schrift von 1543 »Von den Juden und ihren Lügen«.

Was von der jüdischen Sabbatheiligung für die Wiedergewinnung des 
christlichen Sonntags gelernt werden könnte, zeigt Peter Hirschberg auf. 
Von da aus ist Luthers Darlegung zu Sabbat und Sonntag durchaus ergän- 
zungswürdig. So macht dieser zweifellos streitbare und pointierte Beitrag, 
der bereits 1995 abgeschlossen wurde und vom Autor inzwischen nicht 
mehr aktualisiert werden konnte, deutlich, daß und wie christliche Theo- 
logie vom Judentum lernen kann und daß dieses Lernen eine Bereicherung 
darstellt. Das schwierige Verhältnis von Christen und Juden würde man- 
che Entkrampfung erfahren, wenn wir Christen nicht so selbstverständ- 
lieh davon ausgingen, daß die anderen von uns zu lernen hätten.

Der Werkstatt-Beitrag blickt voraus auf die Studientagung in diesem 
September in Wittenberg. 50 Jahre VELKD erlauben kritisches Nachden- 
ken über die Bedeutung des Bekenntnisses für lutherisches Christsein und 
das Recht konfessionsgebundener Kirchen in unserer Zeit. Manfred Kießig 
plädiert in seinem Beitrag nicht nur für die VELKD, er zeigt uns auch in 
überzeugender Weise, was wir ihr verdanken. Auch der »Luthertext« 
weist in diese Richtung. Was Luther unter »christlichem Lebensstil« ver- 
steht, unterscheidet sich klar von jenem esoterischen Christentum, das in 
den Regalen des neuzeitlichen Bestseller-Buchhandels fröhliche Urständ 
feiert.

Eine neue Rubrik eröffnen wir in diesem Heft: »Aus den Gedenkstätten 
der Reformation«. Hier werden regelmäßig wichtige Ausstellungen ange- 
zeigt, die unsere Leserschaft interessieren. So dokumentieren die Luther- 
Gesellschaft und die Arbeitsgemeinschaft der Reformationsgedenkstätten 
ihre enge Verbundenheit.

Auch m it den niederländischen Lutherforschem haben wir enge Bande 
geknüpft. Auf die Beiträge im »Luther-Bulletin« machen wir deshalb im 
Anschluß an die Bücherschau aufmerksam.

H. H.
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CHRISTLICHE LEBENSSTIL

(‚Ottes Menschwerdung 1mm Lebensvollzug

Luther über ] 2,5£.; ın e1INer Predigt Palmsonntag, 153234, L
(462—471), 46512‘0_471130 VYon dieser Predigt gibt uch 1ne Nachschrilt COrg
Körers, II7—f Im Folgenden wird der ext behutsam modernisiert; 1n Ccki-
K Klammer werden Gliederungsziffern SCOWI1E ergänzende der erläuternde Worte
hinzugefügt.

|I| In dieser Epistel 11 uUunNns Paulus vermahnen brüderlicher Liebe
und 1enst und greift das andere ucC All, das eın cohristlicher Prediger
ftühren soll, welches enl1 lauten VOUlII der Liehe IDenn das sol] Vo

Clauben SE1IN; und CI drückt auch meisterlich beides aAUS, reıizt ZAdllzZ
mittelbar Zl Gilauben und auch ZAUT Liebe und ze1ıgt d  J CS die
Liebhe nıcht eın aı und schläfrig Dıing ıSst, Ww1€e die Sophisten SCH, das
1 Herzen StT1 und schnarchend liege, un:! WCILIL eine ust einmal
kommt, da(i P sich dann regt

12 Nun 11 Paulus 05 » VOTr allen ingen, meine Freunde,
ljeweil ihr Christen se1d un! wißt, W 245 i1hr VUüu  b Christo empfangen habt,

CT sich euch hat dargegeben, dafi ıhr m1t Werken nıcht erlan-
SCI1 könnt, sondern ist euch trei geschickt UmMSONST, nicht allein ohne
Verdienst, sondern auch bösen Verdienstes, dafß Ihr 11  — er inge

habt Christo, das 1st CUCT Schatz, den ihr tür euch habt Nun se1d
iıhr ftortan nicht schuldig, dafii ihr euch verdient, 7zumal| ihr alles
habt, w2as ihr en Sso. sondern tortan colf 11U  — CUCT Leben dahin g -
richtet se1N, da{fs ıhr andere Leute 1e und dient und auch CUuL, wWw1e
ench Christus hat.« /Es folgen 12,465,36-—468,40 edanken
üÜDer den »Dünkel«, den Figensinn, den sich Pauhıs JEr wendet,/CHRISTLICHER LEBENSSTIL  Gottes Menschwerdung im Lebensvollzug  Luther über Phil 2,5ff.; in einer Predigt am Palmsonntag, 2. 3. 1523, WA ı2,  {462—471), 465,20-471,30. Von dieser Predigt gibt es auch eine Nachschrift Georg  Rörers, WA 11,73—77. Im Folgenden wird der Text behutsam modernisiert; in ecki-  ger Klammer werden Gliederungsziffern sowie ergänzende oder erläuternde Worte  hinzugefügt.  [x] In dieser Epistel will uns S, Paulus vermahnen zu brüderlicher Liebe  und Dienst und greift das andere Stück an, das ein christlicher Prediger  führen soll, welches soll lauten von der Liebe. Denn das erste soll vom  Glauben sein; und er drückt auch meisterlich beides aus, reizt ganz un-  mittelbar zum Glauben und auch zur Liebe und zeigt an, daß es um die  Liebe nicht so ein faul und schläfrig Ding ist, wie die Sophisten sagen, das  im Herzen still und schnarchend liege, und wenn es eine Lust einmal an-  kommt, daß es sich dann regt.  [2] Nun will S. Paulus es so sagen: »Vor allen Dingen, meine Freunde,  dieweil ihr Christen seid und wißt, was ihr von Christo empfangen habt,  daß er sich euch hat dargegeben, daß ihr es mit euren Werken nicht erlan-  gen könnt, sondern er ist euch frei geschickt umsonst, nicht allein ohne  Verdienst, sondern auch trotz bösen Verdienstes, daß Ihr nun aller Dinge  genug habt an Christo, das ist euer Schatz, den ihr für euch habt. Nun seid  ihr fortan nicht schuldig, daß ihr euch etwas verdient, zumal ihr alles  habt, was ihr haben sollt, sondern fortan soll nun euer Leben dahin ge-  richtet sein, daß ihr andere Leute liebhabt und dient und auch so tut, wie  euch Christus getan hat.« /Es folgen WA 12,465,36-468,40 Gedanken  über den »Dünkel«, den Eigensinn, gegen den sich Paulus hier wendet.]...  [3] Das ist nun das allerhöchste Werk der Liebe, daß man so eins sei [vgl.  Phil 2,2]. Und da setzt S. Paulus den Herrn Christum zum Exempel und  zum Vorbild, daß wir uns durch die große Liebe, die er gegen uns getan hat,  auch lassen erweichen., Nämlich wie? [4] »Da er war in göttlichem Stand,  hat er’s nicht für einen Raub geachtet, daß er Gott gleich wäre, sondern  hat sich dessen entäußert und eines Knechts Gestalt an sich genommen  und sich finden lassen in Gebärden wie ein Mensch.« [Phil 2,6f.] [5] Er war  wahrhaftig Gott und ging auf Erden, hätte mit uns mit allem Recht wie  Gott verfahren können, so daß wir ihm hätten zu Füßen müssen fallen.  Wer hätte es ihm können verwehren oder ihn schelten? Es wäre billig und  recht gewesen, daß sich jedermann vor ihm gebückt und auf den Händen  getragen hätte. [6] Auf dergleichen Gebärden, die dieser Majestät angehör-  62  Luther 69, S. 61—67, ISSN 0340-6210  © Vandenhoeck & Ruprecht 199813| Uas ist U:  H das allerhöchste Werk der Liebe, 11Aan eins se1 vel
Phil 2,2 ] Und da Paulus den Herrn Christum Al Exempel und
Zl Vorbild, WWr u15 Urc die große Liebe, die CTr u15 hat,
auch lassen erweichen. Nämlich wıe% 14| » [ Ja wWal 1ın göttlichem Stand
hat er’s nicht für einen Raub geachtet, da CI (:ott gleich wäre, sondern
hat sıch dessen entäußert uUun! e1NESs Knechts Gestalt sich s  IELIEL
und sSich tinden lassen ın £2Darden w1e eın Mensch.« [ Phil 2,6f.| 5 Hr wWwar

wahrhaftig (ıoOtt und Z1ng auft rden, hätte mıt unNns mmıt em Recht wI1e
( r-Ott vertahren können, daflß w1r ı111 hätten Cn IMUsSsSeN tallen
Wer hätte C ihm können verwehren oder ih: schelten? Es wAare billig un
recht PSCWESCIL, daf sich jedermann VYOI1I ihm gebückt und aut den Händen

hätte 6) Auf dergleichen Gebärden, die cdieser ajestät angehör-
67 Luther 69, 61—67, ISSN

Vandenhoeck Ruprecht 19098

C H R I S T L I C H E R  LEBENSSTIL

Gottes Menschwerdung im Lebensvollzug

Luther über Phil 2,511.; in einer Predigt am Palmsonntag, 2. 3. 1523, WA 12, 
(462-471), 465,20-471,30. Von dieser Predigt gibt es auch eine Nachschrift Georg 
Rörers, WA 11,73-77. Im Folgenden wird der Text behutsam modernisiert; in ecki- 
ger Klammer werden Gliederungsziffern sowie ergänzende oder erläuternde Worte 
hinzugefügt.

[1] In dieser Epistel will uns S. Paulus vermahnen zu brüderlicher Liebe 
und Dienst und greift das andere Stück an, das ein christlicher Prediger 
führen soll, welches soll lauten von der Liebe. Denn das erste soll vom 
Glauben sein; und er drückt auch meisterlich beides aus, reizt ganz un- 
mittelbar zum Glauben und auch zur Liebe und zeigt an, daß es um die 
Liebe nicht so ein faul und schläfrig Ding ist, wie die Sophisten sagen, das 
im Herzen still und schnarchend liege, und wenn es eine Lust einmal an- 
kommt, daß es sich dann regt.

[2] Nun will S. Paulus es so sagen: »Vor allen Dingen, meine Freunde, 
dieweil ihr Christen seid und wißt, was ihr von Christo empfangen habt, 
daß er sich euch hat dargegeben, daß ihr es m it euren Werken nicht erlan- 
gen könnt, sondern er ist euch frei geschickt umsonst, nicht allein ohne 
Verdienst, sondern auch trotz bösen Verdienstes, daß Ihr nun aller Dinge 
genug habt an Christo, das ist euer Schatz, den ihr für euch habt. Nun seid 
ihr fortan nicht schuldig, daß ihr euch etwas verdient, zumal ihr alles 
habt, was ihr haben sollt, sondern fortan soll nun euer Leben dahin ge- 
richtet sein, daß ihr andere Leute liebhabt und dient und auch so tut, wie 
euch Christus getan hat.« [Es folgen WA 12,465,36-468,40 Gedanken 
über den »Dünkel«, den Eigensinn, gegen den sich Paulus hier w endet] ...

[3] Das ist nun das allerhöchste Werk der Liebe, daß man so eins sei [vgl. 
Phil 2,2]. Und da setzt S. Paulus den Herrn Christum zum Exempel und 
zum Vorbild, daß wir uns durch die große Liebe, die er gegen uns getan hat, 
auch lassen erweichen. Nämlich wie? [4] »Da er war in göttlichem Stand, 
hat er's nicht für einen Raub geachtet, daß er Gott gleich wäre, sondern 
hat sich dessen entäußert und eines Knechts Gestalt an sich genommen 
und sich finden lassen in Gebärden wie ein Mensch.« [Phil 2,6f.] [5] Er war 
wahrhaftig Gott und ging auf Erden, hätte mit uns mit allem Recht wie 
Gott verfahren können, so daß wir ihm hätten zu Füßen müssen fallen. 
Wer hätte es ihm können verwehren oder ihn schelten? Es wäre billig und 
recht gewesen, daß sich jedermann vor ihm gebückt und auf den Händen 
getragen hätte. [6] Auf dergleichen Gebärden, die dieser Majestät angehör-
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tcNH, dails jedermann VOT ihm hätte zıttern mussen, hat CT 5allz verzichtet
und sich deren entäußert un! sich nıcht anders gestellt :verhalten]|, als
sollte CT „Ich bin nicht (Ott«, und hat ın en Dingen eINes
Knechts Gestalt sıchgund siıch nıcht gestellt W1€ e1n Herr
und G Ott, wI1e CT denn Sagt |Mit 20,28] „Ich bin nicht gekommen, ich
INr dienen lasse, sondern daß ich diene«, als sollte cI »„Ich ıll 1ULI

Knecht seın. Was mehr? ir

17] Er ist uns auch gleich geworden nicht allein der Natur nach, sondern
auch se1nes mtes halben; denn ler redet Paulus nicht VOon der Geburt
Christi, sondern VOIMN seiınem eben, dafß CI €es hat, WI1eE andere
Leute haben 8| Wo S1€ 1an und arm SEWESCH sind, da WAar eI auch
Tan. un Aarın, tellte sich nicht anders denn wıe s1e, sondern w1ıe sich die
rmen SCIN den Armen halten, LAat eT auch. 19| Wıe die eute

Lat sıch ihnen, machte WwW1€ andere Leute, da{fß eın ensch
BEWESCH 1St, CI sıch nicht BCIN dazu gehalten hat w1e die anderen, ieiß
sich iın en Gebärden finden w1€e eın anderer Mensch, w1e gering eın
Mensch e1n annn 110] Denn WL die chrift „Mensch« €]  f müßf(ßt
ihr nicht sehen auf die Person hier den Rang], sondern WCI den amen
hat, dafß C_ „Mensch« heißt ; ob CI groifß oder klein sel, das mudß L11  = da
nıcht ansehen. [ I 1| SO ıst NU. Christus SCWESCH, hat sich tief herunter-
gelassen, dafß eın Mensch gerıng hat sSe1In können, m1t dem CI Nicht
CII SCHATtTIieEeN gehabt habe und dem nicht gedient hätte,
wahrhaftig der allererste Mensch geworden 1sSt

112| Womuit“‘ Damit, daß CI se1ın Leben und alles, w as vermochte
Se1INeTr Sal ZCH Person, dahin gewendet hat, daiß CT u11s diente; und das sind
solche Worte, die keines Menschen Herz aussprechen och begreiten
AaNn Ja, we CS recht 1iNns Herz Z1iNgE, ware nicht wundern, da{i 6S

zersprange VOT Freuden. 113 LDenn 1St das nıicht e1n großes Dıng, da{fß die
höchste Mayestät sich tief herunterwirtft und sich nicht 111 FÜr einen
Herrn gehalten haben, sondern dient I1r verzweiteltem Buben, ich
doch viel wider ih: habe, und trıtt für mich eın und alt sich
meinetwillen oten und friıist meılne UN! WCE und erwirbht I1r
große reichliche Cnade 114] Dies 1St es { grofß, daß sich davor ent-
setizen :vyom S1tZ heben!| muiß; grofß 1sSt die Person, die sich herabläfßt, grofß
ist auch der ienst, daifi eT INr erwirbt ewı1ge Gerechtigkeit und Seligkeit
und alles, wWwWas (,Ott hat Nımmt VOoO  - mir das größte bel und Armut, die

und den Tod 2mı1ı 1st recht das Evangelium ausgelegt,
sieht, Warum CI uns vorgelegt ist
[ 5| Was 311 denn Christus damit, CI sich uU115 unterwirft un Z

eıgen gibt? Das 111 CI, lergänze: wWwWas Paulus sagt|, 7zumal kein ensch (}

gerıng 1St, der nicht VOT iıhn treten kann und sich seiner rösten unrd sich
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ten, daß jedermann vor ihm hätte zittern müssen, hat er ganz verzichtet 
und sich deren entäußert und sich nicht anders gestellt [:verhalten], als 
sollte er sagen: »Ich bin nicht Gott«, und hat in allen Dingen eines 
Knechts Gestalt an sich genommen und sich nicht gestellt wie ein Herr 
und Gott, wie er denn sagt [Mt 20,28]: »Ich bin nicht gekommen, daß ich 
mir dienen lasse, sondern daß ich diene«, als sollte er sagen: »Ich will nur 
Knecht sein. Was mehr? «

[7] Er ist uns auch gleich geworden nicht allein der Natur nach, sondern 
auch seines Amtes halben; denn hier redet S. Paulus nicht von der Geburt 
Christi, sondern von seinem Leben, so daß er alles getan hat, wie andere 
Leute getan haben. [8] Wo sie krank und arm gewesen sind, da war er auch 
krank und arm, stellte sich nicht anders denn wie sie, sondern wie sich die 
Armen gern zu den Armen halten, so tat er auch. [9] Wie die Leute waren, 
so tat er sich zu ihnen, machte es wie andere Leute, so daß kein Mensch 
gewesen ist, wo er sich nicht gern dazu gehalten hat wie die anderen, ließ 
sich in allen Gebärden finden wie ein anderer Mensch, wie gering ein 
Mensch sein kann. [10] Denn wenn die Schrift ־־Mensch« nennt, so m üßt 
ihr nicht sehen auf die Person [hier: den Rang], sondern wer den Namen 
hat, daß er ־־Mensch« heißt; ob er groß oder klein sei, das muß man da 
nicht ansehen. [11] So ist nun Christus gewesen, hat sich so tief hemnter- 
gelassen, daß kein Mensch so gering hat sein können, m it dem er nicht 
gern zu schaffen gehabt habe und dem er nicht gedient hätte, so daß er 
wahrhaftig der allererste Mensch geworden ist.

[12] Wom it? Damit, daß er sein Leben und alles, was er vermochte an 
seiner ganzen Person, dahin gewendet hat, daß er uns diente; und das sind 
solche Worte, die keines Menschen Herz aussprechen noch begreifen 
kann. Ja, wenn es recht ins Herz ginge, wäre es nicht zu wundem, daß es 
zerspränge vor Freuden. [13] Denn ist das nicht ein großes Ding, daß die 
höchste Majestät sich so tief hemnterwirft und sich nicht will für einen 
Herrn gehalten haben, sondern dient mir verzweifeltem Buben, so ich 
doch so viel wider ihn getan habe, und tritt für mich ein und läßt sich um 
meinetwillen töten und frißt so meine Sünde weg und erwirbt mir so 
große reichliche Gnade. [14] Dies ist alles so groß, daß man sich davor ent- 
setzen [:vom Sitz heben] muß; groß ist die Person, die sich herabläßt, groß 
ist auch der Dienst, daß er mir erwirbt ewige Gerechtigkeit und Seligkeit 
und alles, was Gott hat. Nimmt von mir das größte Übel und Armut, die 
Hölle und den Tod. Damit ist recht das Evangelium aus gelegt, daß man 
sieht, warum er uns vorgelegt ist.

[15] Was will denn Christus damit, daß er sich uns so unterwirft und zu 
eigen gibt? Das will er, [ergänze: was Paulus sagt], zumal kein Mensch so 
gering ist, der nicht vor ihn treten kann und sich seiner trösten und sich
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helten lassen kann 116} Und dieweil uns grofße Dıinge hat  J
LuL iıhr nUun ler auch (Sagt 1er Paulus) und seid auch gesinnt, dafßß
ihr das euch lasset bewegen. | DES wird auch sonst| nichts helfen; t  J was du
willst. 117| Wer aber das Bild 1n die Augen bıildet un!: sieht, da{ß die große
hohe Majestät herabfällt un! aäßt dich ihm auf den als sıtzen, CI dich
AUS dem chlamm heraustrage, W1rst Au SErn auch es Cun, w 1415 du
solltest, und jedermann SCIH Füßen fallen Ja, auch hitzig werden,
dAafß du dich deuchtest :einschätztest], dafß [Du BEIN mehr wolltest Cun,
als CI hat, wiewohl Christi Demut niemand erreichen annn Denn Cr

ist dessen nicht schuldig SCWESCH, sondern treı aus überschwenglicher (,UÜ-
hat CI CS WITr sind 65 aber schuldig und IMUuSsSenNn CS £u  S
118| Nun seht, w1e WI1Tr Christen Sind. Jetzt dieser ‚ Oster-|Zeit wird

alle Welt das Sakrament |:das Abendmahl| empfangen, welches darum e1IN-
gesetzt 1sSt Aul Zeichen der groisen Liebe, die un Christus erzeigt, dafß
1114  — da den Glauben übe und stärke, un da{is WI1r das Sakrament ZU

Wahrzeichen nehmen. 119 Oh, weilc e1n ohn und DO wırd ( ‚Ott g -
schehen, dafß WI1Tr alle das Sakrament nehmen und ULE Christen eın wWwOlL-
len ber WIT wollen uUu1l1lS nıcht auch herunterlassen und dem Nächsten
dienen. B1ın ich gelehrt und we1lse U: du nicht, ann iıch ohl dein Ciott
SE1N, dais du IM1r mudßt Ehre geben. 120| ber wıe€e hat Christus getan‘ Er
wäal reilich ohl gelehrt ug| w1ıe du un: alle Menschen. LDa lagen
WI1T 1 Schlamm, hätten ıh: wohl MUSSEN allmächtigen, ewıgen (‚ott und
gESIICNECN Rıchter heißen Aber des Rechtens :Richtens| hat sich VOI-

ziehen :entsagt)| und U115 gedient. 121] SO mußlßlt du auch un 1n en In-
gCIl Hast du Kunst [:Kenntnisse]l, behalte S1€e nıcht dir, saondern diene Aa
mı1ıt anderen Leuten 18t du gesund, hilt den Kranken auch. 1sSt du
reich, hılt dem Armen;: enn der bedarf’s, und dem kannst du ohl hel.
ten 1St du stark, <ib dich herunter und diene dem chwachen 1st du
ftromm :gerecht], hilt dem Sünder, da{fß CT auch ftromm :gerecht)| werde.
122] ust du nicht, WITrSt du nicht e1n Christ Sse1nNn. Wır heißen alle
Christen, aber 111 nıemand da hinan. WOo aber Christen sind, da MUuUS-
IIN s1e herausbrechen, dafß S16 gesinnt selen und sich tellen : ver-
halten]| WIE Christus.

123] {r hat nicht für einen Rauh gehalten, daß ( ,Ott gleich WTlr «

2,6| Wer sind die, die 65 tür einen Raub halten? Wenn du Cnade hast,
du deinem Nächsten kannst dienen und äilst dich ennoch ehren und

obenan setzen un NnımmMsSt CS all, als sSe1 S dein un! du habest eın EeC|
dazu, und wenn Inan dir nicht Ehre Cut, ZuUurns du, da hältst du
eigentlich tür einen Raub, w1e eın Räuber darum raubt, dafß® das Ciut be:
s1tze. 124| Darum mMu: a  es W as WI1TLr aben, 1m nhenst stehen. WOoO C nicht
1m Dienst steht, da steht 1mM Raub I2 5 ]} 1St du 11U.  — eın Christ, mulßt
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helfen lassen kann. [16] Und dieweil er uns so große Dinge getan hat, so 
tut ihr nun hier auch so (sagt hier S. Paulus) und seid auch so gesinnt, daß 
ihr das euch lasset bewegen. Es wird auch [sonst] nichts helfen; tu, was du 
willst. [17] Wer aber das Bild in die Augen bildet und sieht, daß die große 
hohe Majestät herabfällt und läßt dich ihm auf den Hals sitzen, daß er dich 
aus dem Schlamm heraustrage, so wirst du gern auch alles tun, was du 
solltest, und jedermann gern zu Füßen fallen, ja, auch so hitzig werden, 
daß du dich so deuchtest [:einschätztest], daß Du gern mehr wolltest tun, 
als er getan hat, wiewohl Christi Demut niemand erreichen kann. Denn er 
ist dessen nicht schuldig gewesen, sondern frei aus überschwenglicher Gü- 
te hat er es getan; wir sind es aber schuldig und müssen es tun.

[18] Nun seht, wie wir Christen sind, fetzt zu dieser [Oster-]Zeit wird 
alle Welt das Sakrament [:das Abendmahl] empfangen, welches darum ein- 
gesetzt ist zum Zeichen der großen Liebe, die uns Christus erzeigt, daß 
man da den Glauben übe und stärke, und daß wir das Sakrament zum 
Wahrzeichen nehmen. [19] Oh, welch ein Hohn und Spott wird Gott ge- 
schehen, daß wir alle das Sakrament nehmen und gute Christen sein wol- 
len. Aber wir wollen uns nicht auch so herunterlassen und dem Nächsten 
dienen. Bin ich gelehrt und weise und du nicht, kann ich wohl dein Gott 
sein, daß du mir m ußt Ehre geben. [20] Aber wie hat Christus getan? Er 
war freilich so wohl gelehrt [:klug] wie du und alle Menschen. Da lagen 
wir im Schlamm, hätten ihn wohl müssen allmächtigen, ewigen Gott und 
gestrengen Richter heißen. Aber des Rechtens [:Richtens] hat er sich ver- 
ziehen [:entsagt) und uns gedient. [21] So m ußt du auch tun in allen Din- 
gen. Hast du Kunst [:Kenntnisse], behalte sie nicht dir, sondern diene da- 
m it anderen Leuten. Bist du gesund, so hilf den Kranken auch. Bist du 
reich, so hilf dem Armen; denn der bedarf's, und dem kannst du wohl hei- 
fen. Bist du stark, so gib dich herunter und diene dem Schwachen. Bist du 
fromm [:gerecht], so hilf dem Sünder, daß er auch fromm [:gerecht] werde. 
[22] Tust du es nicht, so wirst du nicht ein Christ sein. Wir heißen alle 
Christen, aber es will niemand da hinan. Wo aber Christen sind, da müs- 
sen sie herausbrechen, daß sie so gesinnt seien und sich so stellen [:ver- 
halten] wie Christus.

[23] »Er hat es nicht für einen Raub gehalten, daß er Gott gleich war« 
[Phil 2,6]. Wer sind die, die es für einen Raub halten? Wenn du Gnade hast, 
daß du deinem Nächsten kannst dienen und läßt dich dennoch ehren und 
obenan setzen und nimmst es an, als sei es dein und du habest ein Recht 
dazu, und wenn man dir nicht Ehre tut, so zürnst du, da hältst du es 
eigentlich für einen Raub, wie ein Räuber darum raubt, daß er das Gut be- 
sitze. [24] Darum muß alles, was wir haben, im Dienst stehen. Wo es nicht 
im Dienst steht, da steht es im Raub. [25] Bist du nun ein Christ, so m ußt

6 4



du nicht dein G(rut deinen Nutzen, deine Ehre suchen, sondern dich dessen
ınd dAas €es tahren lassen und herunterfallen, dAafß du 11UT andern

dienst w1e Clir Christus hat, welcher gleiche Gottheit hat mmıt dem
ater; hat 6 1ber nıicht dazu gebraucht, da{(ß sich damıt )heraus|putze
un! sich wohlgefiele, sondern mußte m1t dem allen herzutreten und MIr
helfen. 126| DE mulßte die Person herhalten, Ca{ CcY mich dem Teutel
AUS dem Rachen ZÖgE; denn WAare nicht die Oottheit da DCWESEN, hätte iıhn
der Teutel bald verschlungen.

127] » [ )arum hat iıh L11U  ® ( rOtt wieder erhöht«, wW1e Paulus Sch l1ıelst
Phil 2,9  ], „und ihm eiInen amen vegebhen, der ber alle Namen 1St, Aals
sich in dem amen IMuUSSEN alle N1ıEe beugen 1171 Himmel, auft en und
unter der Erden, und alle Zungen bekennen, Aails hber alle Dıinge e1in
Herr S@e1.« 128! Darum en du nıcht, W1e Au oben schwebst und hoch
Dorkommst, sondern laß (.Ott darum SUISCIL, W16 Christus Lut ınd en
L11UTr danach, du andere Leute dazu bringst, da 1 Oolches werden und
emporgehoben werden. 129| Wıe 11U.: (la SCSCTIZT isSt Z Herrn ber alle
ınge darum, dailß sich heruntergeworten hat 1111:| eın solcher Herr
geworden ıst VL dem sich alle Nn1ıe beugen, WITrS du auch erhöht WT -

den, WEenn Au dich auch demütigst. Darum dürfen WI1T nicht SOTISCN, w1e
WI1r hinankommen. 130| O WEn solche Leute beieinander wären, e1n-
hundert Ooder zweihundert, wWw1e HEINC. wollte ich diese Cemeinde sehen,
weiIcC e1in feines en sollte CS la se1n. Solche er 111 (IOtt en
ber tindet 1A4n S16 ( 31 Darum seht euch VOTr, ich 111 euch treulich
gewarnt en erdet ihr nicht LuN, da ihr ELLLTI2A das Evangelium gehört
habt und versteht, wird euch errgott wıieder rediger schicken,
die SOLC. Narrenwerk treiben, wıe VO geschehen 1st Ihr habt eiınen
sroßen Schatz, werdet ihr ihn verlieren, ceht euch VOT. 132| ( rOtt hat SC1M
Wort nicht uUImMSONSTE ausgeschickt, werdet ihr nicht annehmen, wird

auch V  — euch nehmen, da{$ C nıcht wieder euch kommen Ssoll SO
wiırd dann arger werden als J€ VOTL. Darauft wilst euch keck verlas-
SCIL, erdet ihr C vorübergehen, solange ihr CC habt, wird C555 auch euch
abhanden kommen, da{fß ihr danach XCI en WO.  t WwWeilll w euch
zuteil| werden könnte, w1€e VO 1st Nunel wollen WIr C.5
leiben lassen un!: den Herrn anrutfen, da{fß CL ULL1S Na| verleihe. Amen.

Erläuterung
In Se1INeETr Predigt Palmsonntag 1523 21Dt Luther zunächst ‚WA 12,462{f.] 11€
kurze Auslegung des Evangeliums dieses Onntags (Lk 19,29—38], den größeren
7zweiten Predigtteil der Tagesepistel Phil , widmen. Lhesen ext hat Luther
uch 1 Seinem 1 verötfentlichten „Setmon V1 der doppelten Gerechtigkeit«
(Sermo de duplici Justit2a, Z y 145— 1 52} behandelt, un! ‚Wal mM1t einer Deutung,
die his dahin vVo  — der Mehrheit der Ausleger nicht Vertreten worden wal un!: die
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du nicht dein Gut, deinen Nutzen, deine Ehre suchen, sondern dich dessen 
entsagen und das alles fahren lassen und herunterfallen, daß du nur ändern 
dienst, wie dir Christus getan hat, welcher gleiche Gottheit hat mit dem 
Vater; hat es aber nicht dazu gebraucht, daß er sich damit [herausjputze 
und sich wohlgefiele, sondern mußte mit dem allen herzutreten und mir 
helfen. [26] Da mußte die ganze Person herhalten, daß er mich dem Teufel 
aus dem Rachen zöge,· denn wäre nicht die Gottheit da gewesen, hätte ihn 
der Teufel bald verschlungen.

[27] »Darum hat ihn nun Gott wieder erhöht«, wie S. Paulus schließt 
[Phil 2,9ff.], »und ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen ist, daß 
sich in dem Namen müssen alle Knie beugen im Himmel, auf Erden und 
unter der Erden, und alle Zungen bekennen, daß er über alle Dinge ein 
Herr sei.« [28] Darum denke du nicht, wie du oben schwebst und hoch em- 
porkommst, sondern laß Gott darum sorgen, wie Christus tut, und denke 
nur danach, daß du andere Leute dazu bringst, daß sie solches werden und 
emporgehoben werden. [29] Wie er nun da gesetzt ist zum Herrn über alle 
Dinge darum, daß er sich so heruntergeworfen hat, und ein solcher Herr 
geworden ist, vor dem sich alle Knie beugen, so wirst du auch erhöht wer- 
den, wenn du dich auch so demütigst. Darum dürfen wir nicht sorgen, wie 
wir hinankommen. [30] Oh, wenn solche Leute beieinander wären, ein- 
hundert oder zweihundert, wie gerne wollte ich diese Gemeinde sehen, 
welch ein feines Leben sollte es da sein. Solche Kinder will Gott haben. 
Aber wo findet man sie? [31] Darum seht euch vor, ich will euch treulich 
gewarnt haben. Werdet ihr nicht so tun, da ihr nun das Evangelium gehört 
habt und versteht, so wird euch unser Herrgott wieder Prediger schicken, 
die solch Narren werk treiben, wie zuvor geschehen ist. Ihr habt einen 
großen Schatz, werdet ihr ihn verlieren, so seht euch vor. [32] Gott hat sein 
Wort nicht umsonst ausgeschickt, werdet ihr es nicht annehmen, so wird 
er es auch von euch nehmen, daß es nicht wieder zu euch kommen soll. So 
wird es dann ärger werden als je zuvor. Darauf wißt euch keck zu verlas- 
sen. Werdet ihr es vorübergehen, solange ihr es habt, so wird es auch euch 
abhanden kommen, so daß ihr es danach gern haben wollt, wenn es euch 
[zuteil] werden könnte, wie es zuvor gegangen ist. Nun dabei wollen wir es 
bleiben lassen und den Herrn anrufen, daß er uns Gnade verleihe. Amen.

Erläuterung
In seiner Predigt am Palmsonntag 1523 gibt Luther zunächst (WA 12,462ff.) eine 
kurze Auslegung des Evangeliums dieses Sonntags (Lk 19,29-38), um den größeren 
zweiten Predigtteil der Tagesepistel Phil 2,5-11 zu widmen. Diesen Text hat Luther 
auch in seinem 1519 veröffentlichten »Sermon von der doppelten Gerechtigkeit« 
(Sermo de duplici iustitia, WA 2, 145-152) behandelt, und zwar mit einer Deutung, 
die bis dahin von der Mehrheit der Ausleger nicht vertreten worden war und die er
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uch 15253 nıcht autgegeben hat och kann hier Jener SCrIMON V{  - 1510 nicht
eINeEemM SCHAUCIEN Vergleich herangezogen werden.

Der Kermn VON Luthers Deutung liegt darın, dafß Phil 2,6ff. nıcht 11UTr V{} Gesche-
hen der Menschwerdung des (sottessohnes 1ın der Geburt des esus V()  - Nazarech
det, soNndern davon, WI1e der Mensch gewordene Gottessohn siıch cselhst In SeiINeM
Menschsein verhält. In seiınem Menschsein entäußert sich der Cottessohn dessen,
W4 m1t Recht für siıch beanspruchen kannn Fr verzichtet auf Cdie Ehre, die ihm als
dem Schöpter gebührt und auf alles, Was göttlichem Wesen 7zukommt. Obwohl dem
Cottesschn das alles 17 gleichem Mai(e eigen 1sSt w1E ott elbst, hält daran
nicht für sich selbst W12e 1 e1iNemM „Raube fest, siıch I1 dieses Besitzes ehren

lassen. Vielmehr geht auf den Menschen k ihm 1ın dessen Beduürt-
tigkeit gleich wird Wenn Luther ın diesem Sinne VT1} der »DDemut« Christi spricht
Z 17], klingt Y gricechischen un lateinischen ext her das erh ıIn Phil 2,6 .
das 17 der Deutschen Bibel mit »erniedrigen« übersetzt hat, dessen Substantiv
1n Phil 2l3 jedoch mi1t DDemut übersetzte. Die vorherrschende traditionelle Ausle.

verstand Phil 2,5tt ın dem Sinne, daiß der Gottesscohn IN1it Recht un:! nıicht
Adurch auhb gleiche Macht ıınd Ehre w1€e Ott ür sich 1 Anspruch Nımmt un! uch
in seiner Menschwerdung diesen Anspruch nicht preisgibt, wenngleich sich 1n
der menschlichen Natur gleichsam verhüllt.

Luthers Textverständnis liegt die „Knechtsgestalt« des Christus 1M Vollzug
SEeINES Lebens als 1eNst der Liehbhe den Menschen seiner Nähe I he Orte (JE-
staltu uncd „Cebärde« (dieses Wort 1in verhlaßt ın der Kev1ision V  —_ 1984 »„HKr-
scheinung«] hbezeichnen für Luther R1 Leben 1ın Beziehung und CYCFNUNK, 5(

uch die Verben „sich stellen« (Z£ 6, 7}, „sich gebaren« präsent sınd Begegnet dem
Menschen Ott ın se1Ner »„Cestalt« 218 Schöpfer, wird der Mensch der ajestät
(xottes 1NnNe und rfährt sich celbst V(C)T selınem Schöpter. amı (Zf $f., vgl 20}
berührt Luther die Verantwortung VOTL („Ott, die sich 11 mgang mM1t der Schöpfung
heute inıt Macht L1SCICE Cewissen aufdrängt, da{ß WTr iın dieser Verantwortung
VOoL Ott Ohnmächtig WI1€ 1113 „Schlamm« Z x 20] versinken drohen.

Weder die „Cottesgestalt« noch die „Knechtsgestalt« des Christus sind eın „Als-
ob-Verhalten«; ennn S1€ haben ihren rund 1171 Otfse1ın W1€E 1 Menschsein des
Christus. Ihesen Gesichtspunkt lafßct Luther jedoch 1n SeiINer Auslegung Vn Phil
zurücktreten. Das Leben des Christus 111 dienenden Menschsein versteht ‚Wal

als Beispiel der Nächstenliebe, umschließt für ih; jedoch uch die Voraussetzung
AT dienstbereiten Nächstenliebe (ZL. I38., 171., 26} Deshalb redet Paulus hier
doch nıcht 1LUT VUÜU|  an der Nächstenliebe, tür (ie Christus e1n Vorbild gibt (ZI 3), “()[1]1-

dern uch V}  —_ dem Glauben, der 11 Christus Befreiung ZUTI Nächstenliebe tindet
(Z£ I), VOn Luther kühn gewissermalßen ın einer Umkehr des Christophorus-Bil-
des ausgedrückt (Zf. 17} Der ( :0Ottessohn Nımımt 1ın Qe1INeTr Selbstentäufßerun den
Menschen auft Se1INEe Schultern ULN rag iı ALLS dem „Schlamm« heraus. 50 wird
der Mensch Se1Ner Verantwortung nicht enthoben, sondern kann S16 1n gelebter
Nächstenhebe bejahen.

Cründet die Selbstentäußerung Christ1 ın der Freiheit se1iner CGottessohnschaft,
beifreit den Menschen ZAUTI Nächstenliebe, indem ıhm die Ehre des m1t Ott

versöhnten Menschen wendet. In eE1INeTr Predigt seiner Fastenpostille 1525 He-

auch 1523 nicht aufgegeben hat. Doch kann hier jener Sermon von 1519 nicht zu 
einem genaueren Vergleich herangezogen werden.

Der Kern von Luthers Deutung liegt darin, daß Phil 2,6ff. nicht nur vom Gesche- 
hen der Menschwerdung des Gottessohnes in der Geburt des Jesus von Nazareth re- 
det, sondern davon, wie der Mensch gewordene Gottessohn sich selbst in seinem 
Menschsein verhält. In seinem Menschsein entäußert sich der Gottessohn dessen, 
was er mit Recht für sich beanspruchen kann. Er verzichtet auf die Ehre, die ihm als 
dem Schöpfer gebührt und auf alles, was göttlichem Wesen zukommt. Obwohl dem 
Gottessohn das alles in gleichem Maße zu eigen ist wie Gott selbst, hält er daran 
nicht für sich selbst wie an einem »Raub« fest, um sich wegen dieses Besitzes ehren 
zu lassen. Vielmehr geht er so auf den Menschen zu, daß er ihm in dessen Bedürf- 
tigkeit gleich wird. Wenn Luther in diesem Sinne von der »Demut« Christi spricht 
[Zf. 17], klingt vom griechischen und lateinischen Text her das Verb in Phil 2,8 an, 
das er in der Deutschen Bibel mit »erniedrigen« übersetzt hat, dessen Substantiv er 
in Phil 2,3 jedoch mit Demut übersetzte. Die. vorherrschende traditionelle Ausle- 
gung verstand Phil 2,5ff. in dem Sinne, daß der Gottessohn mit Recht und nicht 
durch Raub gleiche Macht und Ehre wie Gott für sich in Anspruch nimmt und auch 
in seiner Menschwerdung diesen Anspruch nicht preisgibt, wenngleich er sich in 
der menschlichen Natur gleichsam verhüllt.

In Luthers Textverständnis liegt die »Knechtsgestalt« des Christus im Vollzug 
seines Lebens als Dienst der Liebe zu den Menschen seiner Nähe. Die Worte »Ge- 
stalt« und »Gebärde« (dieses Wort in V. 7 verblaßt in der Revision von 1984 zu »Er- 
scheinung«) bezeichnen für Luther ein Leben in Beziehung und Begegnung, so daß 
auch die Verben »sich stellen« (Zf. 6, 7), »sich gebaren« präsent sind. Begegnet dem 
Menschen Gott in seiner »Gestalt« als Schöpfer, so wird der Mensch der Majestät 
Gottes inne und erfährt sich selbst vor seinem Schöpfer. Damit (Zf. 5f., vgl. 20) 
berührt Luther die Verantwortung vor Gott, die sich im Umgang mit der Schöpfung 
heute mit Macht unserem Gewissen aufdrängt, so daß wir in dieser Verantwortung 
vor Gott ohnmächtig wie im »Schlamm« (Zf. 17, 20) zu versinken drohen.

Weder die ·»Gottesgestalt« noch die »Knechtsgestalt« des Christus sind ein »Als- 
ob-Verhalten«; denn sie haben ihren Grund im Gottsein wie im Menschsein des 
Christus. Diesen Gesichtspunkt läßt Luther jedoch in seiner Auslegung von Phil 2 
zurücktreten. Das Leben des Christus im dienenden Menschsein versteht er zwar 
als Beispiel der Nächstenliebe, es umschließt für ihn jedoch auch die Voraussetzung 
zur dienstbereiten Nächstenliebe (Zf. 2, 13f., 17f., 26). Deshalb redet Paulus hier 
doch nicht nur von der Nächstenliebe, für die Christus ein Vorbild gibt (Zf. 3 ), son- 
dem auch von dem Glauben, der in Christus Befreiung zur Nächstenliebe findet 
(Zf. 1), von Luther kühn -  gewissermaßen in einer Umkehr des Christophorus-Bil- 
des -  ausgedrückt (Zf. 17): Der Gottessohn nimmt in seiner Selbstentäußerung den 
Menschen auf seine Schultern und trägt ihn aus dem »Schlamm« heraus. So wird 
der Mensch seiner Verantwortung nicht enthoben, sondern kann sie in gelebter 
Nächstenliebe bejahen.

Gründet die Selbstentäußemng Christi in der Freiheit seiner Gottessohnschaft, 
so befreit er den Menschen zur Nächstenliebe, indem er ihm die Ehre des mit Gott 
versöhnten Menschen zuwendet. In einer Predigt seiner Fastenpostille (1525) be-
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schreibt Luther das (WA 1/ II' 75,2-—1 I} „gleichwie Christus nicht durch Werke
UV! verdient der durch sein Menschwerden erworben hat, dals ott iSt, ()11-

ern hat dasselbe VOMN der Gebhburt d durch seINE unvordenkliche Cehurt ALLS

Gott| Ahne alle Werke un:! ‚UV'  g ehe Mensch wurde, haben uch WIT die
Kindschaft G Ottes, dafi uns Sunden vergeben werden, Tod und Hölle nicht schaden,
nicht durch Werke der Liebe verdient, sondern hne Werke und VOT der Liebe
durch den C]lauben 11 Evangelium AJuUS Cnaden empfangen. Und W1I€E Christus, al.
ererst nachdem ew1g Ott iSt, Mensch geworden ist, UNs dienen, un
auch WITr .utes und lieben den Nächsten hernach, WEnnn WIr schon UV! durch
GClauben tromm [:gerecht)| ohne Sünde, lebendig, selig und (:‚Ottes Kinder sind.«

Übersetzung un: Erläuterung VOI1}: Prof Dr. Reinhard Schwarz, Salzstr. 43,
82 (‚ermering

LULHER UN DIE UD
LICHTLIE DE ME  JASFRAGE

Von Reinhard Schwarz

Der Holocaust S1t7 u15 1mM Nacken und wird u55 nicht mehr loslassen.
Lhese Last können WI1Tr nicht abschütteln und dürten das auch Sar nicht
versuchen. Wır WI1SSeN, da der Antıisemitismus des L und Jahrhun-
derts Luther für siıch propagandistisch ausgenutzt hat, we:il Luther ın QE1-
NEeNN spaten Jahren sich teindselig ber die Juden geäußert hat Luther als
Gewährsmann antisemitischer Propaganda 11S Feld führen, konnte VOI

em 1n Deutschland, 11 Lande Luthers, wirkungsvoll eın
Wenn WIT uns m1t Luthers Stellung ZUu den Juden beschäftigen, dann soll}

das weder Mit illiger Apologetik och IN1it kurzschlüssigen Schuldzuwei-
SUMNSCIL geschehen. Es genugt nicht s  :auf hinzuweisen, dafßi Luther 1ın der
Frühzeit der Retormation ftreundlich über die Juden geredet hat un! ihre
gesellschaftliche Integration gewünscht hat Ebensowenig dürfen WI1r auf
der anderen Seite kurzerhand Luther und den modernen Antisemi1ti1smus
1 eINeN Topt werten. Wır könnten selbst Umgang mi1t unNnseIiel Ge.
schichte schuldig werden UrC. unbedachte, leichtfertige chuldzuweli
SUMNCI1 oder Urc bequemes Ausweichen VOT diesen Fragen.

Literaturangaben können Hier nıcht ausgebreitet werden. (‚enannt S€1 e1iın
dieser Zeitschriftt erschienener Aufsatz, Johannes Wallmann: Luthers Stellung
Judentum und Islam; Luther 5/, 1986, 49—60
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schreibt Luther das so (WA 17 Π, 75,2-11): »gleichwie Christus nicht durch Werke 
zuvor verdient oder durch sein Menschwerden erworben hat, daß er Gott ist, son- 
dern hat dasselbe von der Geburt [d. h. durch seine unvordenkliche Geburt aus 
Gott] ohne alle Werke und zuvor, ehe er Mensch wurde, so haben auch wir die 
Kundschaft Gottes, daß uns Sünden vergeben werden, Tod und Hölle nicht schaden, 
nicht durch Werke oder Liebe verdient, sondern ohne Werke und vor der Liebe 
durch den Glauben im Evangelium aus Gnaden empfangen. Und wie Christus, al- 
lererst nachdem er ewig Gott ist, Mensch geworden ist, um uns zu dienen, so tun 
auch wir Gutes und lieben den Nächsten hernach, wenn wir schon zuvor durch 
Glauben fromm [:gerecht] ohne Sünde, lebendig, selig und Gottes Kinder sind.«

Übersetzung und Erläuterung von: Prof. Dr. Reinhard Schwarz, Salzstr. 43, 
82110 Germering

L U T H E R  U N D  DIE JU D E N  
IM L IC H T E  DER M E S S IA S F R A G E 1

Von Reinhard Schwarz

Der Holocaust sitzt uns im Nacken und wird uns nicht mehr loslassen. 
Diese Last können wir nicht abschütteln und dürfen das auch gar nicht 
versuchen. Wir wissen, daß der Antisemitismus des 19. und 20. Jahrhun- 
derts Luther für sich propagandistisch ausgenutzt hat, weil Luther in sei- 
nen späten Jahren sich feindselig über die Juden geäußert hat. Luther als 
Gewährsmann antisemitischer Propaganda ins Feld zu führen, konnte vor 
allem in Deutschland, im Lande Luthers, wirkungsvoll sein.

Wenn wir uns mit Luthers Stellung zu den Juden beschäftigen, dann soll 
das weder mit billiger Apologetik noch mit kurzschlüssigen Schuldzuwei- 
sungen geschehen. Es genügt nicht darauf hinzuweisen, daß Luther in der 
Frühzeit der Reformation freundlich über die Juden geredet hat und ihre 
gesellschaftliche Integration gewünscht hat. Ebensowenig dürfen wir auf 
der anderen Seite kurzerhand Luther und den modernen Antisemitismus 
in einen Topf werfen. Wir könnten selbst im Umgang mit unserer Ge- 
schichte schuldig werden durch unbedachte, leichtfertige Schuldzuwei- 
sungen oder durch bequemes Ausweichen vor diesen Fragen.

1 Literaturangaben können hier nicht ausgebreitet werden. Genannt sei nur ein in 
dieser Zeitschrift erschienener Aufsatz, Johannes Wallmann: Luthers Stellung zu 
Judentum und Islam; Luther 57, 1986, 49-60.
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Luthets anti/jüdische Haltung In seinen spaten Jahren

Die Antisemiten konnten tatsächlich Außerungen Luthers anführen, die
uXns heute unbegreiflich erscheinen, die aber 11 Kontext der antısemıt1-
schen Propaganda verheerend wirken. Am häufigsten wurde VO  a der antı-
semitischen Propaganda Luthers chrift » Von den en und ihren uügen«
VOo 543 zıtlert, 1ın der 11 vierten e1l eiINenNn Rat gegeben hat, w1e
weltliche Obrigkeiten mi1t den Juden verfahren ollten In einem Katalog
VOIN1 mehreren Punkten rat er*, (I) i1] SO die Synagogen niederbrennen
un dem oden gleichmachen, weil 1n den Synagogen Fluchworte ber
Christus un! die Christen gesprochen würden. 2} Weil Gleiches auch ın
den Häusern der en geschähe, ollten die testen Wohnhäuser der en
ZersStÖr werden; [1ULI behelismälßige Behausungen sollte I112.  m den Cn
lassen. (3] Jlle Betbücher un die Talmudschriften, ın denen das
Christentum gerichtete Fluch- und Lästerworte lesen waren, oallten
konfisziert werden. (4) Den Rabbinen sollte II19:  - Lehrverbot erteilen. 5}
Auf den Handelsstraisen ollten die Juden keinen Schutz genielßen; soll

ihnen die Möglichkeit S  II1ILE werden, als Händler ber Land re1-
SCI] (6) Lhe Geldieihe /118 damals generell „Wucher« SeCeNaNnnt
sollte ihnen verboten werden. ennn 1NSs leihen, War ach
christlicher Rechtstradition 1Ur eın Sonderrecht der Juden, wenngleich die
Kırche das Zinsverbot für Christen längst gvelockert hatte 17 Luthers wel-
Rrer Rat WalL - solle die Jungen arbeitsfähigen en körperlicher
Arbeit nötigen und „Jasse 61 ihr rot verdienen 1 chweilis« ihres nge-
sichts. (8) Schliefßslic rat Luther 171 der Alternative den eben genannten
Punkten, Aje en überhaupt A  ; dem Land verwelsen, W1€e 111a  — S1e
AUS Frankreich und Spanıen und Deutschland AuSs einzelnen tädten
verwiesen habe Wır könnten och England un! Portugal bei den Ländern
ergäanzen, 2AUSs denen die Juden se1t dem Hochmittelalter ausgewlesen W[l -

den
Es 1st en erschreckender Katalog VON Ratschlägen, durchsetzt miıt

Schimpfwörtern. Lhese antijüdischen Außerungen und och eIN1IgES ande-
I' wWwWAasSs 1124  — bei Luther, VOT em 1n seiınen spaten Jahren, abfälligen,
auch verunglimpfenden Worten ber die en tinden kann, hat die antı-
semitische Propaganda reichlich ausgenutzt, seiıtdem 11 vorıgen ahrhun-
dert jener moderne ÄAntisemitismus aufkeimte, der schließlich 1m CI1-
haften Holocaust endete. Solche ınge bei Luther lesen, 1St beschä
mend, Ja bedrückend und verlangt ach Autklärung und Stellungnahme.
Wır w1issen uNs muit diesen Luther-Texten kaum och helfen und dAüur-

WA 53,523,1—-527,3I1

i. Luthers antijüdische Haltung in seinen späten Jahren

Die Antisemiten konnten tatsächlich Äußerungen Luthers anführen, die 
uns heute unbegreiflich erscheinen, die aber im Kontext der antisemiti- 
sehen Propaganda verheerend wirken. Am häufigsten wurde von der anti- 
semitischen Propaganda Luthers Schrift »Von den Juden und ihren Lügen« 
von 1543 zitiert, in der er -  im vierten Teil -  einen Rat gegeben hat, wie 
weltliche Obrigkeiten mit den Juden verfahren sollten. In einem Katalog 
von mehreren Punkten rät er2, ( 1 ) man solle die Synagogen niederbrennen 
und dem Erdboden gleichmachen, weil in den Synagogen Fluchworte über 
Christus und die Christen gesprochen würden. (2) Weil Gleiches auch in 
den Häusern der Juden geschähe, sollten die festen Wohnhäuser der Juden 
zerstört werden; nur behelfsmäßige Behausungen sollte man den Juden 
lassen. (3) Alle Betbücher und die Talmudschriften, in denen gegen das 
Christentum gerichtete Fluch- und Lästerworte zu lesen wären, sollten 
konfisziert werden. (4) Den Rabbinen sollte man Lehrverbot erteilen. (5) 
Auf den Handelsstraßen sollten die Juden keinen Schutz genießen; es soll- 
te ihnen die Möglichkeit genommen werden, als Händler über Land zu rei- 
sen. (6) Die Geldleihe gegen Zins -  damals generell »Wucher« genannt -  
sollte ihnen verboten werden. Denn Geld gegen Zins zu leihen, war nach 
christlicher Rechtstradition nur ein Sonderrecht der Juden, wenngleich die 
Kirche das Zinsverbot für Christen längst gelockert hatte. (7) Luthers wei- 
terer Rat war, man solle die jungen arbeitsfähigen Juden zu körperlicher 
Arbeit nötigen und »lasse sie ihr Brot verdienen im Schweiß« ihres Ange- 
sichts. (8) Schließlich rät Luther in der Alternative zu den eben genannten 
Punkten, die Juden überhaupt aus dem Land zu verweisen, wie man sie 
aus Frankreich und Spanien und in Deutschland aus einzelnen Städten 
verwiesen habe. Wir könnten noch England und Portugal bei den Ländern 
ergänzen, aus denen die Juden seit dem Hochmittelalter ausgewiesen wor- 
den waren.

Es ist ein erschreckender Katalog von Ratschlägen, durchsetzt mit 
Schimpfwörtern. Diese antijüdischen Äußerungen und noch einiges ande- 
re, was man bei Luther, vor allem in seinen späten Jahren, an abfälligen, 
auch verunglimpfenden Worten über die Juden finden kann, hat die anti- 
semitische Propaganda reichlich ausgenutzt, seitdem im vorigen Jahrhun- 
dert jener moderne Antisemitismus aufkeimte, der schließlich im grauen- 
haften Holocaust endete. Solche Dinge bei Luther zu lesen, ist beschä- 
mend, ja bedrückend und verlangt nach Aufklärung und Stellungnahme. 
Wir wissen uns mit diesen Luther-Texten kaum noch zu helfen und dür-

2 WA 53,523,1-527,31.
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fen sie doch nıcht 1gnorleren. Fkınıge seiner Außerungen werden immer
wieder 1n der Lıteratur UunN: ın der Presse erwähnt un! zıtıert, 1Ur wird
melstens der theologische Kontext weni1g berücksichtigt. Ihn dürten
WIT nıiıcht ausklammenrnn. Wır IMNMUSsSeN prüfen, ob WITr 1n dieser 3C theo-
logische Kritik Luther aussprechen mussen, allerdings mu{ auch das
theologisch ZuT begründet seiın

Es Inı gleich davor SCeWAaAINT werden, den Änt1ısem1tismus 1 direkter
Linie VO Luther abzuleiten. DDer historische Ahstand zwischen Luther
und dem modernen f1sem1t1smus ıst viel gro(fß, un der Antisemitis-
115 des 1 Un Jahrhunderts ist viel komplex, als da{i oradlinig
aut Luther zurückgeführt werden könnte. SO tehlte bei Luther völlig das
rassistische Denken, das der moderne Ant1ısemi1it1smus 111 sich rag | Jes-
halb dürten WIr nicht VOIL Antiısem1t1ismus be]ı Luther reden, sondern LLUI

V()  - Antijudaismus. Luther wendet sıch nı€e die en als Menschen
einer anderen asse, die alg solche  '} 4ls Rasse, IM1t irgendwelchen Mängeln
behaftet S21., Selbst 171 den antijüdischen Schriften Sse1lnNner spaten re ze1Ig
Luther aUImM Vorurteile gegenüber jenen Juden, die Zzu Christentum
übertraten und sich taufen ließen.

(1an7z eindeutig wurzelt Luthers antijüdische Polemik 1m Religiösen.
Se1in Hauptvorwurf die en liegt daflß ihr religiöses chrift-
tu  3 iıhre Gebetbücher und ihre Talmudliteratur Verwünschungen des
CSUS Christus un der Christen enthielten: WIT ImMmMussen hinzufügen:
geblich enthielten; denn CL hatte es al nicht selbst dieser Liıteratur ent-
1OININEIN Er WAar sich darin jedoch SallzZ sicher. Unbesehen hat CL den
Büchern geglaubt, die das Judentum seıner eıt anscheinend objektiv dar:
estellten. Sein wichtigster Gewährsmann In diesen Dingen Warlr e1n aus Re-
gensburg stammender Jude, der Z Christentum übergetreten Wal und

Se1iNEIM Christennamen ÄANnton1i1us argarıta 4 e1n umtftangreiches
erk ber den jJüdischen G lauben veröffentlichte m1t dem Titel »J Jer
. jüdische Claube« In seınen vielen Details schlien das Buch e1nNn AallZ
SAaCNLIC inftormierendes Werk €e1n. Es wirkte für e Zeıtgenossen
glaubwürdig. aumm jemand Wr damals ın Deutschland 1 der Lage, dieses
Buch überprüfen. ES gab keine vergleichbaren Bücher. | die gesellschaitft-
1C un kulturelle Kluit 7zwischen Christen und cn wWal grofß, Aafß
C aum möglich Warl sıich besser intormi.eren. uch Luther me1nte,
Jetz w1sSse 1112A1 endlich ber che jüdischen Verwünschungen Christi und
der Christen Bescheid; 111A111 mMUusSSse daraus aber auch die Konsequenzen 71e-
hen un miıt Mafinahmen diese Verwünschungen unterbinden.
Luther schrieh* » WAdS WIT bisher Aun Unwissenheit gedulde ich

X35r 23,6—12 llie /ıitate sind heutigem Deutsch angepalit.

69

fen sie doch nicht ignorieren. Einige seiner Äußerungen werden immer 
wieder in der Literatur und in der Presse erwähnt und zitier^ nur wird 
meistens der theologische Kontext zu wenig berücksichtigt. Ihn dürfen 
wir nicht ausklammem. Wir müssen prüfen, ob wir in dieser Sache theo- 
logische Kritik an Luther aussprechen müssen, allerdings muß auch das 
theologisch gut begründet sein.

Es muß gleich davor gewarnt werden, den Antisemitismus in direkter 
Linie von Luther abzuleiten. Der historische Abstand zwischen Luther 
und dem modernen Antisemitismus ist viel zu groß, und der Antisemitis- 
mus des 19. und 20. Jahrhunderts ist viel zu komplex, als daß er gradlinig 
auf Luther zurückgeführt werden könnte. So fehlte bei Luther völlig das 
rassistische Denken, das der moderne Antisemitismus in sich trägt. Des- 
halb dürfen wir nicht von Antisemitismus bei Luther reden, sondern nur 
von Antijudaismus. Luther wendet sich nie gegen die Juden als Menschen 
einer anderen Rasse, die als solche, als Rasse, m it irgendwelchen Mängeln 
behaftet sei. Selbst in den antijüdischen Schriften seiner späten Jahre zeigt 
Luther kaum Vomrteile gegenüber jenen Juden, die zum Christentum 
übertraten und sich taufen ließen.

Ganz eindeutig wurzelt Luthers antijüdische Polemik im Religiösen. 
Sein Hauptvorwurf gegen die Juden liegt darin, daß ihr religiöses Schrift- 
tum -  ihre Gebetbücher und ihre Talmudliteratur -  Verwünschungen des 
Jesus Christus und der Christen enthielten; wir müssen hinzufügen: an- 
geblich enthielten; denn er hatte es gar nicht selbst dieser Literatur ent- 
nommen. Er war sich darin jedoch ganz sicher. Unbesehen hat er den 
Büchern geglaubt, die das Judentum seiner Zeit anscheinend objektiv dar- 
stellten. Sein wichtigster Gewährsmann in diesen Dingen war ein aus Re- 
gensburg stammender Jude, der zum Christentum übergetreten war und 
unter seinem Christennamen Antonius Margarita 1530 ein umfangreiches 
Werk über den jüdischen Glauben veröffentlichte mit dem Titel ״Der 
ganze jüdische Glaube«. In seinen vielen Details schien das Buch ein ganz 
sachlich informierendes Werk zu sein. Es wirkte für die Zeitgenossen 
glaubwürdig. Kaum jemand war damals in Deutschland in der Lage, dieses 
Buch zu überprüfen. Es gab keine vergleichbaren Bücher. Die gesellschaft- 
liehe und kulturelle Kluft zwischen Christen und Juden war so groß, daß 
es kaum möglich war, sich besser zu informieren. Auch Luther meinte, 
jetzt wisse man endlich über die jüdischen Verwünschungen Christi und 
der Christen Bescheid; man müsse daraus aber auch die Konsequenzen zie- 
hen und mit strengen Maßnahmen diese Verwünschungen unterbinden. 
Luther schrieb3: ״was wir bisher aus Unwissenheit geduldet -  ich hab's

3 WA 5 3,523,6-12. -  Alle Zitate sind heutigem Deutsch angepaßt.
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selhst micht gewult wird uns (sott verzeihen. Nun WIT'S aber w1IisSssen und
sollten Adarüber fre] vur 1N5CTeETr Nase den en ein olches Haus näamlich
eiıne 5Synagoge schützen und schirmen, darin 61€ Christum und uns beluü
SCI, lästern, fluchen, anspeiıen un schänden das ware ebenso viel, als
aten W1T'S selbst Uun: jel arger, wı1ıe 1D an ohl we1ilß.« Wır stoßen 1er auf
einen un den WwIr bei Luthers Vorschlägen tür antijüdische afßcnah.:
INEeN beachten en Luther teilte mıt der überwältigenden ehrhe1ı
Se1INeEeTr Zeıitgenossen die Ansicht, 1 e1INer oder e1INeM lLerrntornum
UrIie Mahl, dürte VLr allem die weltliche Obrigkeit keineswegs wissentlich

dulden, W 15 damals als Gotteslästerung empfunden wurde. Denn
das würde (‚ott der ta: Oder dem Land nicht ungestraft durchgehen 1as-
CI WOo Gotteslästerung geschiecht, MUSSE —- Seuchen, Hungersnot oder
anderes Unheil 4Als (IOottes Ctrate erwarten Hauptsächlich deswegen War

jJene eıt in e1NeIM für ULI15 schwer begreiflichen Maße intolerant. Selbst
WE 17 jüdischen Ceheten damals chmähworte ber ESuUSs un die CHhri-
StTen enthalten SCWESCH Sind, würden WI1r ach heutigen Crundsäatzen der
Toleranz 1Ur eın Verbot olcher chmähworte erwarten un: nıcht eın Ver-
bot des (jottesdienstes oder der Religionsgemeinschaft. Das Prinzip der
Toleranz rlaubt UISs heute ditterenzijertere Mafßnahmen, die dem 16 Jahr
hundert och nıcht möglich

sich die en mM1t ihrer Religion innerhalb des Reiches e1ln
Sonderrecht Der Kalser, eigentlich der Schutzherr er Juden 1 eich,
hat jedoch S£e1t 1530 den Landesherren 1e] Freiheit für ihre Politik g —-
genüber den Juden eingeräumt. uch dies Yizlärt e1ınem Teil Luthers
antijüdische Polemik ın selinen spaten Jahren. Ihn beunruhigte I1LU.:  a] auch,
W1ee einige Landesherren 1 Reich die en tolerierten, intach AUS

dem Tun! weil ihnen die en durch Geldieihe bei der Finanzlierung der
Hofhaltung und der Iruppen halten. Hıngegen hat Luthers Landesherr
1536, die VO Kalser den Fürsten zugestandene Vollmacht ausnutzend,
die en A4US Kursachsen ausgewlesen Landesverweisung 1ı1e 11a da
mals tÜür ein legitimes Mittel, die Einheit der Religion innerhalb E1NeSs
Herrschaftsgebietes sicherm. Aus. den westeuropÄäischen Ländermn Eng-
land, Frankreich, panıen und ortuga. die Juden 1 Laufe des Spät
mittelalters ausgewılesen worden. uch ın Deutschland wäar 1n einzel-
11  - tadten Ausweısungen gekommen.

i J)en Christen erschienen damals die Juden völlig fremdartig mıt ihren religiösen
Traditionen und ihrem Synagogengottesdienst. zZu stark die Juden durch das
(;hetto kulturell Y  m den Christen abgesondert. {dDie Fremdheit TSIEI recht
ÄAggressivität, wWenn I1  am Sal VOonN Schmah- Uun: Fluchworten über ESUS un: die
Christen iın jüdischen Gebeten hörte Nach damaligem Urteil konnte 1118  H sich kei
NCSWCES I1T e1ıner anderen Religion abfinden, V  _ der 1112A11 meinte, 1n ıhrem Kultus

selbst nicht gewußt -, wird uns Gott verzeihen. Nun wir's aber wissen und 
sollten darüber frei vor unserer Nase den Juden ein solches Haus -  nämlich 
eine Synagoge -  schützen und schirmen, darin sie Christum und uns belü- 
gen, lästern, fluchen, anspeien und schänden ..., das wäre ebenso viel, als 
täten wir's selbst und viel ärger, wie man wohl weiß.« Wir stoßen hier auf 
einen Punkt, den wir bei Luthers Vorschlägen für antijüdische Maßnah- 
men zu beachten haben. Luther teilte m it der überwältigenden Mehrheit 
seiner Zeitgenossen die Ansicht, in einer Stadt oder einem Territorium 
dürfe man, dürfe vor allem die weltliche Obrigkeit keineswegs wissentlich 
etwas dulden, was damals als Gotteslästerung empfunden wurde. Denn 
das würde Gott der Stadt oder dem Land nicht ungestraft durchgehen las- 
sen. Wo Gotteslästerung geschieht, müsse man Seuchen, Hungersnot oder 
anderes Unheil als Gottes Strafe erwarten. Hauptsächlich deswegen war 
jene Zeit in einem für uns schwer begreiflichen Maße intolerant. Selbst 
wenn in jüdischen Gebeten damals Schmähworte über Jesus und die Chri- 
sten enthalten gewesen sind, würden wir nach heutigen Grundsätzen der 
Toleranz nur ein Verbot solcher Schmähworte erwarten und nicht ein Ver- 
bot des Gottesdienstes oder der Religionsgemeinschaft. Das Prinzip der 
Toleranz erlaubt uns heute differenziertere Maßnahmen, die dem 16. Jahr- 
hundert noch nicht möglich waren.

An sich genossen die Juden mit ihrer Religion innerhalb des Reiches ein 
Sonderrecht. Der Kaiser, eigentlich der Schutzherr aller Juden im Reich, 
hat jedoch seit 1530 den Landesherren viel Freiheit für ihre Politik ge- 
genüber den Juden eingeräumt. Auch dies erklärt zu einem Teil Luthers 
antijüdische Polemik in seinen späten Jahren. Ihn beunruhigte nun auch, 
wie einige Landesherren im Reich die Juden tolerierten, z. T. einfach aus 
dem Grund, weil ihnen die Juden durch Geldleihe bei der Finanzierung der 
Hofhaltung und der Truppen halfen. Hingegen hat Luthers Landesherr 
1536, die vom Kaiser den Fürsten zugestandene Vollmacht ausnutzend, 
die Juden aus Kursachsen ausgewiesen. Landesverweisung hielt man da- 
mais für ein legitimes Mittel, um die Einheit der Religion innerhalb eines 
Herrschaftsgebietes zu sichern. Aus den westeuropäischen Ländern Eng- 
land, Frankreich, Spanien und Portugal waren die Juden im Laufe des Spät- 
mittelalters ausgewiesen worden. Auch in Deutschland war es in einzel- 
nen Städten zu Ausweisungen gekommen.

Den Christen erschienen damals die Juden völlig fremdartig mit ihren religiösen 
Traditionen und ihrem Synagogengottesdienst. Zu stark waren die Juden durch das 
Ghetto kulturell von den Christen abgesondert. Die Fremdheit erzeugte erst recht 
Aggressivität, wenn man gar von Schmäh- und Fluchworten über Jesus und die 
Christen in jüdischen Gebeten hörte. Nach damaligem Urteil konnte man sich kei- 
neswegs mit einer anderen Religion abfinden, von der man meinte, in ihrem Kultus
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werde (lo0Ott vgelästert, werde Iso das 7zweite Gebot verstoßen. Da EI11411 VYONn

den weltlichen Obrigkeiten erwartete, da G1E für die Befolgung der ehn Gebote
iıhren Cebhieten Orge tragen, Izonnte 10124  — V O11 ihnen dann uch tordern, S1e
Cotteslästerung verhindern, verbieten und bestraten.

Wıe erwähnt, me1inte Luther, der Tatbestand der Gotteslästerung Se1 bei
den en SeiINer eıt gegeben, wWEenn 111 jüdischen Gebeten Verwünschun-
BCIL her Christus und die Christen ausgesprochen würden. LDDer 1  €
gebliche Gotteslästerung der en verhindern, Wr das cstärkste Motiv
Luthers bei se1inen für UMN5 unverständlich scharfen Schriftten die Ju
den Er wWar überzeugt, We_ wissentlich Cotteslästerung dulde, mache sich
selbst mitschuldig.

Wır mulsten u15 urz erinnem, unfter welchen Voraussetzungen 1n
Deutschland un: ZALLS welchen religiösen otıven Luther ın seınen spaten
Jahren dıe en geschrieben und MaiSnahmen S1e empfohlen
hat UÜber den religiösen Charakter SEINeEer Polemik 1e' sich och EIN1ZES
mehr ES genuügt $ürs testzuhalten: WiIr en C605 hbeim spaten
Luther Inıt eiınem religiösen Antijudaismus un! nıcht mi1t e1INem rassıst1-
schen ÄAnt1isemi1t1smus £u:  5 DIie antijüdischen Maisnahmen, denen
Luther geraten hat, dürfen nicht bagatellisiert werden. S1e können selbst
ALLS den religiösen Otlıven V unNhs heute nicht gerechtfertigt werden. | e
VOoO  = Luther empIcohlenen Maisnahmen werden nıcht verharmlost, WE

WI1Tr konstatieren, dafß S1e UrCc die Judenverfolgung der Nazızelt weıt
uDbertrolfen worden SiNd. Luther forderte nicht Mafßnahmen der en
vernichtung aut Er wünschte keine emotionale Aggressivıtät. Er rklärte
ausdrücklich, An SC keine ac ben Und den en sollte eın
chaden Leih un:! Leben zugefügt werden. Inwieweilt CI ın SE1NEIN An-
tijJudaismus dem (:e1st QE1INeET e1lit verhaltet 16€| raucht Jetzt nicht 11
einzelnen belegt werden. Es erübrigt sich für unls ler auch eın Ver
gleich 111t anderen Theologen, die sich damals her die Behandlung der Ju
den uUurc die Christen geäußert en

2, Luthers freundliche Haltung gegenüDer Aden en IM der Frühzeit
der Reformation

Be1 Luther celbst stoßen WIT ı1n rüheren ahren auf einen hellen OÖONtras
dem unklen Antijudaismus SE1INET spaten IC In der rühzeit der Ke-

tormation hat CI Sich tür e21ne freundliche Behandlung der en UTrC. die
Christen ausgesprochen, deutlichsten y2% in der chritft »„»Daiß ESUS
Christus e1in geborener ude SE1«.

/1

werde Gott gelästert, werde also gegen das zweite Gebot verstoßen. Da man von 
den weltlichen Obrigkeiten erwartete, daß sie für die Befolgung der zehn Gebote in 
ihren Gebieten Sorge tragen, konnte man von ihnen dann auch fordern, daß sie 
Gotteslästerung verhindern, verbieten und bestrafen.

Wie erwähnt, meinte Luther, der Tatbestand der Gotteslästerung sei bei 
den Juden seiner Zeit gegeben, wenn in jüdischen Gebeten Verwünschun- 
gen über Christus und die Christen ausgesprochen würden. Der Wille, an- 
gebliche Gotteslästerung der Juden zu verhindern, war das stärkste Motiv 
Luthers bei seinen für uns unverständlich scharfen Schriften gegen die Ju- 
den. Er war überzeugt, wer wissentlich Gotteslästerung dulde, mache sich 
selbst mitschuldig.

Wir mußten uns kurz erinnern, unter welchen Voraussetzungen in 
Deutschland und aus welchen religiösen Motiven Luther in seinen späten 
Jahren gegen die Juden geschrieben und Maßnahmen gegen sie empfohlen 
hat. Über den religiösen Charakter seiner Polemik ließe sich noch einiges 
mehr sagen. Es genügt fürs erste festzuhalten: Wir haben es beim späten 
Luther m it einem religiösen Antijudaismus und nicht mit einem rassisti- 
sehen Antisemitismus zu tun. Die antijüdischen Maßnahmen, zu denen 
Luther geraten hat, dürfen nicht bagatellisiert werden. Sie können selbst 
aus den religiösen Motiven von uns heute nicht gerechtfertigt werden. Die 
von Luther empfohlenen Maßnahmen werden nicht verharmlost, wenn 
wir konstatieren, daß sie durch die Judenverfolgung der Nazizeit weit 
übertroffen worden sind. Luther forderte nicht zu Maßnahmen der Juden- 
Vernichtung auf. Er wünschte keine emotionale Aggressivität. Er erklärte 
ausdrücklich, man solle keine Rache üben. Und den Juden sollte kein 
Schaden an Leib und Leben zugefügt werden. Inwieweit er in seinem An- 
tijudaismus dem Geist seiner Zeit verhaftet blieb, braucht jetzt nicht im 
einzelnen belegt zu werden. Es erübrigt sich für uns hier auch ein Ver- 
gleich mit anderen Theologen, die sich damals über die Behandlung der Ju- 
den durch die Christen geäußert haben.

2. Luthers freundliche Haltung gegenüber den Juden in der Frühzeit 
der Reformation

Bei Luther selbst stoßen wir in früheren Jahren auf einen hellen Kontrast 
zu dem dunklen Antijudaismus seiner späten Jahre. In der Frühzeit der Re- 
formation hat er sich für eine freundliche Behandlung der Juden durch die 
Christen ausgesprochen, am deutlichsten 1523 in der Schrift: »Daß Jesus 
Christus ein geborener Jude sei«.
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Hıer 1St gleich als Eerstes bemerkenswert, w1e konkret Luther das
Menschsein des Jesus Christus falßßt CSUS Christus i1st wahrer Mensch
nicht ın einem allgemeinen, abstrakten 5SInn, eaondern ZPanz leibhaftig 1sSt
4ls achkomme YAahamıs »e1in wahrhaftiger Jude«* uch die Apostel
sind Juden C WESCNI., S16 haben als uden, die siıch Jesus als dem £€s81A8
bekannten, das Evangelium den Heiden gebracht. Wır alle die WIT nıcht
en SInd, gehören den Heiden, die Zu Christusglauben ekehrt W U1-

den Sind. Daraus OLlg $ür Luther die rage ollten siıch nıcht ie Heiden-
christen zZu den en anders verhalten, als ın e1INer beschämenden
christlichen Tradition üblich geworden war‘® Unverblümt Ssagt Luther>,
111411 habe bisher se1t dem ochmittelalter »IM 1T den Juden gehan-
delt als waren Hunde un! nicht Menschen«; All habe S16 beschimpit
und habe ihnen selbst dann ihren BesitzSWL S1e sich tautfen
ließen, weıl das angeblich unrechtmäßig erworbener Besıtz SC WESCIL SCe1
Alles 1n em »„kein christlich Lehre och Leben hat Al iıhnen bewie-

Nun aber el C der Zelt, daflß dıe Christen 111 ihrer Lehre und
ihrem Leben 1 besserer e1se m1t den en umgehen! Was Luther 2
mals vorgeschlagen hat, weicht erheblich aV dem, W 2415 CI später die-
SC L Frage geschrieben hat:; weicht auch weıt Aln Vu.  D dem, W ds damals uüub
ich WaL sowohl heim mgang In1T den Juden als auch heim Lehrdisput
miıt ihnen. Für beides sSsowohl tür das gesellschaftliche Lehben als auch für
das Lehrgespräch vab Luther beachtenswerte Ratschläge.

Im gesellschaiftlichen Umganz mM1t den Juden esollte 1112  - ach Luthers
Rat behutsam un! treundlich Se1n. Man sollte aut die Verunglimptungen
verzichten, ö1€e nicht beschuldigen, S16 würden e1iml1ıc Christen,
un ZWAT kleine Kinder, umbringen, weil G1E selbst durch Christenblut
Veo  3 unreiınem Geruch frei würden. Man sollte iıhnen auch nicht mehr VCI-

bieten, den Christen aNndwer un: Handel treiben. Denn der
Ausschluf(ß der en AUS den Handwerker- und Kautmannszüntten sSE1 die
Ursache, Aafß die Juden sich auft die Geldleihe, den Wucher, verlegt hatten.
Luther sieht den Zusammenhang und schreibt®, „da{ß - ihnen verbie-
tet.  4 uUunte unNns arbeiten, hantieren und andere menschliche (‚emeln-
oschaft aben, WOMN 111411 O1 ZWucher treibt, w1€ sollte S16 das bes-
SPrNi « Hıngegen INEe1NtT » Will 1114  = ihnen helten, ImMu. AlHier ist gleich als erstes bemerkenswert, wie konkret Luther das  Menschsein des Jesus Christus faßt. Jesus Christus ist wahrer Mensch  nicht in einem allgemeinen, abstrakten Sinn, sondern ganz leibhaftig ist er  als Nachkomme Abrahams »ein wahrhaftiger Jude«*, Auch die Apostel  sind Juden gewesen. Sie haben als Juden, die sich zu Jesus als dem Messias  bekannten, das Evangelium zu den Heiden gebracht. Wir alle, die wir nicht  Juden sind, gehören zu den Heiden, die zum Christusglauben bekehrt wor-  den sind. Daraus folgt für Luther die Frage: Sollten sich nicht die Heiden-  christen zu den Juden anders verhalten, als es in einer beschämenden  christlichen Tradition üblich geworden war? Unverblümt sagt Luther®,  man habe bisher - d. h. seit dem Hochmittelalter - »mit den Juden gehan-  delt, als wären es Hunde und nicht Menschen«; man habe sie beschimpft  und habe ihnen selbst dann ihren Besitz genommen, wenn sie sich taufen  ließen, weil das angeblich unrechtmäßig erworbener Besitz gewesen sel.  Alles in allem: »kein christlich Lehre noch Leben hat man ihnen bewie-  sen«. Nun aber sei es an der Zeit, daß die Christen in ihrer Lehre und  ihrem Leben in besserer Weise mit den Juden umgehen! Was Luther da-  mals vorgeschlagen hat, weicht erheblich ab von dem, was er später zu die-  ser Frage geschrieben hat; es weicht auch weit ab von dem, was damals üb-  lich war, sowohl beim Umgang mit den Juden als auch beim Lehrdisput  mit ihnen, Für beides — sowohl für das gesellschaftliche Leben als auch für  das Lehrgespräch - gab Luther beachtenswerte Ratschläge.  Im gesellschaftlichen Umgang mit den Juden sollte man nach Luthers  Rat behutsam und freundlich sein. Man sollte auf die Verunglimpfungen  verzichten, sie z. B. nicht beschuldigen, sie würden heimlich Christen,  und zwar kleine Kinder, umbringen, weil sie selbst durch Christenblut  von unreinem Geruch frei würden. Man sollte ihnen auch nicht mehr ver-  bieten, unter den Christen Handwerk und Handel zu treiben. Denn der  Ausschluß der Juden aus den Handwerker- und Kaufmannszünften sei die  Ursache, daß die Juden sich auf die Geldleihe, den Wucher, verlegt hatten.  Luther sieht den Zusammenhang und schreibt®, »daß man ihnen verbie-  tet, unter uns zu arbeiten, zu hantieren und andere menschliche Gemein-  schaft zu haben, womit man sie zum Wucher treibt, wie sollte sie das bes-  sern?« Hingegen meint er: »Will man ihnen helfen, so muß man ... christ-  licher Liebe Gesetz an ihnen üben und sie freundlich annehmen [:aufneh-  men], mit lassen werben und arbeiten, damit sie Ursache und Raum [:Ge-  legenheit] gewinnen, bei und um uns zu sein, unsere christliche Lehre und  * WA11,325,7; 315,19.  5 WA 11,315,3-6.  $ WA 11,336,27-29.  72christ-
licher Liebe (‚esetz ihnen ben und S1°e freundlich annehmen l;aufneh-
men]|, Inı lassen werben un arbeiten, damıiıt S16 Ursache UuN: aur :Ge
legenheit)| gewıinnen, bei un! [15 Zl Se1N, NSCTE christliche TE und

11,3525,/)} 315,190
II3I5/3_6
11,336,27—-29

Hier ist gleich als erstes bemerkenswert, wie konkret Luther das 
Menschsein des Jesus Christus faßt. Jesus Christus ist wahrer Mensch 
nicht in einem allgemeinen, abstrakten Sinn, sondern ganz leibhaftig ist er 
als Nachkomme Abrahams »ein wahrhaftiger Jude«4. Auch die Apostel 
sind Juden gewesen. Sie haben als Juden, die sich zu Jesus als dem Messias 
bekannten, das Evangelium zu den Heiden gebracht. Wir alle, die wir nicht 
Juden sind, gehören zu den Heiden, die zum Christusglauben bekehrt wor- 
den sind. Daraus folgt für Luther die Frage: Sollten sich nicht die Heiden- 
christen zu den Juden anders verhalten, als es in einer beschämenden 
christlichen Tradition üblich geworden war? Unverblümt sagt Luther5, 
man habe bisher -  d. h. seit dem Hochmittelalter -  »mit den Juden gehan- 
delt, als wären es Hunde und nicht Menschen«; man habe sie beschimpft 
und habe ihnen selbst dann ihren Besitz genommen, wenn sie sich taufen 
ließen, weil das angeblich unrechtmäßig erworbener Besitz gewesen sei. 
Alles in allem: »kein christlich Lehre noch Leben hat man ihnen bewie- 
sen«. Nun aber sei es an der Zeit, daß die Christen in ihrer Lehre und 
ihrem Leben in besserer Weise mit den Juden umgehen! Was Luther da- 
mais vorgeschlagen hat, weicht erheblich ab von dem, was er später zu die- 
ser Frage geschrieben hat; es weicht auch weit ab von dem, was damals üb- 
lieh war, sowohl beim Umgang mit den Juden als auch beim Lehrdisput 
m it ihnen. Für beides -  sowohl für das gesellschaftliche Leben als auch für 
das Lehrgespräch -  gab Luther beachtenswerte Ratschläge.

Im gesellschaftlichen Umgang m it den Juden sollte man nach Luthers 
Rat behutsam und freundlich sein. Man sollte auf die Verunglimpfungen 
verzichten, sie z. B. nicht beschuldigen, sie würden heimlich Christen, 
und zwar kleine Kinder, umbringen, weil sie selbst durch Christenblut 
von unreinem Geruch frei würden. Man sollte ihnen auch nicht mehr ver- 
bieten, unter den Christen Handwerk und Handel zu treiben. Denn der 
Ausschluß der Juden aus den Handwerker- und Kaufmannszünften sei die 
Ursache, daß die Juden sich auf die Geldleihe, den Wucher, verlegt hatten. 
Luther sieht den Zusammenhang und schreibt6, »daß man ihnen verbie- 
tet, unter uns zu arbeiten, zu hantieren und andere menschliche Gemein- 
schaft zu haben, womit man sie zum Wucher treibt, wie sollte sie das bes- 
sern?« Hingegen meint er: »Will man ihnen helfen, so muß man ... christ- 
lieber Liebe Gesetz an ihnen üben und sie freundlich annehmen [:aufneh- 
men], mit lassen werben und arbeiten, damit sie Ursache und Raum [:Ge- 
legenheit] gewinnen, bei und um uns zu sein, unsere christliche Lehre und

4 W A  1 1 , 3 2 5 , 7 ;  3 1 5 , 1 9 ·

5 WA 11,315,3-6.
6 WA 11,336,27-29.
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Leben hören und sehen.« Miıt ANnderen Worten, Luther wünscht die
Integration der Juden in das Arbeits- und Erwerbslehen der Gesellschaft.
Denn gerade der Ausschlufß der en AL der Cesellschaftt hatte üble Fol-
SCI), WIE Luther richtig sieht, Cchafft Entfremdung un!: nötigt die Juden Aa
L $üır ihren Lebensunterhalt SOTSCIH, wı1ıe CS für ie übrige Gesell-
ochaft unvorteilhatt und unangenehm ist

Für clas Lehrgespräc. mit den Juden schlägt Luther vor’, e Christen
ollten IMN1T den en 7zuallererst darüber reden, w arurn die Christen in
Jesus, dem geborenen uden, den rechten ess1A58 erkennen. In den muittel-
alterliıchen Lehrgesprächen m1t den en hatte ingegen hauptsäch-
ich darüber disputlert, Waliluıll ESUS Christus als wahrer (‚Ott anzuerken-
L1C.  - sSe1l Mıiıt der Ciottheit (°hrist1 Walr zugleic. die Lehre V U1 der Dreiein1g-
e1it ottes Hauptgegenstand der christlich-jüdischen D)ısputationen g —-

Fur die en wWalr jedoch besonders anstöfßig, W 15 e Kirche V  =

der Dreieinigkeit (‚oOttes und VOo cder (iottmenschheit Christi SOWI1e V OI1

der Jungfräulichkeit der Marıa lehrte Dais UMNANNSCILESSCH WAal, gerade
A1esen Lehren 1111 1sput mı1t den cn Vorrang geben, hat Luther rich-
t12 gesehen, WL empfiehlt, zuallererst ber die Messianıta Jesu das
espräc. tühren. DIe messlanıschen Verheilsungstexte des ten ie-
SLTAMMENLES oillten dabei das Hauptgewicht Lragen.,

Nicht 11UT für e Lehrgespräche, esaondern auch für das treundliche Ver-
halten gegenüber den Juden 1171 vesellschaftlichen Leben hat Hotifnung,
adurch Juden für den christhichen Clauben gew1innen. Er PTWAaTrTEeT
nicht ine ekehrung P! Juden Z Christentum. Nur auf die
LUNS „etlicher« oder doch „vieler« en LDenn WL Al dıie Ju
den nicht mehr wWw1€e bisher AUS dem gesellschaftlichen Leben AUSSIEMNZC
un die Lehrgespräche nicht gerade ber die schwierigen und anstößigen
Lehren VUIl der Dreieinigkeit (ıo0ttes und der Cottmenschheit Christi füh-.
rC, dann würden ach Luthers Erwartung mehr en als vorher sich dem
Christentum 7zuwenden. [ )as EUEC retormatorische Christentum könnte
die Verhärtungen 7zwıischen Christen un en lockern.

. ie Frühlingshotftnung der Retormation beflügelt damals Luther. Er he.
richtet, getaufte Juden hätten ihm gegenüber geäußert, erst unte dem E1n-
TUC der Retormation hätten G1E das esen des christlichen Aaubens be.
griffen. Er schreiht®;: „Ich celhst gehört VO) trommen, getauften
den, daß, WE S1e nicht Z unserIer! eıt das Evangelium gehört hätten, 916e
waäaren iıhr en lang en dem Christenmantel geblieben. Denn
61€ bekennen, dafß S1€ och N1e nichts inie etwas| V OIl Christo gehört ha

11,336,17[.
1,315,09
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Leben zu hören und zu sehen.« Mit anderen Worten, Luther wünscht die 
Integration der Juden in das Arbeits- und Erwerbsleben der Gesellschaft. 
Denn gerade der Ausschluß der Juden aus der Gesellschaft hatte üble Fol- 
gen, wie Luther richtig sieht, schafft Entfremdung und nötigt die Juden da- 
zu, so für ihren Lebensunterhalt zu sorgen, wie es für die übrige Gesell- 
schaft unvorteilhaft und unangenehm ist.

Für das Lehrgespräch mit den Juden schlägt Luther vor7, die Christen 
sollten mit den Juden zuallererst darüber reden, warum die Christen in 
Jesus, dem geborenen Juden, den rechten Messias erkennen. In den mittel- 
alterlichen Lehrgesprächen m it den Juden hatte man hingegen hauptsäch- 
lieh darüber disputiert, warum Jesus Christus als wahrer Gott anzuerken- 
nen sei. Mit der Gottheit Christi war zugleich die Lehre von der Dreieinig- 
keit Gottes Hauptgegenstand der christlich-jüdischen Disputationen ge- 
wesen. Für die Juden war jedoch besonders anstößig, was die Kirche von 
der Dreieinigkeit Gottes und von der Gottmenschheit Christi sowie von 
der Jungfräulichkeit der Maria lehrte. Daß es unangemessen war, gerade 
diesen Lehren im Disput mit den Juden Vorrang zu geben, hat Luther rieh- 
tig gesehen, wenn er empfiehlt, zuallererst über die Messianität Jesu das 
Gespräch zu führen. Die messianischen Verheißungstexte des Alten Te- 
stamentes sollten dabei das Hauptgewicht tragen.

Nicht nur für die Lehrgespräche, sondern auch für das freundliche Ver- 
halten gegenüber den Juden im gesellschaftlichen Leben hat er Hoffnung, 
dadurch Juden für den christlichen Glauben zu gewinnen. Er erwartet 
nicht eine Bekehrung aller Juden zum Christentum. Nur auf die Bekeh- 
rung »etlicher« oder doch ־־vieler« Juden hofft er. Denn wenn man die Ju- 
den nicht mehr wie bisher aus dem gesellschaftlichen Leben ausgrenze 
und die Lehrgespräche nicht gerade über die schwierigen und anstößigen 
Lehren von der Dreieinigkeit Gottes und der Gottmenschheit Christi füh- 
re, dann würden nach Luthers Erwartung mehr Juden als vorher sich dem 
Christentum zuwenden. Das neue reformatorische Christentum könnte 
die Verhärtungen zwischen Christen und Juden lockern.

Die Frühlingshoffnung der Reformation beflügelt damals Luther. Er be- 
richtet, getaufte Juden hätten ihm gegenüber geäußert, erst unter dem Ein- 
druck der Reformation hätten sie das Wesen des christlichen Glaubens be- 
griffen. Er schreibt8: »Ich hab's selbst gehört von frommen, getauften Ju- 
den, daß, wenn sie nicht zu unserer Zeit das Evangelium gehört hätten, sie 
wären ihr Leben lang Juden unter dem Christenmantel geblieben. Denn 
sie bekennen, daß sie noch nie nichts [:nie etwas] von Christo gehört ha-

7 WA 11,336,17!.
8 WA 11,315,9.
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ben hei ihren Täutern und Meıstern :Lehrern!.« „»Ich O:  e, WENN Al

miı1t den en treundliıch handelt un! ALULLS der heiligen chrift S1Ce säuber-
iıch :sorgfältig| unterwelst, C ollten ihrer viele rechte Christen werden.ben bei ihren Täufern und Meistern [:Lehrern].« - »Ich hoffe, wenn man  mit den Juden freundlich handelt und aus der heiligen Schrift sie säuber-  lich [:sorgfältig] unterweist, es sollten ihrer viele rechte Christen werden.  ... Wenn die Apostel, die auch Juden waren, so hätten mit uns Heiden ge-  handelt wie wir Heiden mit den Juden, es wäre nie einer Christ unter den  Heiden geworden. Haben sie denn mit uns Heiden so brüderlich gehan-  delt, so sollen wir wiederum brüderlich mit den Juden handeln, ob wir et-  liche bekehren möchten [:könnten]«”. Luther hatte erkannt, wie viel da-  von abhängt, daß die Christen tolerant und verständnisvoll, ja »brüder-  lich« den Juden begegnen. Ein neues Verhältnis zwischen Christen und Ju-  den schien möglich zu sein. Neuere Forschungen israelischer Wissen-  schaftler!® haben gezeigt, daß Luthers Eintreten für einen duldsamen Um-  gang mit den Juden damals gleich ein positives Echo bei den Juden gefun-  den hat; es gab ihnen Hoffnung auf ein friedlicheres Zusammenleben mit  den Christen, als sie aus den letzten Jahrhunderten gewohnt waren.  Wir wollen nicht übersehen: Luther hat missionarische Absichten. Er  entwickelt nicht rein sozialpolitische Gedanken über das Zusammenle-  ben von Christen und Juden. Juden könnten für das Christentum gewon-  nen werden, wenn ihnen die Christen ihr Bekenntnis zu Jesus als dem  Messias besser verständlich machen und ihnen auch in ihrem Leben brü-  derlich und tolerant entgegenkommen. So wie man bisher im Mittelalter  sich den Juden gegenüber verhalten habe, sei mit Bekehrungen kaum zu  rechnen gewesen; man sei, schreibt Luther mit überspitzten Worten!!,  »bisher so mit den Juden verfahren, daß, wer ein guter Christ wäre gewe-  sen, hätte wohl mögen ein Jude werden. Und wenn ich ein Jude gewesen  wäre und hätte solche Tölpel und Knebel [:Grobiane] gesehen den Chri-  stenglauben regieren und lehren, so wäre ich eher eine Sau geworden denn  ein Christ.« Um so eher könnte man jetzt missionarisch unter den Juden  wirken. »Darum wäre meine Bitte und [mein] Rat, daß man säuberlich  [:sorgfältig] mit ihnen umginge und aus der Schrift sie unterrichte, so  möchten [:könnten] ihrer etliche herbeikommen«!?,  Das waren programmatische Vorschläge für das Zusammenleben von  Christen und Juden. In einem dunklen Kontrast stehen dazu Luthers ab-  weisende Worte über die Juden in seinen späteren Jahren, Man fragt sich:  Wie konnte es zu diesem Wandel kommen? Hat Luther in der Zwi-  9 WA 11,315,14.  10 Hayim Hillel Ben-Sasson: The Reformation in Contemporary Jewish Eyes; Pro-  ceedings of the Israel Academy of Sciences and Humanities 4, 1971, 239-326.  ! WA 11,314,29-315,2.  ” WA 11,336,22-24.  74Wenn die Apostel, die auch en JL, hätten mıiıt uns Heiden g —-
handelt W1 WI1r Heiden INı den Juden, C ware n1ıe eiıner Christ den
Heiden geworden. Haben S16 denn muıt unNns Heiden brüderlich yehan-
delt, sollen WI1r wiederum brüderlich I1T den Juden handeln, b WITr EL-
liıche bekehren möchten :könnten|«". Luther hatte erkannt, w1€e viel da
V(()  - abhängt, die Christen tolerant und verständnisvoll, Ja „brüder:
lich« den en begegnen Eın Verhältnis zwischen Christen und Ju
den schien möglich SC1IN euere Forschungen israelischer Wiıssen-
schaftler*” en geze1gt, da{ß Luthers Eiıntreten für einen duldsamen Um -
5A1 mıiıt den en damals gleich ein POS1Lt1VES Echo bei den en gefun-
den hat; C 5 gab ihnen Hoffnung auft 1n friedlicheres Zusammenleben mıt
den Christen, als S16 . den etzten Jahrhunderten gewohnt

Wiır wollen nicht übersehen: Luther hat missionNarische Absichten. Er
entwickelt nicht rein sOozlalpolitische edanken ber das Zusammenle-
ben V OI Christen uCn Cn könnten tür das Christentum U  -
1E werden, WL iıhnen die Christen ihr Bekenntnis Jesus als dem
Mess1as besser verständlich machen un!: ihnen auch In ihrem Leben brü
erlich und tolerant entgegenkommen. CO w1€e 11a bisher 1177 Mittelalter
sıch den en gegenüber verhalten habe, G1 mıt Bekehrungen aum
rechnen SCWESCH; I112.  H Sel, schreibt Luther miıt überspitzten Worten‘',
„bisher mıiıt den Juden verfahren, daß, WeI e1in gutEr Christ WIrTe SCWC-
SCHL, hätte ohl mögen e1in Jude werden. Und WEenNnn ich eın Jude SCWESCH
ware un!: hätte solche Tölpel und Knebel :Grobiane| esehen den Chri-
stenglauben regleren und lehren, WAare ich eher einNne 11 geworden denn
e1n Christ.« Um eher könnte 111A471 Jjetzt missiAONaAarTISChH unter den en
wirken. » [ Darum WATE INEC1NE RBıtte und mein| Rat, daf säuberlich
:sorgfrältig| INı iıhnen umgınge und ALULLS der chritt 1E unterrichte,
möchten :könnten] ihrer +liche herbeikommen« 12

Das programmatische Vorschläge für das Zusammenlehben 49)  =

Christen und en In eINeM unklen Kontrast etehen dazu Luthers ab
welsende Waorte her die en 1n selnen späateren Jahren, Man fragt sich:
Wıe konnte CS diesem andel kommen? Hat Luther 1n der wl

‘  ‘ 11,315,14
ayım Hillel Ben-Sasson: The Reformation 1n L.ontemporary Jewish LEyes; Pro-
ceedings of the Israel Academy Of SCIENCES and Humanıties 4, 19/L, 239—326

LL 11,314,29—4315,
11,336,22—24.

ben bei ihren Täufern und Meistern [;Lehrern].« -  «Ich hoffe, wenn man 
m it den Juden freundlich handelt und aus der heiligen Schrift sie sauber- 
lieh [:sorgfältig] unterweist, es sollten ihrer viele rechte Christen werden. 
... Wenn die Apostel, die auch Juden waren, so hätten mit uns Heiden ge- 
handelt wie wir Heiden mit den Juden, es wäre nie einer Christ unter den 
Heiden geworden. Haben sie denn mit uns Heiden so brüderlich gehan- 
delt, so sollen wir wiederum brüderlich m it den Juden handeln, ob wir et- 
liehe bekehren möchten [:könnten]«9. Luther hatte erkannt, wie viel da- 
von abhängt, daß die Christen tolerant und verständnisvoll, ja »brüder- 
lieh« den Juden begegnen. Ein neues Verhältnis zwischen Christen und Ju- 
den schien möglich zu sein. Neuere Forschungen israelischer Wissen- 
schaMer10 haben gezeigt, daß Luthers Eintreten für einen duldsamen Um- 
gang mit den Juden damals gleich ein positives Echo bei den Juden gefun- 
den hat; es gab ihnen Hoffnung auf ein friedlicheres Zusammenleben mit 
den Christen, als sie aus den letzten Jahrhunderten gewohnt waren.

Wir wollen nicht übersehen: Luther hat missionarische Absichten. Er 
entwickelt nicht rein sozialpolitische Gedanken über das Zusammenle- 
ben von Christen und Juden. Juden könnten für das Christentum gewon- 
nen werden, wenn ihnen die Christen ihr Bekenntnis zu Jesus als dem 
Messias besser verständlich machen und ihnen auch in ihrem Leben brü- 
derlich und tolerant entgegenkommen. So wie man bisher im Mittelalter 
sich den Juden gegenüber verhalten habe, sei mit Bekehrungen kaum zu 
rechnen gewesen,· man sei, schreibt Luther mit überspitzten Worten11, 
»bisher so m it den Juden verfahren, daß, wer ein guter Christ wäre gewe- 
sen, hätte wohl mögen ein Jude werden. Und wenn ich ein Jude gewesen 
wäre und hätte solche Tölpel und Knebel [:Grobiane] gesehen den Chri- 
stenglauben regieren und lehren, so wäre ich eher eine Sau geworden denn 
ein Christ.« Um so eher könnte man jetzt missionarisch unter den Juden 
wirken. »Darum wäre meine Bitte und [mein] Rat, daß man säuberlich 
[:sorgfältig] mit ihnen umginge und aus der Schrift sie unterrichte, so 
möchten [:könnten] ihrer etliche herbeikommen«12.

Das waren programmatische Vorschläge für das Zusammenleben von 
Christen und Juden. In einem dunklen Kontrast stehen dazu Luthers ab- 
weisende Worte über die Juden in seinen späteren Jahren. Man fragt sich: 
Wie konnte es zu diesem Wandel kommen? Hat Luther in der Zwi­

9 WA 11,315,14.
10 Hayim Hillel Ben-Sasson: The Reformation in Contemporary Jewish Eyes; Pro-

ceedings of the Israel Academy of Sciences and Humanities 4, 1971, 239-326.
11 WA 11,314,29-315,2.
12 WA 11,336,22-24.
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schenzeit schwer enttäunuschende Er:  ngen gemacht! der ertiel
einfach aus Schwäche wieder der gewohnten antijüdischen Polemik des
Mittelalters? der wl C Altersstarrsinn? Man kann ür den andel VO]J-
schiedene G'’Gründe anftiühren. Altersstarrsinn können WITr ausschließen. |dIie
echten TUN: andere. (1) Luther stutzte sich spater, w1€ ich vorhin
erwähnt habe, anft Intormationen s  ber den jüdischen Cottesdienst, die
iıhm EeTST damals bekannt geworden warell. (2) Fın weıterer rund lag 117
dem stärker gewordenen Bestreben der Landesherren, ihrer Herrt-
cchaft die Einheitlichkeit des Christentums siıchern. (3} Luther hatte
auch persönliche Enttäuschungen 1171 Gespräch mi1t en erlebht Seiıne
Hoffnung, dafß die retormatorische Schriftauslegung ür cn einleuch-
tend und überzeugend sSeın würde, hatte sich nicht r{tüllt Er hatte g —-
meint, 11t Schrittbeweisen AUS dem Alten 1 estament könnte 1a e
den V  - der Messjianıtäa Jesu überzeugen. e u  en IN1t denen Luther
Aarüber e1in espräc führen konnte, ließen sich jedoch nicht \6)  —_ ihrer
traditionellen Exegese abbringen.

DIie messianischen Verheißungen des Alten { estamentes
1in Luthers Sıcht

Wır cstehen dem theologisch wichtigen Punkt, WIT Luther och g -
ach seEINEM Verständnis des Alten lestamentes efragen ImNusSsen.

Dabei stoßen WIr auf srundlegende Fragen der christlichen Deutung des
en ] estamentes { Ien uralten Beweılıs der Messjanıta Jesu AUSs dem Al
ten ] estament hat Luther sowohl 1n selıner frühen W1€ auch 1n sSeiner SDa-
LEeN Stellungnahme ZAU. Judentum vorgetiragen. Mi1t bemerkenswerter
TUNAdAULC  eıt hat CI sich m1t einıgen messianischen Weılssagungen des
Alten l1estamentes befafßt Hıer gibt eıne auftfällige ontinuıta 7WwW1-
schen den trühen un! den späten Außerungen Luthers. Betrachten WIT Lu-
thers Schrittbeweis ZUT ess1ianıta Jesu SCHNAUCT, erkennen WITr. wWAaruill

65 auf dem gleichbleibenden Untergrund dem mschlag VOon reundli-
chem Entgegenkommen schrotter Abweisung kommen konnte. Wır be-
kommen gleichzeitig mıiıt eINemM ohblem der anzen christlichen Ira-
dition Cun, dem WIT nicht usweichen dürien.

SE1iNEr uUuNsSs sympathischen chri VOI 523 betaßit sich Luther, 4D.
gesehen V(() Einleitung und Schluß, ausgiebig miıt messianıschen lexten
des Alten 1estamentes. Er Cut das 1n 7zwel Schritten. In e1ınern ersten
Schritt! bespricht CI mess]lanische Verheißungen, AUSs denen hervorgeht,
13 11,316,5—325,I15

7N

schenzeit schwer enttäuschende Erfahrungen gemacht? Oder verfiel er 
einfach aus Schwäche wieder der gewohnten antijüdischen Polemik des 
Mittelalters? Oder war es Altersstarrsinn? Man kann für den Wandel ver- 
schiedene Gründe anführen. Altersstarrsinn können wir ausschließen. Die 
echten Gründe waren andere. (1) Luther stützte sich später, wie ich vorhin 
erwähnt habe, auf Informationen über den jüdischen Gottesdienst, die 
ihm erst damals bekannt geworden waren. (2) Ein weiterer Grund lag in 
dem stärker gewordenen Bestreben der Landesherren, unter ihrer Herr- 
schaft die Einheitlichkeit des Christentums zu sichern. (3) Luther hatte 
auch persönliche Enttäuschungen im Gespräch mit Juden erlebt. Seine 
Hoffnung, daß die reformatorische Schriftauslegung für Juden einleuch- 
tend und überzeugend sein würde, hatte sich nicht erfüllt. Er hatte ge- 
meint, mit Schriftbeweisen aus dem Alten Testament könnte man die Ju- 
den von der Messianität Jesu überzeugen. Die Juden, m it denen Luther 
darüber ein Gespräch führen konnte, ließen sich jedoch nicht von ihrer 
traditionellen Exegese abbringen.

3. Die messianischen Verheißungen des Alten Testamentes 
in Luthers Sicht

Wir stehen an dem theologisch wichtigen Punkt, wo wir Luther noch ge- 
nauer nach seinem Verständnis des Alten Testamentes befragen müssen. 
Dabei stoßen wir auf grundlegende Fragen der christlichen Deutung des 
Alten Testamentes. Den uralten Beweis der Messianität Jesu aus dem Al- 
ten Testament hat Luther sowohl in seiner frühen wie auch in seiner spä- 
ten Stellungnahme zum Judentum vorgetragen. Mit bemerkenswerter 
Gründlichkeit hat er sich m it einigen messianischen Weissagungen des 
Alten Testamentes befaßt. Hier gibt es eine auffällige Kontinuität zwi- 
sehen den frühen und den späten Äußerungen Luthers. Betrachten wir Lu- 
thers Schriftbeweis zur Messianität Jesu genauer, so erkennen wir, warum 
es auf dem gleichbleibenden Untergrund zu dem Umschlag von freundli- 
chem Entgegenkommen zu schroffer Abweisung kommen konnte. Wir be- 
kommen es gleichzeitig mit einem Problem der ganzen christlichen Tra- 
dition zu tun, dem wir nicht ausweichen dürfen.

In seiner uns so sympathischen Schrift von 1523 befaßt sich Luther, ab- 
gesehen von Einleitung und Schluß, ausgiebig mit messianischen Texten 
des Alten Testamentes. Er tut das in zwei Schritten. In einem ersten 
Schritt13 bespricht er messianische Verheißungen, aus denen hervorgeht,

13 WA 11,316,5-325,15.
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da{fß (‚oOtt durch eınen Menschen das messianische eil erbeitühren WIrd.
DIiese Verheifßung oibt Clott bereits dam und Eva  } gleich nachdem das BÖö

ber 1E Macht hat Im Zuge der Heilsgeschichte wird dann
oOttes Verheilßsung konkreter. Der ess14As wird eın Nachkomme hra-
ams seln, lautet Ottes Zusage Abraham Er wird 4US dem (_ıe-
SCHIEC Davids Se1N, lautet ottes Zusage David Diese Ver-
heißungslinie hat ür Luthers Verständnis des Evangeliums großes (ı6-
wicht. S1e begegnet auch 1522 1 se1iNnNer Vorrede ZUT Übersetzung des
Neuen Testamentes!t+ Dort definiert das Evangelium als die »gute Bot-
schaft« VUILl (:‚ottes messianischem Heilshandeln durch den „»rechten
:wahren| David«e., Diese Botschatt, die VOIl den posteln ausgebreitet WTl -
den 1St, se1 schon 1MmM Alten Jlestament 1n CGottes Verheißungen enthalten.
Luther zıtiert dann dAieselben Verheißungen dam un: Eva iGen 3, 1 ,

Abraham iGen 22,18| und David 12 Saın 7,1241£.). L iese un andere
prophetische Verheißungen sprechen 1 Luthers Verständnis davon, wel-
cher Art das eil 1St, das (,oOtt den Menschen durch den (Viess1as, den
Christus, zuteil werden alst

Doch Luther 11l bereits 523 och mehr mıt Hilte messianischer Ver-
heißungstexte des en l1estamentes erreichen. Darum behandelt er ın
e1Nem 7zweıten Schritt!> ein1ıge Verheißungstexte, mi1t denen CI regelrecht
beweisen will, dafßi Jesus, als Jude Z.UYXT e1ıt des Herodes geboren, der VCI-

heißene Mess1as SC WESCHL sel, weil diese Jlexte aut einen Zeitpunkt In der
CGeschichte des jüdischen Volkes hindeuten, der U tür Jesus zutrette.
e stärksten Stützen für diesen Schriftbeweis bılden für Luther ZWE£1 alt-
testamentliche exte, die, Ww1€e — ıhm scheint, das KOommen des ess1as
für die e1t VOT der Zerstörung des Jerusalemer Tempels UrC. die Römer
1m ahr ach Christi eburt ankündigten. L Der 1Nne lext steht Dan
0,24—27. Mıt verschlüsselten Zeitangaben wird ler davon gesprochen,
dafß dem Kult 1 Jerusalemer Tempel eines ages ein gewaltsames Ende
bereitet werden wird.

Wır wı1ıssen heute csehr el SCHAUCI als Luther, wranl das Daniel-Buch
entstanden ist Uun: worauf sich SeC1Ne absichtlich verschlüsselten Ankün-
digungen beziehen. (‚emeint sind Erei1gn1sse, die 11 die re L69/168

Chr fallen  J als dem syrischen Herrscher Antiochus (175—164|
der Jerusalemer Tempel verwuste und der israelitische Kult Urc heid:
nischen Kult EeErSEIzZTt wurde. Neser heidnische Kult 1m entheiligten le  S
pel wird 11 Daniel-Buch andeutungsweise »Greuel der Verwüstung« H-
Aannt. Was damals geschah, hatte den Autstand der Makkabäer ZUT olge

WAD 6,4,24-6,21
15 II‚325,I6—336,I3
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daß Gott durch einen Menschen das messianische Heil herbeiführen wird. 
Diese Verheißung gibt Gott bereits Adam und Eva, gleich nachdem das Bö- 
se über sie Macht gewonnen hat. Im Zuge der Heilsgeschichte wird dann 
Gottes Verheißung konkreter. Der Messias wird ein Nachkomme Abra- 
hams sein, so lautet Gottes Zusage an Abraham. Er wird aus dem Ge- 
schlecht Davids sein, so lautet Gottes Zusage an David. Diese Ver- 
heißungslinie hat für Luthers Verständnis des Evangeliums großes Ge- 
wicht. Sie begegnet auch 1522 in seiner Vorrede zur Übersetzung des 
Neuen Testamentes14. Dort definiert er das Evangelium als die »gute Bot- 
schaft« von Gottes messianischem Heilshandeln durch den «rechten 
[:wahren] David«. Diese Botschaft, die von den Aposteln ausgebreitet wor- 
den ist, sei schon im Alten Testament in Gottes Verheißungen enthalten. 
Luther zitiert dann dieselben Verheißungen an Adam und Eva (Gen 3,15), 
an Abraham (Gen 22,18) und an David (2. Sam 7,12ff.). Diese und andere 
prophetische Verheißungen sprechen in Luthers Verständnis davon, wel- 
eher Art das Heil ist, das Gott den Menschen durch den Messias, d. h. den 
Christus, zuteil werden läßt.

Doch Luther will bereits 1523 noch mehr mit Hilfe messianischer Ver- 
heißungstexte des Alten Testamentes erreichen. Darum behandelt er in 
einem zweiten Schritt15 einige Verheißungstexte, mit denen er regelrecht 
beweisen will, daß Jesus, als Jude zur Zeit des Herodes geboren, der ver- 
heißene Messias gewesen sei, weil diese Texte auf einen Zeitpunkt in der 
Geschichte des jüdischen Volkes hindeuten, der genau für Jesus zutreffe. 
Die stärksten Stützen für diesen Schriftbeweis bilden für Luther zwei alt- 
testamentliche Texte, die, wie es ihm scheint, das Kommen des Messias 
für die Zeit vor der Zerstörung des Jerusalemer Tempels durch die Römer 
im Jahr 70 nach Christi Geburt ankündigten. Der eine Text steht Dan 
9,24-27. Mit verschlüsselten Zeitangaben wird hier davon gesprochen, 
daß dem Kult im Jerusalemer Tempel eines Tages ein gewaltsames Ende 
bereitet werden wird.

Wir wissen heute sehr viel genauer als Luther, wann das Daniel-Buch 
entstanden ist und worauf sich seine absichtlich verschlüsselten Ankün- 
digungen beziehen. Gemeint sind Ereignisse, die in die Jahre 169/168 
v. Chr. fallen, als unter dem syrischen Herrscher Antiochus IV (175-164) 
der Jerusalemer Tempel verwüstet und der israelitische Kult durch heid- 
nischen Kult ersetzt wurde. Dieser heidnische Kult im entheiligten Tem- 
pel wird im Daniel-Buch andeutungsweise ־־Greuel der Verwüstung« ge- 
nannt. Was damals geschah, hatte den Aufstand der Makkabäer zur Folge.

14 WADB 6,4,24-6,21.
15 WA 11,325,16-336,13.
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W4S Ahnliches passıerte, als die RKOöomer 11 Jahr Chr den Tempel
zerstoörten und dort eine heidnisch-römische Kultstätte errichteten. Im
Neuen TLestament wird darauf Mit 24,) un 3,.14 angespielt mi1ıt dem
AUS Daniel übernommenen Ausdruck „Gireuel der Verwüstung«, In der
christlichen Bibelauslegung hatte sich längst VOT Luther die Ansicht fest-
SCSCIZT, da{is ın 1 )an 0,24-—2 die Zerstörung des Tempels Aurch die Römer
gemeılnt se€1 und daf® ler 1nNne messjanische Verheißung vorliege, zumal
die Kreuzıgzung Jesu als des 2551245 angedeutet sel, WEn &5 1m Dan-Lext
eiße, der €52 werde in der eıt der Verwüstung des Tempels besei-
tıgt, Was sich jedoch 111 Dan-Text auıf die Ermordung eines Hohenpriesters
Onias 1 vgl Mık 3,1  4.34 ZUZI e1It der Makkahäer ezijeht

ILhe TODilieme der 11 Dan- Lext enthaltenen Zeitangaben sind kompli-
ziert; wIr brauchen darauf nıcht weiter einzugehen. Luther hat sich Se1-
tenlang iese Zeitangaben bemüht, ın einem historischen Bewels
Dan U,24—2 7 auf Jesus als den Mess1as VÜUuTL der Zerstörung des Tempels
durch die OTIMer beziehen. ETr hat diesen Bewels ın SE1INEeTr späten chritt
VOoO  = 1543 wılieder aufgegriffen. Dort kostete ı: die chronologische Ent-
schlüsselung des an- Lextes och mehr Mühe, weil CL ILUL.  — auch die JÜdi-
sche Auslegung des Dan- Lextes widerlegen suchte, SOWwWelt ıhm diese
ekannt warle

Eın Paal orte och dem anderen Weissagungstext, auft den sich LU-
ther 523 un: ebenso wieder 543 miı1t 1el exegetischem Aufwand stutzt,
e1in Jext hei dem die Problematik des messianıschen Schrittbeweises
och brennender wird. Es ist der Spruch ber Juda innerhalb des Jakobse-
BCI1LS in Cien Direkt Von dem 23435145 redet dort Vers Iol7 » ES wird das
Zepter V}  - Juda nicht weichen och der Stah des Herrschers Va  = seINeN
Füßen, hıs dafß der eld komme, Uun: ihm werden die Völker anhangen.«
SO Jautet der ers 1 der heutigen Luther-Übersetzung nac der EV1ISL1ON
V  - 1984) Lheser Vers un! Che folgenden Verse des Juda-Spruches enthal-
ten 1ne messjianiıische Zukunitserwartung. Lheser Meiınung sind auch die
modernen Ausleger’®, In einer V  - allegorischer Deutung befreiten Exege-

erkennen 1E ın dem Text allerdings eINE Messias-Vorstellung, die WITr
mM1t der Person Jesu nıcht ın Einklang bringen können. LDDenn der „Helde,
dem „clie Völker anhangen« werden, wird EeETrTWAartet als eın messianischer

Für die Behandlung V{)X  . [dan U, 24—1 / verwendet 523 viereinhalb Se1ten (WA
1, % 1,23—336,5| und 154}3 neunzehn beiten (WA 53,492,7—5 [0,30).

1/ Um diıesen ext bemüht siıch 1527% aut csechs Neiten (WA 11,325,25—331,22)
un!: 1545 aut zwoölt Seiten (WA 53,450,19-462,15).

15 Vgl Gerhard V  S Rad 1Ias Buch IV10Se, Kap Y 9*501261 AID A, Ottingen
19053, 372 S{

Etwas Ähnliches passierte, als die Römer im Jahr 70 n. Chr. den Tempel 
zerstörten und dort eine heidnisch-römische Kultstätte errichteten. Im 
Neuen Testament wird darauf Mt 24,5 und Mk 13,14 angespielt mit dem 
aus Daniel übernommenen Ausdruck »Greuel der Verwüstung«. In der 
christlichen Bibelauslegung hatte sich längst vor Luther die Ansicht fest- 
gesetzt, daß in Dan 9,24-27 die Zerstörung des Tempels durch die Römer 
gemeint sei und daß hier eine messianische Verheißung vorliege, zumal 
die Kreuzigung Jesu als des Messias angedeutet sei, wenn es im Dan-Text 
heiße, der Gesalbte werde in der Zeit der Verwüstung des Tempels besei- 
tigt, was sich jedoch im Dan-Text auf die Ermordung eines Hohenpriesters 
(Onias ΙΠ, vgl. 2. Mkk 3,1ff.4.34) zur Zeit der Makkabäer bezieht.

Die Probleme der im Dan-Text enthaltenen Zeitangaben sind kompli- 
ziert; wir brauchen darauf nicht weiter einzugehen. Luther hat sich sei- 
tenlang um diese Zeitangaben bemüht, um in einem historischen Beweis 
Dan 9,24-27 auf Jesus als den Messias vor der Zerstörung des Tempels 
durch die Römer zu beziehen. Er hat diesen Beweis in seiner späten Schrift 
von 1543 wieder aufgegriffen. Dort kostete ihn die chronologische Ent- 
schlüsselung des Dan-Textes noch mehr Mühe, weil er nun auch die jüdi- 
sehe Auslegung des Dan-Textes zu widerlegen suchte, soweit ihm diese 
bekannt war16.

Ein paar Worte noch zu dem anderen Weissagungstext, auf den sich Lu- 
ther 1523 und ebenso wieder 1543 mit viel exegetischem Aufwand stützt, 
ein Text, bei dem die Problematik des messianischen Schriftbeweises 
noch brennender wird. Es ist der Spruch über Juda innerhalb des Jakobse- 
gens in Gen 49. Direkt von dem Messias redet dort Vers io 17: »Es wird das 
Zepter von Juda nicht weichen noch der Stab des Herrschers von seinen 
Füßen, bis daß der Held komme, und ihm werden die Völker anhangen.« 
So lautet der Vers in der heutigen Luther-Übersetzung (nach der Revision 
von 1984). Dieser Vers und die folgenden Verse des Juda-Spruches enthal- 
ten eine messianische Zukunftserwartung. Dieser Meinung sind auch die 
modernen Ausleger18. In einer von allegorischer Deutung befreiten Exege- 
se erkennen sie in dem Text allerdings eine Messias-Vorstellung, die wir 
mit der Person Jesu nicht in Einklang bringen können. Denn der »Held«, 
dem »die Völker anhangen« werden, wird erwartet als ein messianischer

16 Für die Behandlung von Dan 9,24-17 verwendet er 1523 viereinhalb Seiten (WA
11,331,23-336,5) und 1543 neunzehn Seiten (WA 53,492,7-510,30).

17 Um diesen Text bemüht er sich 1523 auf sechs Seiten (WA 11,325,25-331,22)
und 1543 auf zwölf Seiten (WA 53,450,19-462,15).

18 Vgl. Gerhard von Rad: Das erste Buch Mose, Kap. 25,19-50,26, ATD 4, Göttingen
1953, 372 z. St.
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Herrscher, In1t dessen Kommen 11€ eıt paradiesischen Friedens und p C
raciesischer Fruchtbarkeit erhofft wird. Luther entnımmt diesem Welissa-

VOT em eıne Aussage ber den Zeitpunkt, dem der €e€s8s14Ss
erwartet werden sollte ach der Logik des lextes 61 der Mess]1as dann g C
kommen, WE der Stamm Juda keine Herrschattswürde mehr besitze,
WEn Zepter und Stab, die Zeichen der Herrschaftt, micht mehr bei Juda
tinden seleN. LDiese e1it wWar ach Luthers Meınung MmMI1t Herodes eingetre-
ten denn bereits IN1T ihm der selbst nicht Jude gewesen 1St, und erst recht
ach ıhm hat der Stamm Juda die eıgene Herrschaftswürde verloren.

exte w1€e (;en 49 un Dan en für Luther eine besonders schlagen-
de Beweiskratt für das Kommen des £e5814A8 ın der Person Jesu, weil diese
Jexte historische Ereignisse ankündigen, die dem Kommen des ess13$5
vorangehen Oder ihm folgen: die Herrschaftt des Herodes elnerselits und die
Zerstörung des Tempels und Jerusalems Urc die Kömer andererseits.
Dadurch scheint Aie Erfüllung dieser messianıschen Weılssagungen 1 der
Person Jesu unabweisbar Se1nN, 7umal das, Was mit Herodes un der Zer
StOTUNg Jerusalems eingetreten 1st, 17 der 1C. Luthers un: sSe1INer Zeıtge-
11058611 Vl (+,Ott nicht mehr rückgängig gemacht worden 1St LDenn der hi
storische Befund zelge, der *411 Juda cge1t der eıt des Herodes och
1iMmMmMer Öohne eıgenen Herrscher ıst und dafß die cn se1t der Zerstörung
Jerusalems und des Tempels och 1mmer ohne Tempel und in der Zer-

en
Wıe diese messianıschen Weılssagungstexte f3r Luther durch die histaoari-

schen Tatsachen ihre volle Beweiskraft erhalten, hören WITr AUS den WOor:
ten Luthers, In1t denen CT QE1N€E usiegung V1 (,‚en 40,10 '11-

faßt!? »„[J)as en W1YT dQiesmal hell un gewaltiglic. ALULS diesem Spruch,
dafß der e5512A$5 mu{ gekommen Se1N um die eıt des Herodes, oder WI1r
IMUSSeNJ da ( rOtt SC1NE Verheißung nicht gehalten und gelogen
hätte LDas O11 nıemand tun da doch (JOtt dürre heraus Sagt, der Mess]jas
SO kommen, ehe das Zepter VUV()  - Juda Sal WeC2 sSel; welches \ Zepter| HU  a
schier 500 re WCB SCWESCH 1St, w1e da stehen die klaren Oorte Gottes,
dazu das offenhbare offenkundige) Werk und die| Ertüllung derselben
Orte « L ie geschichtlichen Ere1gn1isse Herodes, Zerstörung Jerusalems
und Zerstreuung der en durch die O0Omer bekommen 1n dieser Argu-
mentation 21n ungeheures theologisches Gewicht, weil die historischen
Ereignisse 1im Kontext der messianıschen Weıssagung yedeutet werden.
1E werden 1ın dieser 1C Ereignissen der messianischen Heilsge-
schichte.

In den en ahren der Retormation meılinte Luther, mıt diesem Be-

1 53,45 SI34_4561'4

7ö

Herrscher, m it dessen Kommen eine Zeit paradiesischen Friedens und pa- 
radiesischer Fruchtbarkeit erhofft wird. Luther entnimmt diesem Weissa- 
gungstext vor allem eine Aussage über den Zeitpunkt, zu dem der Messias 
erwartet werden sollte. Nach der Logik des Textes sei der Messias dann ge- 
kommen, wenn der Stamm Juda keine Herrschaftswürde mehr besitze, 
wenn Zepter und Stab, die Zeichen der Herrschaft, nicht mehr bei Juda zu 
finden seien. Diese Zeit war nach Luthers Meinung mit Herodes eingetre- 
ten,· denn bereits mit ihm, der selbst nicht Jude gewesen ist, und erst recht 
nach ihm hat der Stamm Juda die eigene Herrschaftswürde verloren.

Texte wie Gen 49 und Dan 9 haben für Luther eine besonders schlagen- 
de Beweiskraft für das Kommen des Messias in der Person Jesu, weil diese 
Texte historische Ereignisse ankündigen, die dem Kommen des Messias 
vorangehen oder ihm folgen: die Herrschaft des Herodes einerseits und die 
Zerstörung des Tempels und Jerusalems durch die Römer andererseits. 
Dadurch scheint die Erfüllung dieser messianischen Weissagungen in der 
Person Jesu unabweisbar zu sein, zumal das, was mit Herodes und der Zer- 
Störung Jerusalems eingetreten ist, in der Sicht Luthers und seiner Zeitge- 
nassen von Gott nicht mehr rückgängig gemacht worden ist. Denn der hi- 
storische Befund zeige, daß der Stamm Juda seit der Zeit des Herodes noch 
immer ohne eigenen Herrscher ist und daß die Juden seit der Zerstörung 
Jerusalems und des Tempels noch immer ohne Tempel und in der Zer- 
Streuung leben.

Wie diese messianischen Weissagungstexte für Luther durch die histori- 
sehen Tatsachen ihre volle Beweiskraft erhalten, hören wir aus den Wor- 
ten Luthers, mit denen er seine Auslegung von Gen 49,10 zusammen- 
faßt19: »Das haben wir diesmal hell und gewaltiglich aus diesem Spruch, 
daß der Messias muß gekommen sein um die Zeit des Herodes, oder wir 
müssen sagen, daß Gott seine Verheißung nicht gehalten und so gelogen 
hätte. Das soll niemand tun .״ ,da doch Gott dürre heraus sagt, der Messias 
solle kommen, ehe das Zepter von Juda gar weg sei; welches [Zepter] nun 
schier 1500 Jahre weg gewesen ist, wie da stehen die klaren Worte Gottes, 
dazu das offenbare [:offenkundige) Werk und [die] Erfüllung derselben 
Worte.« Die geschichtlichen Ereignisse -  Herodes, Zerstörung Jerusalems 
und Zerstreuung der Juden durch die Römer -  bekommen in dieser Argu- 
mentation ein ungeheures theologisches Gewicht, weil die historischen 
Ereignisse im Kontext der messianischen Weissagung gedeutet werden. 
Sie werden in dieser Sicht zu Ereignissen der messianischen Heilsge- 
schichte.

In den frühen Jahren der Reformation meinte Luther, m it diesem Be­

19 WA 53,455,34-456,4.
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weisverfahren AUS der „Schrift« d AUS estimmten messianischen
Weissagungstexten) und ALLS der „Geschichte« könne den Juden über-
zeugend verständlich machen, WäarTrunll Jesus der verheißene €ess1as S17
durch die Kombination VOI} „Schrifte und „Geschichte« gewinne der Be-
WEe1LS 1N€e geradezu »vernüntfttige«, zwingende Überzeugungskraft. im Lau-
fe der re mußte Luther auch auf TUun:! eigener Gespräche m1t en

jedoch merken, daflß dieses Beweisvertahren nıcht die erNotffte Wirkung
zelgte. Schuld cdaran Sel, urteilte HU eıne Verstocktheit der Juden
SEe1INE Überzeugung VO  m der besonderen Kraft des Weissagungsbeweises
der Mess1anıtäat Jesu schlug sich T1ULIL nieder ın besonders heftigen
Attacken auf die angeblich verstockten en Wır erkennen, w1€ proble-
matisch 6S schon 1171 Ansat-z SCWESCH 1St, me1INeEN, mı1ıt WelssagungstexX-
ten W1€E C(len un: Dan könne 11 Verbindung mıt der jüdischen (:e
schichte ın vernünitig einleuchtender, auch zwingender Weise Adie
Mexss1ianıtä Jesu hewiesen werden4%

Luther eteht nicht allein mM i1t seinem Bemühen, AUS messianischen JTex-
ten des Alten Testamentes die Messianıtä Jesu erwelisen. on längst
VOT ihm wWwWar CenNnrnstliiche Ansicht, die Zerstörung des Jerusalemer lem-
pels und die erstreuung der Juden durch die Römer müßten heilsge-
SCNIC  ıch yedeutet werden als eindeutige Gotteszeichen, un! ZWITr alg
Strate („oOttes, weil das jüdische Volk die Mess]ianıtät Jesu nıicht anerkannt
habe

Was ist das Ergebnis für uns? Aus Luthers Auseinandersetzung mi1t den
Juden erkennen WIr reitbar deutlich, WwI1IE problematisch und für kei
NCSWCBS akzeptabel 1St, 115 alttestamentlichen Texten die Messlanıtät
Jesu mi1it zwingender ogi beweisen wollen und €e1 och Ereignisse
der jüdischen Geschichte nehmen. 1eses Beweisverfahren C1 -

weckte den Anschein vernünitig zwingend überzeugen. Und WEn

nicht anerkannt wurde, tührte CS der atalen Folgerung, jene, die sich
nicht überzeugen Heisen, sel1len verstockt. Demgegenüber INUSsSenNn WITr be
o  f da{ß das Neue lestament die messianischen Verheilsungstexte des
Alten Testamentes nicht verwendet, dais damit Ere1gn1sse der jJÜdi-
schen Geschichte ZULI e1it Jesu verbunden werden. LDas Neue Lestament

keinen vernüniftig überzeugenden Bewe1s tür die Mexsslianıtäat Jesu.,
Der Cilauhbe un das Bekenntnis, Jesus 6Ee1 der verheißene (MesSs14s, 1st tür
Paulus un!: ftür andere Zeugen des Neuen J1 estamentes das freie, unableit-
bare irken des eiligen (‚e1istes.

Wır InUusSsen Luther gegenüber erklären, da{ß wWI1r die re1ignisse der Jüdi-

ESs 1St Hier nicht der Urt, zeigen, iNnwıewelt Luther ın sge1ıner Auslegung die-
SCI CISSAgUNgSteXte V  - mittelalterlichen Xegeten abhängig iıst

weisverfahren aus der »Schrift« (d. h. aus bestimmten messianischen 
Weissagungstexten) und aus der »Geschichte« könne er den Juden über- 
zeugend verständlich machen, warum Jesus der verheißene Messias sei: 
durch die Kombination von »Schrift« und »Geschichte« gewinne der Be- 
weis eine geradezu »vernünftige«, zwingende Überzeugungskraft. Im Lau- 
fe der Jahre mußte Luther -  auch auf Grund eigener Gespräche mit Juden 
-  jedoch merken, daß dieses Beweisverfahren nicht die erhoffte Wirkung 
zeigte. Schuld daran sei, so urteilte er nun, eine Verstocktheit der Juden. 
Seine Überzeugung von der besonderen Kraft des Weissagungsbeweises 
der Messianität Jesu schlug sich nun nieder in besonders heftigen 
Attacken auf die angeblich verstockten Juden. Wir erkennen, wie proble- 
matisch es schon im Ansatz gewesen ist, zu meinen, mit Weissagungstex- 
ten wie Gen 49 und Dan 9 könne in Verbindung mit der jüdischen Ge- 
schichte in vernünftig einleuchtender, d. h. auch zwingender Weise die 
Messianität Jesu bewiesen werden20.

Luther steht nicht allein mit seinem Bemühen, aus messianischen Tex- 
ten des Alten Testamentes die Messianität Jesu zu erweisen. Schon längst 
vor ihm war es christliche Ansicht, die Zerstörung des Jerusalemer Tem- 
pels und die Zerstreuung der Juden durch die Römer müßten heilsge- 
schichtlich gedeutet werden als eindeutige Gotteszeichen, und zwar als 
Strafe Gottes, weil das jüdische Volk die Messianität Jesu nicht anerkannt 
habe.

Was ist das Ergebnis für uns? Aus Luthers Auseinandersetzung mit den 
Juden erkennen wir greifbar deutlich, wie problematisch und für uns kei- 
neswegs akzeptabel es ist, aus alttestamentlichen Texten die Messianität 
Jesu m it zwingender Logik beweisen zu wollen und dabei noch Ereignisse 
der jüdischen Geschichte zu Hilfe zu nehmen. Dieses Beweisverfahren er- 
weckte den Anschein vernünftig zwingend zu überzeugen. Und wenn es 
nicht anerkannt wurde, führte es zu der fatalen Folgerung, jene, die sich 
nicht überzeugen ließen, seien verstockt. Demgegenüber müssen wir be- 
tonen, daß das Neue Testament die messianischen Verheißungstexte des 
Alten Testamentes nicht so verwendet, daß damit Ereignisse der jüdi- 
sehen Geschichte zur Zeit Jesu verbunden werden. Das Neue Testament 
führt keinen vernünftig überzeugenden Beweis für die Messianität Jesu. 
Der Glaube und das Bekenntnis, Jesus sei der verheißene Messias, ist für 
Paulus und für andere Zeugen des Neuen Testamentes das freie, unableit- 
bare Wirken des heiligen Geistes.

Wir müssen Luther gegenüber erklären, daß wir die Ereignisse der jüdi-

20 Es ist hier nicht der Ort, um zu zeigen, inwieweit Luther in seiner Auslegung die-
ser Weissagungstexte von mittelalterlichen Exegeten abhängig ist.
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schen Cieschichte lkeinestalls d W1e &T 5 och 1 Getälle äalterer christli-
cher Tradition hat, mit der Auslegung alttestamentlicher Weilssa-
FUNgStCXTE verquicken können, als obh diese T exte selher eindeutig auf g —_
schichtliche Ere1ign1isse ZUuUTr eıt Jesu hindeuteten. Überhaupt dürten WIT
die Ereignisse der Zerstörung Jerusalems un: der erstreuung der en
UTrcC die Ommer nicht heilsgeschichtlich deuten. HS können für UL11S5 NUTT

Ere1ign1sse der Geschichte Se1inNn wW1e auch andere Ere1ign1sse. Q(Qewil6 en
WIT In er Geschichte, die WI1T erleben, mit (I0tt CuUnN; denn (‚oOtt
stellt u11 1n den geschichtlichen Situationen 1n konkrete Verantwortung,
die WI1Tr VOIL ıhm aben, und 61 u11 ZUFET Besinnung, WE WI1T UNSCIC

Fehlentscheidungen erkennen und ohl auch cdie schlimmen Folgen 115

1Cc1 Fehlentscheidungen spuren bekommen. Das en WIT jedoch 111-
CL LLLLE tür u15 selbst erkennen. Lort, eın menschliches (,e-
richtsverfahren Schuld teststellen kann, haben WIT auch eın Recht, ande-
1e11 deswegen Schuld aufzurechnen, selbst WE WI1Tr me1ınen, geschichtli-
che Ere1gnisse yäben dazu 1n19

In eiINer kritischen Betrachtung VUu.  - Luthers mgang mıi1t den Iiness1an1-
schen Weissagungstexten komme ich Vvier Schlußstolgerungen.

WiIr halten mi1t Luther Alten Lestament test, nıiıcht 1U weil Je
515 Jude Wr und auch cie Apostel en Vielmehr eteht die Predigt
Jesu w1e auch die Predigt der Apostel 11 einerm Zusammenhang mı1t ihrer
Auslegung des aAlttestamentlichen Zeugn1sses. LIie Schriften des Alten TIe
Stamentes sind VO Antang unentbehrlicher Bestandteil der apostoli-
schen Christusverkündigung.

Für den christlichen Clauben der neutestamentlichen Zeugen ıst die
messianische Hoftnung des Alten lTestamentes ın Jesus alg dem Christus
rftüllt Wır verlassen den Boden des Neuen JTestamentes, sobald WI1r der
ess1ANıta Jesu Ahbstriche vornehmen.

Miıt den messianischen Verheilßungstexten des Alten Testamentes
annn ein zwingender Schrittbeweis für die essianıta Jesu geführt wWe7 -

den Denn der G'Gilaube esus als den C‘hristus verdankt sich allein dem
Wirken des heiligen CGeistes ın der egegnung miı1t der Christusbotschaftt.
Im euen Testament werden die messianischen exte des en Lesta-
IMeNntes nicht 1 S1NNe e1INESs allgemein überzeugenden Bewe1ses herange-

1 die Texte (,‚en 49,10 und Lan 0, 24—2 / spielen überhaupt nıicht die-
SE wıe bei Luther und 1n jener exegetischen Tradition, V  - der Lu-
ther abhängig ist

Wır können Luthers Verständnis des messianischen Heils teilen w1e
€  (  M enthalten 1St 1ın SE1INET Interpretation estimmter aAlttestamentlicher
Verheißungen sowochl 522 1771 seıner Vorrede au Neuen Testament“*! An

NC}

sehen Geschichte keinesfalls so, wie er es noch im Gefälle älterer christli- 
eher Tradition getan hat, m it der Auslegung alttestamentlicher Weissa- 
gungstexte verquicken können, als ob diese Texte selber eindeutig auf ge- 
schichtliche Ereignisse zur Zeit Jesu hindeuteten. Überhaupt dürfen wir 
die Ereignisse der Zerstörung Jerusalems und der Zerstreuung der Juden 
durch die Römer nicht heilsgeschichtlich deuten. Es können für uns nur 
Ereignisse der Geschichte sein wie auch andere Ereignisse. Gewiß haben 
wir es in aller Geschichte, die wir erleben, mit Gott zu tun; denn Gott 
stellt uns in den geschichtlichen, Situationen in konkrete Verantwortung, 
die wir vor ihm haben, und er führt uns zur Besinnung, wenn wir unsere 
Fehlentscheidungen erkennen und wohl auch die schlimmen Folgen unse- 
rer Fehlentscheidungen zu spüren bekommen. Das haben wir jedoch im- 
mer nur für uns selbst zu erkennen. Dort, wo kein menschliches Ge- 
richtsverfahren Schuld feststellen kann, haben wir auch kein Recht, ande- 
ren deswegen Schuld aufzurechnen, selbst wenn wir meinen, geschichtli- 
che Ereignisse gäben dazu Anlaß.

In einer kritischen Betrachtung von Luthers Umgang mit den messiani- 
sehen Weissagungstexten komme ich zu vier Schlußfolgerungen.

1. Wir halten -  mit Luther -  am Alten Testament fest, nicht nur weil Je- 
sus Jude war und auch die Apostel Juden waren. Vielmehr steht die Predigt 
Jesu wie auch die Predigt der Apostel in einem Zusammenhang m it ihrer 
Auslegung des alttestamentlichen Zeugnisses. Die Schriften des Alten Te- 
stamentes sind von Anfang an unentbehrlicher Bestandteil der apostoli- 
sehen Christusverkündigung.

2. Für den christlichen Glauben der neutestam entlieh en Zeugen ist die 
messianische Hoffnung des Alten Testamentes in Jesus als dem Christus 
erfüllt. Wir verlassen den Boden des Neuen Testamentes, sobald wir an der 
Messianität Jesu Abstriche vornehmen.

3. Mit den messianischen Verheißungstexten des Alten Testamentes 
kann kein zwingender Schriftbeweis für die Messianität Jesu geführt wer- 
den. Denn der Glaube an Jesus als den Christus verdankt sich allein dem 
Wirken des heiligen Geistes in der Begegnung m it der Christusbotschaft. 
Im Neuen Testament werden die messianischen Texte des Alten Testa- 
mentes nicht im Sinne eines allgemein überzeugenden Beweises herange- 
zogen. Die Texte Gen 49,10 und Dan 9,24-27 spielen überhaupt nicht die- 
selbe Rolle wie bei Luther und in jener exegetischen Tradition, von der Lu- 
ther abhängig ist.

4. Wir können Luthers Verständnis des messianischen Heils teilen, wie 
es enthalten ist in seiner Interpretation bestimmter alttestamentlicher 
Verheißungen sowohl 1522 in seiner Vorrede zum Neuen Testament21 als
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auch 1523 1 ersten Teil Se1ner Schritft )>Daß Jesus eın geborener Jude
ge1L«  ZZ obgleich WI1T heute diese Weılssagungstexte 1771 einen anderen h1isto-
rischen Kontext einzuordnen haben In keinem Falle können WITr Se1INEe
Verwendung VO  a (ren 49,10, Dan 9,24{f£ Un einıger anderer LlLexte teilen,
welnn In1t ihnen un: e1ner scheinbar eindeutigen Geschichtserfahrung
die Messianıta Jesu meın beweisen können. Denn der (:laube Je:
SUS, den geborenen uden, als den Christus ist schon 1n SEINEM Ursprung
V heiligen (‚e1lst hervorgeruten. Darum haben WI1T Christen 6 ohne Je-
den Vorwurt respektieren, W e siıch jüdische Exegese nicht der christ-
lıchen Interpretation alttestamentlicher Verheifßungstexte anschliefßßen
kann.

Prot UDr Reinhard Schwarz, Salzstraße 43, &5 I (‚ermering

ARTIN UTHERS HALIUNG HABRBA'|
UN ONNTAG DES UDISCHEN
SHABBATVERSTANDNISSES

Von eter Hirschberg

Manche Themen brauchen nicht viel Rechtfertigung, S16 drängen sich g i
radezu aut' Dazu gehört für mich das ema Sonntagsheiligung. Denn
eiınes scheint INr testzustehen: Der Oonntag 1 traditionellen Sinne hat
tür die eisten Menschen iın uUuLNSCICI Gesellschatt seinen larız un SC1INE

WADRB 6,4—10 (‚en 218 » W () Christus nicht 1St, (a 1St noch der Fluch,
der über dam un seine Kinder tiel, da vgesündigt hatteauch 1523 im ersten Teil seiner Schrift »Daß Jesus ein geborener Jude  sei«?, obgleich wir heute diese Weissagungstexte in einen anderen histo-  rischen Kontext einzuordnen haben. In keinem Falle können wir seine  Verwendung von Gen 49,10, Dan 9,24ff. und einiger anderer Texte teilen,  wenn er mit ihnen und einer scheinbar eindeutigen Geschichtserfahrung  die Messianität Jesu meint beweisen zu können. Denn der Glaube an Je-  sus, den geborenen Juden, als den Christus ist schon in seinem Ursprung  vom heiligen Geist hervorgerufen. Darum haben wir Christen es ohne je-  den Vorwurf zu respektieren, wenn sich jüdische Exegese nicht der christ-  lichen Interpretation alttestamentlicher Verheißungstexte anschließen  kann.  Prof, Dr. Reinhard Schwarz, Salzstraße 43, 82110 Germering  MARTIN LUTHERS HALTUNG ZU SHABBAT  UND SONNTAG IM HORIZONT DES JÜDISCHEN  SHABBATVERSTÄNDNISSES  Von Peter Hirschberg  Manche Themen brauchen nicht viel Rechtfertigung, sie drängen sich ge-  radezu auf: Dazu gehört für mich das Thema Sonntagsheiligung. Denn  eines scheint mir festzustehen: Der Sonntag im traditionellen Sinne hat  für die meisten Menschen in unserer Gesellschaft seinen Glanz und seine  21.Z. B. WADB 6 6,4-10 zu Gen 22,18: »wo Christus nicht ist, da ist noch der Fluch,  der über Adam und seine Kinder fiel, da er gesündigt hatte ... Wider den Fluch seg-  net nun das Evangelium alle Welt dadurch, daß es öffentlich ausruft, wer an die-  sen Samen Abrahams glaubt, soll gesegnet, das ist von Sünde, Tod und Hölle los  sein und rechtfertig [ab 1530: gerecht], lebendig und selig bleiben ewiglich, wie  Christus selber sagt Joh 1 1[,26]: »Wer an mich glaubt, der wird nimmermehr ster-  ben.«  22  Z.B. WA 11,318,33—-319,1, bezogen auf Gen 22,18: »es ist ein lebendiges Wort  Gottes, an das Abraham geglaubt hat mit seinen Nachkommen und dadurch von  Sünden und Tod und aller Teufelsgewalt erlöst und behalten [:gerettet wurde],  wiewohl es auch noch nicht öffentlich vor aller Welt ausgerufen wurde, wie es  nach Christi Zukunft [:Kommen] geschehen ist.«  81  Luther 69, S. 81-100, ISSN 0340-6210  © Vandenhoeck & Ruprecht 1998Wider den Fluch SCH-
neL DU  - das Evangelium alle Welt dadurch, daf® Ööffentlich ausruft, Wl die-
CI} Samen Abrahams glaubt, 011} BESCHNET, das ıst VOI Sünde, Tod und Hölle 108
Se1IN unı rechtfertig (ab 1530 gerecht!, lebendig un selig leiben ewiıglich, w1e
Christus selber Sagl Joh .26 » Wer mich glaubt, der wird nımmermehr SLET-
ben ß

[I1,318,33—3I0,I, bezogen aut (‚en 22,18:! n65 1St eın lebendiges Wort
(xOttes, das Abraham geglaubt hat miıt seinen Nachkommen und dadurch VOon

Sünden un! Tod un!: aller Teutfelsgewalt erlöst un! behalten :gerettet wurde]|,
wiewohl uch noch nmicht Ööffentlich VOr aller Welt ausgerufen wurde, W1€e
nach Christi Zukuntft [:Kommen)| geschehen 1St.<

&ILuther 69, 1-—-100, SSN 0-62
andenhoeck Ruprecht L998

auch 1523 im ersten Teil seiner Schrift »Daß Jesus ein geborener Jude 
sei«22, obgleich wir heute diese Weissagungstexte in einen anderen histo- 
rischen Kontext einzuordnen haben. In keinem Falle können wir seine 
Verwendung von Gen 49,10, Dan 9,24ff. und einiger anderer Texte teilen, 
wenn er mit ihnen und einer scheinbar eindeutigen Geschichtserfahrung 
die Messianität Jesu meint beweisen zu können. Denn der Glaube an Je- 
sus, den geborenen Juden, als den Christus ist schon in seinem Ursprung 
vom heiligen Geist hervorgerufen. Darum haben wir Christen es ohne je- 
den Vorwurf zu respektieren, wenn sich jüdische Exegese nicht der christ- 
liehen Interpretation alttestamentlicher Verheißungstexte anschließen 
kann.

Prof. Dr. Reinhard Schwarz, Salzstraße 43, 82110 Germering

M A R T I N  LU TH ERS H A L T U N G  Z U  SHABBAT 
U N D  S O N N T A G  IM H O R I Z O N T  DES J Ü D I S C H E N  
S H A B B A T V E R ST Ä N D N ISS E S

Von Peter Hirschberg

Manche Themen brauchen nicht viel Rechtfertigung, sie drängen sich ge- 
radezu auf: Dazu gehört für mich das Thema Sonntagsheiligung. Denn 
eines scheint mir festzustehen: Der Sonntag im traditionellen Sinne hat 
für die meisten Menschen in unserer Gesellschaft seinen Glanz und seine

21 Z. B. WADB 6 6,4-10 zu Gen 22,18: «wo Christus nicht ist, da ist noch der Fluch, 
der über Adam und seine Kinder fiel, da er gesündigt hatte... Wider den Fluch seg- 
net nun das Evangelium alle Welt dadurch, daß es öffentlich ausruft, wer an die- 
sen Samen Abrahams glaubt, soll gesegnet, das ist von Sünde, Tod und Hölle los 
sein und rechtfertig [ab 1530: gerecht], lebendig und selig bleiben ewiglich, wie 
Christus selber sagt Joh 1 ![,26]: »Wer an mich glaubt, der wird nimmermehr ster- 
ben.«

22 Z. B. WA 11,318,33-319,1, bezogen auf Gen 22,18: »es ist ein lebendiges Wort 
Gottes, an das Abraham geglaubt hat mit seinen Nachkommen und dadurch von 
Sünden und Tod und aller Teufelsgewalt erlöst und behalten [:gerettet wurde], 
wiewohl es auch noch nicht öffentlich vor aller Welt ausgerufen wurde, wie es 
nach Christi Zukunft [:Kommen] geschehen ist.«

8 1Luther 69, S. 81-100, ISSN 0340-6210 
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ursprüngliche Bedeutung verloren. Er ist allentalls och eın Teil des Wo-
chenendes, auf das 1Inan natürlich verzichten möchte, aher als JTag,
der sich ın besonderer e1se VO tag abhebt, hat 11 allgemeinen
ausgedient. Und nicht 11U!T das Für manche ist dieser Jag ber den be:
schriebenen Bedeutungsverlust hinaus S:ZU Inbegriff der Langeweile
geworden. Eın lag, dem nichts los ıst, dem alles stil] steht Nicht
selten entsteht gerade Sonntag e1n eiü VONn egere, das sich Z
Bedrohlichen hın ste1gern ann. Jedentalls zögert der Psychotherapeut
1CtOTr Frankl1 nicht, VOol eiIner Art Sonntagsneurose sprechen, und be.
schreibt diese als »e1INe Depression, welche jene Menschen betällt, die sich
der Inhaltsleer ihres Lebens bewußt werden, wWwWweNnn Sonntag die
chentägliche Betriebsamkeit S1StTIier und das existentielle Vakuum ın ih.
11611 aufbricht«*. Der Sonntag als DUIC Freizeit genugt eben anscheinend
2uch nicht, Ja kann, w1e Frankl deutlich macht, e1iNne depressive
Stimmung hervorrufen; zumindest dann, wUrc ihn nıcht LIECUE S1NN-
inhalte 1n das menschliche en hineinkommen. Doch dies
scheint weitgehend nicht der Fall SCe1nNn.

[ die Paradoxie dieser Siıtuation Kirche un Gesellschaft besteht NU.:  —
TE1I11C darin, da{ß der moderne Mensch niıchts ringen raucht wW1e e1-
1914091 wirklichen Sonntag C empfinden viele Menschen Beruf un: Alltag
als einen Bereich, s1e LUF och funktionieren muUssen, während das
wahre Menschsein auft der trecke bleibt Gerade für 411 diese Menschen
könnte der onntag eıne Wohltat SC1IN eın YTag wenlgstens 1n der oche,

dem 1all wieder autatmen kann; eın Tag, ] wieder auf das auft.
merksam werden kann, Was das en 1m tiefsten Zut und sinnvoll macht
Andere sind ZU klaven ihres Terminkalenders geworden. S1e definieren
sich 11ULL och UrCcC. ihre anllosen Aktivıtäten mi1t dem Ergebnis, dafß
der Mensch auft die Summe seıner Leistungen urn Erfolge reduziert wird,
und der vollgestopifte Terminkalender dem Nachweis der eigenen Ua:
seinsberechtigung dient. Ware da nıcht wünschen, dafß 1114  » wen18g-

. einem Jag 1n der Woche eın Gefühl dafür bekommt, da{fß der
Mensch mehr ist als die Summe sSE1INET Leistungen, dais e1in Mensch auch
dann öch unendlic wertvoll 1sSt, wWwWCL1L niıchts mehr eisten kann? Wa

das nicht auch ıne WITKLIC. zeitgemälse un: hiltreiche Konkretion 1ır
therischer Rechtfertigungstheologie? Es 1st deutlich Eın echter Sonntag
könnte eıne Wohltat seıin und dabei helfen, manche Krankheit UNSCICI

eıt heilen oder zumindest lindern. Freilich, e1n solcher Jag müßte
mehr seın als 11LUI eın zusätzlicher Jag Freizelt, eın olcher Tag müßte den

Frankl, E., Das Leiden ı7} sinnlosen Leben, 1955, 76
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ursprüngliche Bedeutung verloren. Er ist allenfalls noch ein Teil des Wo- 
chenendes, auf das man natürlich ungern verzichten möchte, aber als Tag, 
der sich in besonderer Weise vom Alltag abhebt, hat er im allgemeinen 
ausgedient. Und nicht nur das: Für manche ist dieser Tag über den be- 
schriebenen Bedeutungsverlust hinaus sogar zum Inbegriff der Langeweile 
geworden. Ein Tag, an dem nichts los ist, an dem alles still steht. Nicht 
selten entsteht so gerade am Sonntag ein Gefühl von Leere, das sich zum 
Bedrohlichen hin steigern kann. Jedenfalls zögert der Psychotherapeut 
Victor Frankl nicht, von einer Art Sonntagsneurose zu sprechen, und be- 
schreibt diese als »eine Depression, welche jene Menschen befällt, die sich 
der Inhaltsleere ihres Lebens bewußt werden, wenn am Sonntag die wo- 
chentägliche Betriebsamkeit sistiert und das existentielle Vakuum in ih- 
nen aufbricht«1. Der Sonntag als pure Freizeit genügt eben anscheinend 
auch nicht, ja kann, wie Frankl deutlich macht, sogar eine depressive 
Stimmung hervorrufen; zumindest dann, wenn durch ihn nicht neue Sinn- 
inhalte in das menschliche Leben hineinkommen. Doch genau dies 
scheint weitgehend nicht der Fall zu sein.

Die Paradoxie dieser Situation in Kirche und Gesellschaft besteht nun 
freilich darin, daß der moderne Mensch nichts so dringend braucht wie ei- 
nen wirklichen Sonntag. So empfinden viele Menschen Beruf und Alltag 
als einen Bereich, wo sie nur noch funktionieren müssen, während das 
wahre Menschsein auf der Strecke bleibt. Gerade für all diese Menschen 
könnte der Sonntag eine Wohltat sein: ein Tag wenigstens in der Woche, 
an dem man wieder auf atmen kann; ein Tag, wo man wieder auf das auf- 
merksam werden kann, was das Leben im tiefsten gut und sinnvoll macht. 
Andere sind zum Sklaven ihres Terminkalenders geworden. Sie definieren 
sich nur noch durch ihre zahllosen Aktivitäten -  mit dem Ergebnis, daß 
der Mensch auf die Summe seiner Leistungen und Erfolge reduziert wird, 
und der vollgestopfte Terminkalender dem Nachweis der eigenen Da- 
seinsberechtigung dient. Wäre es da nicht zu wünschen, daß man wenig- 
stens an einem Tag in der Woche ein Gefühl dafür bekommt, daß der 
Mensch mehr ist als die Summe seiner Leistungen, daß ein Mensch auch 
dann noch unendlich wertvoll ist, wenn er nichts mehr leisten kann? Wä- 
re das nicht auch eine wirklich zeitgemäße und hilfreiche Konkretion lu- 
therischer Rechtfertigungstheologie? Es ist deutlich: Ein echter Sonntag 
könnte eine Wohltat sein und dabei helfen, so manche Krankheit unserer 
Zeit zu heilen oder zumindest zu lindem. Freilich, ein solcher Tag müßte 
mehr sein als nur ein zusätzlicher Tag Freizeit, ein solcher Tag müßte den

1 Frankl, V. E., Das Leiden am sinnlosen Leben, 1985, 76.
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tiefsten menschlichen Bedürfnissen ach Sınn und Leben entgegenkom-
TEL  =

AÄAus 41l diesen Cründen 1st CS ringen! notwendig sıch überlegen, Ww1€e
der Sonntag wieder e1INerIN wirklichen eglertag werden kann, e1neınm
Tag, der VO11 Freude und Hotffnung epragt 1st Meine Überzeugung ist da{t
WT Christen manches VOo jüdischen habbat lernen INUuSSeCN, WEnnn W1r
den 5Sonntag für U115 LIC  — entdecken wollen. Lhe katholische Bezeichnung
des Sonntags Aals „Sabhbat des Bundes« ı1st WaTrT problematisch, ze1gt
aber immerhin deutlich, daß der 5Sonntag die Orientierung habbat
raucht. Nun gibt w 111e hnlich jüdisch klingende Bezeichnung tür den
Sonntag 1171 protestantischen AaUM nıcht Und dies hat seınen guten
TUN! Denn hetrachtet Al die Überlegungen Luthers habbat un!
Sonntag näher, dann merkt 1124  - ccehr schnell, W1€e sich bemüht, den
christlichen Ssonntag V jüdischen habbat polemisch abzugrenzen. Die
ese der folgenden Ausführungen IST 1U dai$ diese Abgrenzung Luthers
DUr teilweise legitim Wäl, grölßstenteils ahber verhängnisvoll, da S1€e dazu g —-
führt hat, dafs der Sonntag als Herrentag 117 lutherischen 4aUMM imMMer
mehr Bedeutung verlor. Dann wÄäre 115CT1E heutige lutherische SONN-
tayvergessenheit a1sS0 nicht NUuI 1in typisches Zeichen N5S5erTer halt einmal
cehr hektischen und ruhelosen Zeıt, sondern hätte Z Teil jedenfalls
auch etwAs miıt diesem generellen Detizit lutherischer Theologie und Pra-
X15 tun Luther wollte manche Mifßverständnisse vermeiden, das wird
1A11 ihm halten mUuSssen, doch €1 hat das Kind mi1t dem Bade
ausgeschüttet und die theologisc. tietf gefüllte atl.-jüdische Shabbattradi:
ti1on ber Bord geworfen. Um nıcht mi(ßßverstanden werden: 1C. eiıne
Judaisierung des Christentums wird 1er eingeklagt, sehr ohl aber die
emühung den Versuch, alttestamentlich-jüdische C laubenswahrhe:i-
ten adäquat 1n einen christliıchen Kontext übersetzen. 5( el auch
nıcht darum gehen, A LLS dem SOoNntag einNnenNn habbat machen, sehr ohl
aber darum, im Horızont des jüdischen Shabbat, den sonntag wieder LICLU

un vielleicht auch tieter begreifen.
Wır werden U1 4180 ın eiınem RrTrSTeN Teil e1n wenig mu1t jüdischer Shab.

battheologie befassen, den tieferen 1117 der Shabbatheiligung be
greifen. Anschließend werden WI1Tr L115 der Frage zuwenden, WAaIiuIn gerade
bei Luther das Verständnis der Sonntagsheiligung detizitär 1st. Und
oschließlich ol 177 Forrmm eiınıger Überlegungen aufgezeigt werden, w1e heu
tige Sonntagsheiligung gerade vu  m der Grundbotschaftt lutherischer Theo-
logie und 1m Horizont des jüdischen Shabbatverstäiändn1isses 11  — vertieft
werden kannn
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tiefsten menschlichen Bedürfnissen nach Sinn und Leben entgegenkom- 
men.

Aus all diesen Gründen ist es dringend notwendig sich zu überlegen/ wie 
der Sonntag wieder zu einem wirklichen Feiertag werden kann, zu einem 
Tag, der von Freude und Hoffnung geprägt ist. Meine Überzeugung ist, daß 
wir Christen so manches vom jüdischen Shabbat lernen müssen, wenn wir 
den Sonntag für uns neu entdecken wollen. Die katholische Bezeichnung 
des Sonntags als »Sabbat des neuen Bundes« ist zwar problematisch, zeigt 
aber immerhin deutlich, daß der Sonntag die Orientierung am Shabbat 
braucht. Nun gibt es eine ähnlich jüdisch klingende Bezeichnung für den 
Sonntag im protestantischen Raum nicht. Und dies hat seinen guten 
Grund. Denn betrachtet man die Überlegungen Luthers zu Shabbat und 
Sonntag näher, dann merkt man sehr schnell, wie er sich bemüht, den 
christlichen Sonntag vom jüdischen Shabbat polemisch abzugrenzen. Die 
These der folgenden Ausführungen ist nun, daß diese Abgrenzung Luthers 
nur teilweise legitim war, größtenteils aber verhängnisvoll, da sie dazu ge- 
führt hat, daß der Sonntag als Herrentag im lutherischen Raum immer 
mehr an Bedeutung verlor. Dann wäre unsere heutige lutherische Sonn- 
tagvergessenheit also nicht nur ein typisches Zeichen unserer halt einmal 
sehr hektischen und ruhelosen Zeit, sondern hätte zum Teil jedenfalls 
auch etwas mit diesem generellen Defizit lutherischer Theologie und Pra- 
xis zu tun. Luther wollte manche Mißverständnisse vermeiden, das wird 
man ihm zugute halten müssen, doch dabei hat er das Kind mit dem Bade 
ausgeschüttet und die theologisch tief gefüllte atl.-jüdische Shabbattradi- 
tion über Bord geworfen. Um nicht mißverstanden zu werden: Nicht eine 
Judaisierung des Christentums wird hier eingeklagt, sehr wohl aber die 
Bemühung um den Versuch, alttestamentlich-jüdische Glaubenswahrhei- 
ten adäquat in einen christlichen Kontext zu übersetzen. So soll es auch 
nicht darum gehen, aus dem Sonntag einen Shabbat zu machen, sehr wohl 
aber darum, im Horizont des jüdischen Shabbat, den Sonntag wieder neu 
und vielleicht auch tiefer zu begreifen.

Wir werden uns also in einem ersten Teil ein wenig mit jüdischer Shab- 
battheologie befassen, um den tieferen Sinn der Shabbatheiligung zu be- 
greifen. Anschließend werden wir uns der Frage zuwenden, warum gerade 
bei Luther das Verständnis der Sonntagsheiligung so defizitär ist. Und 
schließlich soll in Form einiger Überlegungen aufgezeigt werden, wie heu- 
tige Sonntagsheiligung gerade von der Grundbotschaft lutherischer Theo- 
logie und im Horizont des jüdischen Shabbatverständnisses neu vertieft 
werden kann.

83



Einige Anmerkungen ZUF jüdischen Theologie des habbat

1 )as ecDbot den habbat heiligen, gehört den zentralen Cleboten des
Alten Testamentes. Der habbat lst 11 der e1ıt des babylonischen Fxils
Za zu Bundeszeichen geworden. DDas Ot selhbest begegnet mehreren
tellen mi1ıt durchaus unterschiedlichen Begründungen. SO isSt In E 23,12
VOTI allem die soz1lale Komponente VT1 Bedeutung: uch die Cklaven und
remden in Israe| sollen diesem Tag V  = der Arbeit eftreit S21n un:
aufatmen können. Und 1171 eiINnem anderen ext (Dtn 5,I5) wiıird die Befrei-
ung aus Agypten als TUn für die e]i]er des habbat gCNANNT., och die BHe-
gründung, die ohl nachhaltigsten 1n der jüdischen Tradition gewirkt
hat, 1sSt die Begründung des habbat 1mM Ruhen („‚ottes, W16e 61e 111 An-
schlufß (:en II 1—2,3 in Ex 20,5—1 Autnahme tanrnd Lheser Begründung
wollen wlr uns eshalb VOT! em 1 folgenden zuwenden.

Interessan: iSt die jüdische Interpretation VOI1 Gen ‚3 1—2, In diesem
Text finden die jüdischen OmMmentatoren einen offensichtlichen Wider-
spruüuch, Denn auf der e1nen Se1l1te wiıird dort PCSAaRT, dafis (,Ott siehten Tag
ruhte, auft der anderen Seitee C5, (loOtt habe diesem Tag e1n Werk
vollendet Was LLL also, wird vgeliragt, hat (+‚Ott gemacht? Hat CT geruht
oder hat vollendet? ja, tand siehten Tag Ral oöch eın Schöpftungs-
werk sStatt‘ |DITS Antwort, die auft diese Frage gegeben wird, €1 Tatsäch-
ich tand s1ebten Tag och E1n Schöpfungswerk hber ehben eın
ganz besonderes. Am siehten Tag nämlich schuf (‚oOtt die menucha, die
Ruhe Und erst ın dieser menucha wird die Schöpfung, das Werk der ersten
sechs Tage, vollendet. SO schreibt Raschi „Nach den sechs Schöpfungsta-
ACIL, Wa tehlte dem Un1iıversum noch? eNnuch2a Dann kam der Sabbat
un: mıi1t ihm die menucha, un das Uniıyersum Wal vollendet«*. Dabei 1St
eines V  — besonderer Bedeutung. Wenn 167r VOIL Ruhe, V  a enucha g -
sprochen Wird, dann ist damıiit nicht 1n EeTStTIEr Linie der ülsiggang
TmEeiNt Vielmehr 1st der l1ermınus enucha Symbol tür die tieftste A4ArMO-
n1ı1e die 11 menschlichen Leben überhaupt geben 2a1 enucha steht
für die Harmonie des menschlichen Lebens Inıt sich selhst und für die
Harmoniı1e e1Nes in (:Ottes Gemeinschaft LU Ziel gekommenen Lebens.
SO el 11 C(ren 10,0 »Was wurde siehten Jag geschatften?
Gelassenheit, Heıiterkeit, Frieden un Ruhe.« Und Heschel beschreibt
die enucha tolgendermalßen: »ES 1st der Zustand, der Mensch still
liegt, e Gottlosen authören plagen und die Müden ruhen. ES 1sSt der
Zustand  r ın dem 65 weder Kampf och Streit Sibt, weder Angst och
Mißtrauen. [ )as esen e11es guten Leben 1st menuchn. ‚DDer Herr 1sSt meın

Midrasch Megilla Ya; zıitlert AL  N Heschel, Al LDer Sabbat, L1Y00,
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i .  Einige Anm erkungen zur jüdischen Theologie des Shabbat

Das Gebot, den Shabbat zu heiligen, gehört zu den zentralen Geboten des 
Alten Testamentes. Der Shabbat ist in der Zeit des babylonischen Exils so- 
gar zum Bundeszeichen geworden. Das Gebot selbst begegnet an mehreren 
Stellen m it durchaus unterschiedlichen Begründungen. So ist in Ex 23,12 
vor allem die soziale Komponente von Bedeutung: Auch die Sklaven und 
Fremden in Israel sollen an diesem Tag von der Arbeit befreit sein und so 
aufatmen können. Und in einem anderen Text (Dtn 5,15) wird die Befrei- 
ung aus Ägypten als Grund für die Feier des Shabbat genannt. Doch die Be- 
gründung, die wohl am nachhaltigsten in der jüdischen Tradition gewirkt 
hat, ist die Begründung des Shabbat im Ruhen Gottes, wie sie im An- 
Schluß an Gen 1,31-2,3 in Ex 20,8-11 Aufnahme fand. Dieser Begründung 
wollen wir uns deshalb vor allem im folgenden zuwenden.

Interessant ist die jüdische Interpretation von Gen 1,31-2,3. In diesem 
Text finden die jüdischen Kommentatoren einen offensichtlichen Wider- 
Spruch. Denn auf der einen Seite wird dort gesagt, daß Gott am siebten Tag 
ruhte, auf der anderen Seite heißt es, Gott habe an diesem Tag sein Werk 
vollendet. Was nun also, so wird gefragt, hat Gott gemacht? Hat er geruht 
oder hat er vollendet? Ja, fand am siebten Tag gar noch ein Schöpfungs- 
werk statt? Die Antwort, die auf diese Frage gegeben wird, heißt: Tatsäch- 
lieh fand am siebten Tag noch ein Schöpfungswerk statt. Aber eben ein 
ganz besonderes. Am siebten Tag nämlich schuf Gott die menucha, die 
Ruhe. Und erst in dieser menucha wird die Schöpfung, das Werk der ersten 
sechs Tage, vollendet. So schreibt Raschi: »Nach den sechs Schöpfungsta- 
gen, was fehlte dem Universum noch? Menucha! Dann kam der Sabbat 
und mit ihm die menucha, und das Universum war vollendet«2. Dabei ist 
eines von besonderer Bedeutung. Wenn hier von Ruhe, von menucha ge- 
sprachen wird, dann ist damit nicht in erster Linie der Müßiggang ge- 
meint. Vielmehr ist der Terminus menucha Symbol für die tiefste Harmo- 
nie, die es im menschlichen Leben überhaupt geben kann. Menucha steht 
für die Harmonie des menschlichen Lebens mit sich selbst und für die 
Harmonie eines in Gottes Gemeinschaft zum Ziel gekommenen Lebens. 
So heißt es in Gen Rabba 10,9: »Was wurde am siebten Tag geschaffen? 
Gelassenheit, Heiterkeit, Frieden und Ruhe.« Und A. Heschel beschreibt 
die menucha folgendermaßen: »Es ist der Zustand, wo der Mensch still 
liegt, wo die Gottlosen aufhören zu plagen und die Müden ruhen. Es ist der 
Zustand, in dem es weder Kampf noch Streit gibt, weder Angst noch 
Mißtrauen. Das Wesen eines guten Leben ist menucha. >Der Herr ist mein

2 Midrasch zu Megilla 9a; zitiert aus: Heschel, A., Der Sabbat, 1990, 21.
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Hirte 11r wird nichts mangeln Er älßt mich auf gruünen Wıesen lagern. Er
Yt mich stillen Wassern entlang: (den assern der menucha).«“ |ie-

rabbinische Interpretation macht 171 großartiger W eise eutlich, dafß das
Uniıvyversum un: insbesondere das menschliche TLeben erst dort ZuUurLr

Vollendung un damıit wanrhna sich selhbst kommt, die enucha
hinzutritt, es$ Leben 1n (:ott Se1in Zentrum tindet und ZUT „Ruheu
kommt Die Schöpftung ıst ach dieser jüdischen Ansicht 21sSO nicht abge-
schlossen, 1E ıst auf ( rOtt hin otfen un! kommt EerTSt 1 ihm ZU Ziel FEın
Universum, dAas (:0tt ausklammert, das SPINE Bestimmung woanders
sucht, Vertfe Von vorneherein Cdas ihr eingestiftete Ziel iıne aOlche
Schöpfung 1st 1L1UT eine Sache, jedenfalls nicht das  / w aSs (Jott m1t ıhr
gewollt hat DIie Schöptung bedartf der menucha. DIie chöpfung bedarf des
habbat

Bereılts Jetz versteht 1114  S er hahbbat 1sSt mehr als 1U ein Tag der WO-
che Fr ist Symbol für das Endziel der Schöptung. Er AaNN deshalb auch für
die letzte messianische Wirklichkeit stehen, die dadurch gekennzeichnet
1st, dann der Mensch und die Welt sind, Ww1e 1E VO  : nbeginn der
chöpfung gedacht w aren Insotfern ist jeder konkrete habbat Vorwegnah-

der messianischen Vollendung. Am habbat wird die eıt selbet ZUT

wigkeit hin geöffnet, der habbat 1sSt W1€E eın Fenster Zu Himmel. Weil
der habbat mehr ist als 11UT 11N€ Spanne Zeıt, eshalh zonnte sich 117 Ju:
dentum auch eine Art Shabbatmystik entwickeln, w1ıe S1e Z. 1n dem be:
kannten Shabbathymnus VOI1l Salomo Alkabez Zzu Ausdruck kommt
»Auf, meın Freund, der Tau}Köniıigın Sabbat wollen WIT CIND-
fangen!Hirte, mir wird nichts mangeln. Er läßt mich auf grünen Wiesen lagern. Er  führt mich an stillen Wassern entlang:« (den Wassern der menucha).«* Die-  se rabbinische Interpretation macht in großartiger Weise deutlich, daß das  ganze Universum und insbesondere das menschliche Leben erst dort zur  Vollendung und damit wahrhaft zu sich selbst kommt, wo die menucha  hinzutritt, wo alles Leben in Gott sein Zentrum findet und so zur »Ruhe«  kommt. Die Schöpfung ist nach dieser jüdischen Ansicht also nicht abge-  schlossen, sie ist auf Gott hin offen und kommt erst in ihm zum Ziel. Ein  Universum, das Gott ausklammert, das seine Bestimmung woanders  sucht, verfehlt von vorneherein das ihr eingestiftete Ziel. Eine solche  Schöpfung ist nur eine halbe Sache, jedenfalls nicht das, was Gott mit ihr  gewollt hat. Die Schöpfung bedarf der menucha. Die Schöpfung bedarf des  Shabbat.  Bereits jetzt versteht man: Der Shabbat ist mehr als nur ein Tag der Wo-  che. Er ist Symbol für das Endziel der Schöpfung. Er kann deshalb auch für  die letzte messianische Wirklichkeit stehen, die dadurch gekennzeichnet  ist, daß dann der Mensch und die Welt so sind, wie sie von Anbeginn der  Schöpfung gedacht waren. Insofern ist jeder konkrete Shabbat Vorwegnah-  me der messianischen Vollendung. Am Shabbat wird die Zeit selbst zur  Ewigkeit hin geöffnet, der Shabbat ist wie ein Fenster zum Himmel, Weil  der Shabbat mehr ist als nur eine Spanne Zeit, deshalb konnte sich im Ju-  dentum auch eine Art Shabbatmystik entwickeln, wie sie z. B. in dem be-  kannten Shabbathymnus von Salomo Alkabez zum Ausdruck kommt:  »Auf, mein Freund, der Braut entgegen, Königin Sabbat wollen wir emp-  fangen! ...« Sehr schön beschreibt Heschel die besondere Dignität des  Shabbat im Unterschied zu den anderen Tagen der Woche: »Wie sollen wir  den Unterschied zwischen dem Sabbat und den anderen Tagen der Woche  bewerten? Wenn ein Tag wie z. B. der Mittwoch kommt, sind die Stunden  leer; und wenn wir ihnen nicht Bedeutung verleihen, bleiben sie ohne  Eigenart. Die Stunden des Siebten Tages tragen ihre Bedeutung in sich  selbst; ihre Bedeutung und ihre Schönheit hängen nicht von irgendeinem  Werk, Profit oder Fortschritt ab, den wir zustande bringen können, Sie be-  sitzen die Schönheit des Erhabenen«*, Man könnte so fast, obwohl dieser  christliche Ausdruck natürlich problematisch ist, vom sakramentalen  Charakter des Shabbat sprechen.  All dies bedeutet in der Praxis: Dort, wo eine Woche ihr Licht nicht vom  Shabbat her empfängt, werden ihre Tage leer und bedeutungslos. Dort, wo  der Mensch sich nur noch von seiner Arbeit und den alltäglichen Verrich-  3 Heschel, A., Der Sabbat, 22.  *4 Heschel, A., Der Sabbat, 18.  85Sehr schön beschreibt Heschel die besondere Dignität des
habbat 1mM Unterschie den anderen agen der OC » Wıe sollen WI1T
den Unterschied zwischen dem Sabbat un den anderen agen der [814
bewerten!? Wenn eın Jag WwW1e der Mittwoch kommt, sind die tunden
leer; und WL WITr ihnen nicht Bedeutung verleihen, leiben S1€E€ ohne
igenart. Ihe tunden des jebten ages (ragen ihre Bedeutung 1n sıch
selbst; ıhre Bedeutung un: ihre Schönheit hängen nıicht Vo irgendeinem
Werk, Protiit Ooder Fortschritt ab, den WI1r zustande bringen können. S1ie be-.
S1ıtzen die Schönheit des Erhabenen«*. Man könnte fast, obwaohl dieser
CArStTLICHE Ausdruck natürlich problematisch 1St, VUo sakramentalen
Charakter des habbat sprechen.

AIl dies bedeutet 1ın der Praxıs Dort ine Woche ihr Licht nichtV
habbat her empfängt, werden ihre 1age leer und bedeutungslos. Dort,
der Mensch sıch 1U och VOIL seiner Arbeit und den alltäglichen Verrich-

Heschel, A, Der Sabbat,
Heschel, A., Der Sabbat, L1
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Hirte, mir wird nichts mangeln. Er läßt mich auf grünen Wiesen lagern. Er 
führt mich an stillen Wassern entlang־ (den Wassern der menucha).«3. Die- 
se rabbinische Interpretation macht in großartiger Weise deutlich, daß das 
ganze Universum und insbesondere das menschliche Leben erst dort zur 
Vollendung und damit wahrhaft zu sich selbst kommt, wo die menucha 
hinzutritt, wo alles Leben in Gott sein Zentrum findet und so zur ־־Ruhe« 
kommt. Die Schöpfung ist nach dieser jüdischen Ansicht also nicht abge- 
schlossen, sie ist auf Gott hin offen und kommt erst in ihm zum Ziel. Ein 
Universum, das Gott ausklammert, das seine Bestimmung woanders 
sucht, verfehlt von vomeherein das ihr eingestiftete Ziel. Eine solche 
Schöpfung ist nur eine halbe Sache, jedenfalls nicht das, was Gott mit ihr 
gewollt hat. Die Schöpfung bedarf der menucha. Die Schöpfung bedarf des 
Shabbat.

Bereits jetzt versteht man: Der Shabbat ist mehr als nur ein Tag der Wo- 
che. Er ist Symbol für das Endziel der Schöpfung. Er kann deshalb auch für 
die letzte messianische Wirklichkeit stehen, die dadurch gekennzeichnet 
ist, daß dann der Mensch und die Welt so sind, wie sie von Anbeginn der 
Schöpfung gedacht waren. Insofern ist jeder konkrete Shabbat Vorwegnah- 
me der messianischen Vollendung. Am Shabbat wird die Zeit selbst zur 
Ewigkeit hin geöffnet, der Shabbat ist wie ein Fenster zum Himmel. Weil 
der Shabbat mehr ist als nur eine Spanne Zeit, deshalb konnte sich im Ju- 
den tum auch eine Art Shabbatmystik entwickeln, wie sie z. B. in dem he- 
kannten Shabbathymnus von Salomo Alkabez zum Ausdruck kommt: 
»Auf, mein Freund, der Braut entgegen, Königin Sabbat wollen wir emp- 
fangen! ...« Sehr schön beschreibt Heschel die besondere Dignität des 
Shabbat im Unterschied zu den anderen Tagen der Woche: »Wie sollen wir 
den Unterschied zwischen dem Sabbat und den anderen Tagen der Woche 
bewerten? Wenn ein Tag wie z. B. der Mittwoch kommt, sind die Stunden 
leer; und wenn wir ihnen nicht Bedeutung verleihen, bleiben sie ohne 
Eigenart. Die Stunden des Siebten Tages tragen ihre Bedeutung in sich 
selbst; ihre Bedeutung und ihre Schönheit hängen nicht von irgendeinem 
Werk, Profit oder Fortschritt ab, den wir zustande bringen können. Sie be- 
sitzen die Schönheit des Erhabenen«4. Man könnte so fast, obwohl dieser 
christliche Ausdruck natürlich problematisch ist, vom sakramentalen 
Charakter des Shabbat sprechen.

All dies bedeutet in der Praxis: Dort, wo eine Woche ihr Licht nicht vom 
Shabbat her empfängt, werden ihre Tage leer und bedeutungslos. Dort, wo 
der Mensch sich nur noch von seiner Arbeit und den alltäglichen Verrich-

3 Heschel, A., Der Sabbat, 22.
4 Heschel, A., Der Sabbat, 18.
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t(ungen bestimmen äflst und keinen habbat mehr hat, der ihm die Chan
vibt, ZUuU Wesentlichen zurückzutinden, verliert die entscheidende

se1nes Lebens. Fr iSt dann den enttremdenden Mächten unNnNseICI
Welt hilflos ausgelietert. Hıer geht nicht wenı1ger als Haben oder
Se1n Der Mensch rtaucht die menucha des Shabbat, allein die Na des
habbat verleiht iıhm die Kralit, der Schwerkratt der Entfremdung W1-
derstehen. Diese zentrale Stellung des habbat ZE1I sich auch darin, da{i$
och heute 17 Israel cie Tage aut den habbat hin gezählt I Tag, lag,
eLCc.; Tag a  a werden”. em jede 0CC aut den habbat hin
ausgerichtet 1St, wiırd deutlich, ihr innerstes Ziel 1St, VOoO  - ihm her
empfängt jede 0CC ihr Licht

Damit ist hoffentlich auch eıines hinreichend eutlıc. Wenn 114n den
habbat ın dieser e15E versteht, dann 1st das Shabbatgebot ür den Men-
schen wirklich ora gute göttliche Weisung, die Lehben eröftnet. Der Shab.
bat ist dann das Fest der Freiheit und des Lebens. Er ist e1n Tag, dem alles
Lebensteindliche TEeM: ist „Heilige den Sahbbat Urc yute Mahlzeiten,
durch schöne Kleider; erquicke deine Seele mM 1t Freude, UnN! Ich 11 ir
eben diese Freude lohnen«  6  N uch die Halacha (das Religionsgesetz| wei(l
dies. Deshalhbh 1St csS Z selbstverständlich, habbat C(Ciebote über-
treten werden dürfen, wenn das Leben 1 Gefahr 1st „JJDer Sabbat ist euch
übergeben, nicht ihr dem Sabbat«/ Dem en allein sollen die habbat:
gebote mıiıt ll den Ritualen und ymbolen dienen, die sich 1mM
autTle der eit entwickelt aben ESs ıst ZwWar zuzugeben, dais einem als
Christ 1 den halachischen Diskussionen, die sich das Shabbatgebot
ranken, manches überspitzt und kasuistisch erscheinen kann, aber 111an
sollte ennoch diese posıtıve Crundintention nicht AUSs den ugen verlie-
LECIN Ich möchte ZU dieser Überlegungen och einem Punkt
exemplarisch verdeutlichen, die Shabbatbestimmungen für den Men-
schen WIrK11cC 11N€e reale Hılte sind

Besonders wichtig ı1st die are Scheidung zwischen Alltag und Sabbat

„Gedenke und halte« Gedenke se1INeETr (des ats vorher un! halte ih; 18)
hinterher. Von daher hat I11d.  —m BESART. Man fügt V Protanen ZU. Heiligen hin-

Fın Gileichnis: Gleich eiNnem Wolf, der VO  — OIl un hinten herandrängt. Ela-
AT ben Chananja ben Chiskija ben Chananja ben (:aron Sagl „Gedenke des Sab-
battages, ıhn L heiligen« gedenke se1iner VO! ersten ilag der Woche Al
du, W dir Schönes zutällt, auf den Sabbat hin zubereitest. Rabbi
chak Sagl ähle nicht, wıe die andern zählen, sondern zaähle auf den Sabbat hın
Mechilta Par Jithro Ex 20,16/Horovitz-Rabin, 253; zıtlert nach sten-
Sacken, dl Katechismus und Siddur, 62
Dtn rabba 3,1
Mehkhilta

tungen bestimirien läßt und keinen Shabbat mehr hat, der ihm die Chan- 
ce gibt, zum Wesentlichen zurückzufinden, verliert er die entscheidende 
M itte seines Lebens. Er ist dann den entfremdenden Mächten unserer 
Welt hilflos ausgeliefert. Hier geht es um nicht weniger als um Haben oder 
Sein. Der Mensch braucht die menucha des Shabbat, allein die Gnade des 
Shabbat verleiht ihm die Kraft, der Schwerkraft der Entfremdung zu wi- 
derstehen. Diese zentrale Stellung des Shabbat zeigt sich auch darin, daß 
noch heute in Israel die Tage auf den Shabbat hin gezählt |1. Tag, 2. Tag, 
etc.; 7. Tag = Shabbat) werden5. Indem so jede Woche auf den Shabbat hin 
ausgerichtet ist, wird deutlich, daß er ihr innerstes Ziel ist, von ihm her 
empfängt jede Woche ihr Licht.

Damit ist hoffentlich auch eines hinreichend deutlich: Wenn man den 
Shabbat in dieser Weise versteht, dann ist das Shabbatgebot für den Men- 
sehen wirklich Tora: gute göttliche Weisung, die Leben eröffnet. Der Shab- 
bat ist dann das Fest der Freiheit und des Lebens. Er ist ein Tag, dem alles 
Lebensfeindliche fremd ist: «Heilige den Sabbat durch gute Mahlzeiten, 
durch schöne Kleider; erquicke deine Seele mit Freude, und Ich will dir 
eben diese Freude lohnen«6. Auch die Halacha (das Religionsgesetz) weiß 
dies. Deshalb ist es z. B. selbstverständlich, daß am Shabbat Gebote über- 
treten werden dürfen, wenn das Leben in Gefahr ist. «Der Sabbat ist euch 
übergeben, nicht ihr dem Sabbat«7. Dem Leben allein sollen die Shabbat- 
geböte zusammen mit all den Ritualen und Symbolen dienen, die sich im 
Laufe der Zeit entwickelt haben. Es ist zwar zuzugeben, daß einem als 
Christ in den halachischen Diskussionen, die sich um das Shabbatgebot 
ranken, manches überspitzt und kasuistisch erscheinen kann, aber man 
sollte dennoch diese positive Grundintention nicht aus den Augen verlie- 
ren. Ich möchte zum Schluß dieser Überlegungen noch an einem Punkt 
exemplarisch verdeutlichen, daß die Shabbatbestimmungen für den Men- 
sehen wirklich eine reale Hilfe sind.

Besonders wichtig ist die klare Scheidung zwischen Alltag und Sabbat.

5 «Gedenke und halte«: Gedenke seiner (des Sabbats) vorher und halte ihn (bis) 
hinterher. Von daher hat man gesagt: Man fügt vom Profanen zum Heiligen hin- 
zu. Ein Gleichnis: Gleich einem Wolf, der von vorn und hinten herandrängt. Ela- 
sar ben Chananja ben Chiskija ben Chananja ben Garon sagt: »Gedenke des Sab- 
battages, ihn zu heiligen« -  gedenke seiner vom ersten Tag der Woche an, so daß 
du, wenn dir etwas Schönes zufällt, es auf den Sabbat hin zubereitest. Rabbi Jiz- 
chak sagt: Zähle nicht, wie die ändern zählen, sondern zähle auf den Sabbat hin.« 
Mechilta Par. Jithro 8 zu Ex. 20,16/Horovitz-Rabin, 233, zitiert nach: Osten- 
Sacken, P. v. d., Katechismus und Siddur, 62.

6 Dtnrabba3,1.
7 Mekhilta zu 31,13.
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[Iies wird Begınn des habbat eutlich, aber auch seinem Ende
Werten WITr Urz eine 1C auf den eZ1INN. Bere1its die Mittagszeit Ort
11124  — aft m1t der Arbeit auf, sich allmählich auf den habbat einzustel-
len Klar ıst dann der Begınn des habbat markiert. Wenn die Dunkelheit
hereinbricht, WÜCILN drei Sterne Himmel sehen sind, dann ıst
welt” Der habbat beginnt Vor em aheiım 1n der amilie 1st der Nnter-
schied ZU Alltag deutlich Man 1ST schön gekleidet, das Abendessen i1st
eın Festessen, die Stiımmung ist eiıne andere. Daß mıiıt dem habbat
wirklich eues ın das alltägliche en hereinbricht, wird beim Rı-
tual des Lichterzündens sehr schön eutlıc Zum Zeichen tür den begin-
nenden habbat werden VO  — der Hausfrau zwel Lichter gezündet, danach
e1n en gesprochen: »(eprliesen se1st du, Heırr (ott, ONn1g der
Welt der du u11l geheiligt hast 1n deinen Geboten und Ul eiIioNlen hast,
Lichter 7zünden tür den habbat.« Dabei hält sich die Frau des Hauses
dA1e Hände VUTL die Augen Wenn S1E anschließend die Hände VO  - den AÄAu-
CN nımmt, dann sall ıhr erscheinen, wıe WwWennlll das Shabbatlıcht erTSt

Jetz erstrahle. Indem die Hände des weıteren ach rechts und links be.
Wegt werden, wird das Shabbatlicht [1U11 auch symbolisch überall 1m Haus
verbreitet. Nun 1sSt die Königın habbat eingetreten. Eiınen eDentTalls sehr
eindrücklichen (Gestus, der das Begiınnen des habbat veranschaulicht,
gibt 1 kurzen Synagogengottesdienst Shabbatabend. DDort drehen
sich alle beim Sıngen des Lecha docd)i (»Komm, meın Freund, der Braut ent-
D den habbat lafßfst uUunNns frch empfangen«)} 1ın Richtung ZuUur J1ür,
sinnentällig den habbat willkommen heißen.

Ebenso wıe der egınn, ist auch das Ende des habbat eutlıc. durch
das Rıtual der Hawdala Scheidung!) markiert. In dem Hawdalasegen eı

unfer anderem: »C(epriesen se1ist du, Herr (Grott Önıg der Welt,
der du scheidest zwischen Heiligem und Profanem, zwischen Licht und
Finsternis, zwıschen Israel un den Völkern, zwischen dem siehten lag
un!: den sechs Werktagen. Gepriesen se1lst du, Herr, der du scheidest T7W 1-
schen Heiligem und Protanem! Amen!'« uch dieses endgültige Abschied-
nehmen V() habbat wird durch ein1ıge Rituale symbolisiert. SO wird eine
Büchse Miı1t wohlriechenden Kräutern herumgegeben, die für den ohlge-
ruch des habhat stehen un gleichzeitig eutlıc. machen, dafß dieser
Wohlgeruch auch m1t 11 die nächste OCgwerden soll Und
AIn Ende dieses Rituals, ach dem ddush wird die Hawdalakerze, die
vorher ZUI Erinnerung das 1C. der Schöpfung entzündet wurde, 1im
Weıin des Kidduschbechers gelösc

Diese Rituale Begınn un:! ZU FEnde des habbat haben neben aller
theologischen Bedeutung auch eine emiınent wichtige psychologische
Funktion. SO helten die Rituale Begınn des habbat dem Menschen,
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Dies wird am Beginn des Shabbat deutlich, aber auch an seinem Ende. 
Werfen wir kurz eine Blick auf den Beginn. Bereits um die Mittagszeit hört 
man oft m it der Arbeit auf, um sich allmählich auf den Shabbat einzustel- 
len. Klar ist dann der Beginn des Shabbat markiert. Wenn die Dunkelheit 
hereinbricht, wenn drei Sterne am Himmel zu sehen sind, dann ist es so- 
weit: Der Shabbat beginnt. Vor allem daheim in der Familie ist der Unter- 
schied zum Alltag deutlich: Man ist schön gekleidet, das Abendessen ist 
ein Festessen, die ganze Stimmung ist eine andere. Daß mit dem Shabbat 
wirklich etwas Neues in das alltägliche Leben hereinbricht, wird beim Ri- 
tual des Lichterzündens sehr schön deutlich: Zum Zeichen für den begin- 
nenden Shabbat werden von der Hausfrau zwei Lichter gezündet, danach 
ein Segen gesprochen: »Gepriesen seist du, Herr unser Gott, König der 
Welt, der du uns geheiligt hast in deinen Geboten und uns befohlen hast, 
Lichter zu zünden für den Shabbat.« Dabei hält sich die Frau des Hauses 
die Hände vor die Augen. Wenn sie anschließend die Hände von den Au- 
gen nimmt, dann soll es ihr so erscheinen, wie wenn das Shabbatlicht erst 
jetzt erstrahle. Indem die Hände des weiteren nach rechts und links he- 
wegt werden, wird das Shabbatlicht nun auch symbolisch überall im Haus 
verbreitet. Nun ist die Königin Shabbat eingetreten. Einen ebenfalls sehr 
eindrücklichen Gestus, der das Beginnen des Shabbat veranschaulicht, 
gibt es im kurzen Synagogengottesdienst am Shabbatabend. Dort drehen 
sich alle beim Singen des Lecha dodi (»Komm, mein Freund, der Braut ent- 
gegen, den Shabbat laßt uns froh empfangen«) in Richtung zur Tür, um 
sinnenfällig den Shabbat willkommen zu heißen.

Ebenso wie der Beginn, so ist auch das Ende des Shabbat deutlich durch 
das Ritual der Hawdala (Scheidung) markiert. In dem Hawdalasegen heißt 
es unter anderem: »Gepriesen seist du, Herr unser Gott, König der Welt, 
der du scheidest zwischen Heiligem und Profanem, zwischen Licht und 
Finsternis, zwischen Israel und den Völkern, zwischen dem siebten Tag 
und den sechs Werktagen. Gepriesen seist du, Herr, der du scheidest zwi- 
sehen Heiligem und Profanem! Amen!« Auch dieses endgültige Abschied- 
nehmen vom Shabbat wird durch einige Rituale symbolisiert. So wird eine 
Büchse m it wohlriechenden Kräutern herumgegeben, die für den Wohlge- 
ruch des Shabbat stehen und gleichzeitig deutlich machen, daß dieser 
Wohlgeruch auch mit in die nächste Woche genommen werden soll. Und 
am Ende dieses Rituals, nach dem Kiddush wird die Hawdalakerze, die 
vorher zur Erinnerung an das Licht der Schöpfung entzündet wurde, im 
Wein des Kidduschbechers gelöscht.

Diese Rituale zu Beginn und zum Ende des Shabbat haben neben aller 
theologischen Bedeutung auch eine eminent wichtige psychologische 
Funktion. So helfen die Rituale zu Beginn des Shabbat dem Menschen,
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WITrKUI1IC ZAUT Ruhe KXOomMmmen. Denn WeCI hat nıiıcht schon die Ertahrung
gemacht, daß intach nicht möglich 1Sst, VOIL Jetz auf nachher 1112

schalten, dafß CS nicht geht, sich VON einNner Sekunde aı{ die andere entC-
SDaNnell. Darzu jedoch helfen die hewußit vollzogenen Shabbatrituale. LDar.
ber hinaus isSt vVvo  - nıcht unterschätzender Bedeutung, da(i der Shab
hat bereits Freıtag N! beginnt. Denn die Art und Weilse, wıe 111A411

einen lag beendet, ı1st 1U  : einmal ausschlaggebend afür, WI1IE Ial

nächsten Tag erwacht. Indem 9108  @ der habbat schon Vorabend be
ginnt, hat 111A411 Clie ance, sich innerlich bereits Sahız auf den näachsten
Tag einzustellen. Und auch cdie Hawdala A Ende des habbhat hat 1116
emNent wichtige Funktion: 616 1St tast eın kleines Trauerritual, das die 1N-
nerlich nötige Umstellung aı{ die kommende Woche kräftig ıunterstutzt
Es 1st jedentalls erstaunlich, wWenln 11121} al dies bedenkt, w1e viel DSYy-
chologischer Weisheit 1ın Qhiesen Bestımmungen steckt. Dais S1€e wirklich
pggelgnet sind, dem Shabbatgebot DOSLELV ZUT Geltung verhelfen, i1st des-
halh kaum bestreiten.

Martın Luthers Haltung habbat und SONNLAK

Kleinen Katechismus e1 65 ZU dritten

„ u sollst den eglertag heiligen.« Was 1st das? Wır sallen ott fürchten und lie
ben, dafßß Wr die Predigt und Se1nN Waort nicht verachten, sandern dasselbe heilig hal:
tcN, ZCINC hören und lernen.

Bevor WITr miıt der posiıtiven Begründung der Sonntagsheiligung bei Lu-
ther beschäftigen, W16€ S1€e 17 diesem Abschnitt ZU USArucC kommt,
wollen WI1r Augenmerk auf all das richten, w as 1ı1er nıcht SESART
Wwird, w 245 aber, wenn 111411 jüdische Shabbattheologie 1m Hinterkopf hat,

auftälliger 1st und eiINner Begründung bedart Fın Adreitaches Defizit
bei dieser Auslegung des dritten Gebots auf, W 1112  = S1e ınıt dem

jüdischen Shabbatverständnis vergleicht.

a} Luther egtünde die Feiertagsheiligung nicht mMI Adem Motiv
der Ruhe (menucha)

Das Motiv der 3 Ruhe K 1 theologisch gefüllten Sinn spielt bei Luthers Be-
gründung der Feiertagsheiligung keine Rolle Wır haben gesehen, 1ın
der jüdischen Tradition der habbat Hanlz zentral mı1t der menucha, der
göttlichen Ruhe, begründet wird. Mıt menucha, auch das er W1T wahr-
SC 1st £1 nicht LIUFT das Aassen V{}  — der alltäglichen elit
geCemeENLt, sondern €e1n Zur-Ruhe-Kommen 1 theologisch gefüllten SInnn

wirklich zur Ruhe zu kommen. Denn wer hat nicht schon die Erfahrung 
gemacht, daß es einfach nicht möglich ist, von jetzt auf nachher umzu- 
schalten, daß es nicht geht, sich von einer Sekunde auf die andere zu ent- 
spannen. Dazu jedoch helfen die bewußt vollzogenen Shabbatrituale. Dar- 
über hinaus ist es von nicht zu unterschätzender Bedeutung, daß der Shab- 
bat bereits am Freitag abend beginnt. Denn die Art und Weise, wie man 
einen Tag beendet, ist nun einmal ausschlaggebend dafür, wie man am 
nächsten Tag erwacht. Indem nun der Shabbat schon am Vorabend be- 
ginnt, hat man die Chance, sich innerlich bereits ganz auf den nächsten 
Tag einzustellen. Und auch die Hawdala am Ende des Shabbat hat eine 
eminent wichtige Funktion: sie ist fast ein kleines Trauerritual, das die in- 
nerlich nötige Umstellung auf die kommende Woche kräftig unterstützt. 
Es ist jedenfalls erstaunlich, wenn man all dies bedenkt, wie viel an psy- 
chologischer Weisheit in diesen Bestimmungen steckt. Daß sie wirklich 
geeignet sind, dem Shabbatgebot positiv zur Geltung zu verhelfen, ist des- 
halb kaum zu bestreiten.

2. Martin Luthers Haltung zu Shabbat und Sonntag

Im Kleinen Katechismus heißt es zum dritten Gebot:

»Du sollst den Feiertag heiligen.״ Was ist das? Wir sollen Gott fürchten und lie- 
ben, daß wir die Predigt und sein Wort nicht verachten, sondern dasselbe heilig hal- 
ten, gerne hören und lernen.

Bevor wir uns mit der positiven Begründung der Sonntagsheiligung bei Lu- 
ther beschäftigen, wie sie in diesem Abschnitt zum Ausdruck kommt, 
wollen wir unser Augenmerk auf all das richten, was hier nicht gesagt 
wird, was aber, wenn man jüdische Shabbattheologie im Hinterkopf hat, 
um so auffälliger ist und einer Begründung bedarf. Ein dreifaches Defizit 
fällt bei dieser Auslegung des dritten Gebots auf, wenn man sie mit dem 
jüdischen Shabbatverständnis vergleicht.

a) Luther begründet die Feiertagsheiligung nicht m it dem Motiv 
der Ruhe (menucha)

Das Motiv der »Ruhe« im theologisch gefüllten Sinn spielt bei Luthers Be- 
gründung der Feiertagsheiligung keine Rolle. Wir haben gesehen, daß in 
der jüdischen Tradition der Shabbat ganz zentral mit der menucha, der 
göttlichen Ruhe, begründet wird. Mit menucha, auch das haben wir wahr- 
genommen, ist dabei nicht nur das Ablassen von der alltäglichen Arbeit 
gemeint, sondern ein Zur-Ruhe-Kommen im theologisch gefüllten Sinn:



Es geht die allumtassende Harmonı1e zwıischen (,Ott un! Mensch, 7W1-
schen dem Menschen und seinen Mitmenschen, geht eın intaktes
Selbstverhältnis un! den inklang miıt der Schöpfung. Von al{ dem tfindet
sich hbei Luther 1 Zusammenhang 98811 der Sonntagsheiligung nıchts.
LDıies hat eINeN 7zweitachen rund

rund Nr [Das Qebot der Shabbatheiligung 1st als solches 1Ur den Ju:
den VOI1 (lott gegeben. Deshalh annn das Arbeitsverbot un! das Qehot der
Ruhe schon ZALLS diesem eher äußeren rund nicht tür Christen verbind
ich Se1n. „Und dieser außerlichen Feler ach 1sSt dies e DOot allein den Iu
den vegeben, Aaf$ 616 VOT groben Werken St1 stehen und ruhen sollten, auf
da sich eide, Mensch und Vieh, wıieder erholten und nicht VOM STELEr Ar-
beit geschwächt würden. «©

rund Nr Selbst welnn dies nicht schon VL vornherein auıt die
Juden eingeschränkt ware, Könnte Luther ohl 1U für den Bereich
des Christentums übernehmen, da, W1P der letzte zıtlierte atz AUS dem
Croßen Katechismus bereits enthc werden läißt, das jüdische der
Shabbatheiligung Luthers Meinung ach 1117 die [imension des Außerli-
chen tanglert, aber das, w 215 Luther echter Feiertagsheiligung VT1 -

steht, kaum berührt WAar könnte das Arhbeitsverbot ach Luther 11N50-
tern hat das alttestamentliche auch für ihn 1ne 7zumiıindest relative
Gültigkeit durchaus den: Rahmen $11r 1ne echte, innere Felertags-
heiligung abgeben, aber gerade dies bestreitet Luther jüdischer habbat
prax1ıs. Denn der Fehler der en besteht Se1Ner Meinung ach insbeson-
dere darin, dafß S1P 265 hernach Zu CN auftaßten und gröblich
mißbrauchten, af$ 616e auch Christus solcheer lästerten un nicht
leiden konnten, die S1€e doch cselbst Sabbat W1e 1113  — 111 Evange-
lıum lieset | Gerade als solilte WE damıit erfüllet Se1IN, dafß 111411

5dI eın außerlich Werk tate, welches doch nıicht cdie Absicht WAal, sondern
lediglich die, dais S1E den Feler- oder Ruhetag heiligten, W16e WI1T hören WCL-

den. «” DIie Juden hatten 4180 LU och das Außerliche 1177 Blick un en
gerade adurch die Dimension echter Shabbatheiligung VeriIe FEinmal
abgesehen davon, da 65 matuürlich das gesetzliche Mifsverständnis der
Shabbatheiligung 1mMmM Judentum ımmer wieder einmal gegeben en I1AS,
en UNSCIC Überlegungen Z Jjüdischen Shabbattheologie doch klar un
deutlich gezeligt, dafß diese Sıcht Luthers L1LLUL 315 Öllige erzerrung jJÜdi-
scher Theorie un! Praxıs beurteilt werden An Denn das, Was Lu-
ther ıer einfordert, nämlich die tietere Dimension der Shabbatheiligung,
durch die das zaußere ]1un erst seinen SINN bekommt, 1St 1171 Judentum sechr

(T Kat,, Luther Deutsch, Der NECUC CGlaube Ay *1983, 55
(Tr Kat., a a0) 331
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Es geht um die allumfassende Harmonie zwischen Gott und Mensch, zwi- 
sehen dem Menschen und seinen Mitmenschen, es geht um ein intaktes 
Selbstverhältnis und den Einklang m it der Schöpfung. Von all dem findet 
sich bei Luther im Zusammenhang mit der Sonntagsheiligung nichts. 
Dies hat einen zweifachen Grund.

Grund Nr. 1 : Das Gebot der Shabbatheiligung ist als solches nur den fu- 
den von Gott gegeben. Deshalb kann das Arbeitsverbot und das Gebot der 
Ruhe schon aus diesem eher äußeren Grund nicht für Christen verbind- 
lieh sein. »Und dieser äußerlichen Feier nach ist dies Gebot allein den Ju- 
den gegeben, daß sie vor groben Werken still stehen und ruhen sollten, auf 
daß sich beide, Mensch und Vieh, wieder erholten und nicht von steter Ar- 
beit geschwächt würden.«8

Grund Nr. 2: Selbst wenn dies Gebot nicht schon von vornherein auf die 
Juden eingeschränkt wäre, könnte es Luther wohl kaum für den Bereich 
des Christentums übernehmen, da, wie der letzte zitierte Satz aus dem 
Großen Katechismus bereits deutlich werden läßt, das jüdische Gebot der 
Shabbatheiligung Luthers Meinung nach nur die Dimension des Äußerli- 
chen tangiert, aber das, was Luther unter echter Feiertagsheiligung ver- 
steht, kaum berührt. Zwar könnte das Arbeitsverbot nach Luther -  inso- 
fern hat das alttestamentliche Gebot auch für ihn eine zumindest relative 
Gültigkeit -  durchaus den Rahmen für eine echte, d. h. innere Feiertags- 
heiligung abgeben, aber gerade dies bestreitet Luther jüdischer Shabbat- 
praxis. Denn der Fehler der Juden besteht seiner Meinung nach insbeson- 
dere darin, daß sie »es hernach allzu eng auf faßt en und gröblich 
mißbrauchten, daß sie auch an Christus solche Werke lästerten und nicht 
leiden konnten, die sie doch selbst am Sabbat taten -  wie man im Evange- 
lium lieset (...). Gerade als sollte das Gebot damit erfüllet sein, daß man 
gar kein äußerlich Werk täte, welches doch nicht die Absicht war, sondern 
lediglich die, daß sie den Feier- oder Ruhetag heiligten, wie wir hören wer- 
den.«9 Die Juden hatten also nur noch das Äußerliche im Blick und haben 
gerade dadurch die Dimension echter Shabbatheiligung verfehlt. Einmal 
abgesehen davon, daß es natürlich das gesetzliche Mißverständnis der 
Shabbatheiligung im Judentum immer wieder einmal gegeben haben mag, 
haben unsere Überlegungen zur jüdischen Shabbattheologie doch klar und 
deutlich gezeigt, daß diese Sicht Luthers nur als völlige Verzerrung jüdi- 
scher Theorie und Praxis beurteilt werden kann. Denn genau das, was Lu- 
ther hier einfordert, nämlich die tiefere Dimension der Shabbatheiligung, 
durch die das äußere Tun erst seinen Sinn bekommt, ist im Judentum sehr

8 Gr. Kat., Luther Deutsch, Der neue Glaube Bd. 3, 41983, 33.
9 Gr. Kat., LD, a.a.O. 33f.



wohl vorhanden. Ja, C wirkt schon tast komisch, wI1e Luther 1er 11 e1INem
durchaus jüdischen Sinn antijüdisch argumentiert. Letztlich 1ädst sich dies
Paradoxon ohl LLUT erklären, dafß Luther mıt dem real ex1istierenden
dentum einfach wenl£g WAarl, diese Tietendimension wahr-
zunehmen. Und dies hat dann dazu geführt, den jüdischen habbat ALS
eiINer Dolemisch VETZEITEeEeN Perspektive wahrzunehmen und beurteilen:
Fkıner Perspektive, die wesentlich VOon der neutestamentlich-antijüdischen
Polemik bestimmt lSt, w1€e O1 1n den synoptischen Streitgesprächen
das Shabbatgebot hervortritt‘9. Jedenfalls sieht Luther dort, die Feler-
tagsheiligung theologisch {!] mıt dem der Ruhe Un dem ıhm korre-
spondierenden Arbeitsverbot begründet wird, VO  - vorneherein die Getahr
der Veräußerlichung un: Gesetzlichkeit un verzichtet eshalh lieber
5A11 auf diese Begründung. br schüttet das Kind gleichsam 1111 dem Bade
Au  P Eıgenartig, vielleicht aber aAuch erhellend, 1st L1IUL, dal das Ot1V der
Ruhe, nachdem CT CS als theologisches Motıiıv ZUT! Vordertür hinausbefäör-
dert hat, als pragmatisch-soziales Maotiv Urc das Hintertürchen wieder
hereinlä(ßit Nun 1St 6C allerdings nıcht länger (,Ott, sondern vielmehr „cChe
Natur« !! die gleichsam einen Jag in der Woche für die Angestellten
erviert hat (SO S0721 AaNN „die Natur« 4180 sein!), eiNnen Tag, nicht g —-
arbeitet wird, eiNenNn Tag, der sich allein ALULLS diesem rund anbietet, iıhm
In besonderer We1se das Woaort (r,Oottes hören!* 60 T1 die Stelle (,Ot-

[dies wieder einmal eutlich, W1e wichtig CS 1st, nach dem »Antijudaismus«
1 ZUu fragen, wobei uch 1e$ sel angemerkt dieser Antijudaismus me1ist
kein genereller „dogmatischer« Antijudaismus 1Sst, sondern häufig 1U Reaktion
auft Bedrängung Urc. jüdische (iemeinden 11 Jh., sich 1Iso einer spezifischen
kirchlichen 1tU1atL10on verdankt, die nicht verallgemeinert werden darf. Eın ({E-
fahrenpotential Sind diese Stellen VT allem aufgrund der spateren kırchlichen
Hermeneutik, die oft 191004 noch iın Schwarz-Weiß-Kategorien denken un: leh-
1C11 vermochte. Lheses Denken hat natürlich uch die Exegese Luthers geprägt

I1 50 heißt 111 (:T Kat, 4.a.0) »J Iarum geht 1U  — dies CGebot UL15 Christen
nach dem äaußeren Verständnis nıchts . ennn 15St eın AI außerlich INg,
W1€e andere Ssatzungen des Alten ]Jestaments hber eın christliches Ver-
ständnis für die Eintältigen geben, W 45 Ott 1n diesem Cebot Va  — LLI1S tordert,

merke, daiß WITr Felertage nicht der verständigen unı gelehrten Christen
willen halten, denn diese bedürftfen ihrer nirgends c sondern erstlich uch
leiblicher Ursache unı! Notdurit willen, weiche die Aatur fÜUr den grofßen Hauten
lehret und ordert, tür Knechte U Mägde, welche Cdie I1 Woche ıhrer
Arbeit un: Cewerbe arterT, clamıiıt G1E sich_ uch einen Tag zurückziehen,

ruhen un sich erquicken.«
SO uch Osten-Sacken, Katechismus, „Nur deshalb wird (das („ebot, Ott-

WOrt heiligen, ausdrücklich irnuut dem elertag verbunden, weil „die
Natur« einen Tag ın der Woche der uhe füir die Angestellten vorbehalten habe

wohl vorhanden. Ja, es wirkt schon fast komisch, wie Luther hier in einem 
durchaus jüdischen Sinn antijüdisch argumentiert. Letztlich läßt sich dies 
Paradoxon wohl nur so erklären, daß Luther m it dem real existierenden Ju- 
dentum einfach zu wenig vertraut war, um diese Tiefendimension wahr- 
zunehmen. Und dies hat dann dazu geführt, den jüdischen Shabbat aus 
einer polemisch verzerrten Perspektive wahrzunehmen und zu beurteilen: 
Einer Perspektive, die wesentlich von der neutestamentlich-antijüdischen 
Polemik bestimmt ist, wie sie in den synoptischen Streitgesprächen um 
das Shabbatgebot hervortritt10. Jedenfalls sieht Luther dort, wo die Feier- 
tagsheiligung theologisch (!) m it dem Gebot der Ruhe und dem ihm korre- 
spondierenden Arbeitsverbot begründet wird, von vorneherein die Gefahr 
der Veräußerlichung und Gesetzlichkeit und verzichtet deshalb lieber 
ganz auf diese Begründung. Er schüttet das Kind gleichsam mit dem Bade 
aus. Eigenartig, vielleicht aber auch erhellend, ist nur, daß er das Motiv der 
Ruhe, nachdem er es als theologisches Motiv zur Vordertür hinausbeför- 
dert hat, als pragmatisch-soziales Motiv durch das Hintertürchen wieder 
hereinläßt. Nun ist es allerdings nicht länger Gott, sondern vielmehr »die 
Natur«11, die gleichsam einen Tag in der Woche für die Angestellten re- 
serviert hat (so sozial kann »die Natur« also sein!), einen Tag, wo nicht ge- 
arbeitet wird, einen Tag, der sich allein aus diesem Grund anbietet, an ihm 
in besonderer Weise das Wort Gottes zu hören12. So tritt an die Stelle Got-

10 Dies zeigt wieder einmal deutlich, wie wichtig es ist, nach dem »Antijudaismus« 
im NT zu fragen, wobei -  auch dies sei angemerkt -  dieser Antijudaismus meist 
kein genereller »dogmatischer« Antijudaismus ist, sondern häufig nur Reaktion 
auf Bedrängung durch jüdische Gemeinden im 1. Jh., sich also einer spezifischen 
kirchlichen Situation verdankt, die nicht verallgemeinert werden darf. Ein Ge- 
fahrenpotential sind diese Stellen vor allem aufgrund der späteren kirchlichen 
Hermeneutik, die oft nur noch in Schwarz-Weiß-Kategorien zu denken und leh- 
ren vermochte. Dieses Denken hat natürlich auch die Exegese Luthers geprägt.

11 So heißt es im Gr. Kat, LD a.a.O. 34: »Darum geht nun dies Gebot uns Christen 
nach dem äußeren Verständnis nichts an, denn es ist ein ganz äußerlich Ding, 
wie andere Satzungen des Alten Testaments: ... Aber um ein christliches Ver- 
ständnis für die Einfältigen zu geben, was Gott in diesem Gebot von uns fordert, 
so merke, daß wir Feiertage nicht um der verständigen und gelehrten Christen 
willen halten, denn diese bedürfen ihrer nirgends zu, sondern erstlich auch um 
leiblicher Ursache und Notdurft willen, welche die Natur für den großen Haufen 
lehret und fordert, z. B. für Knechte und Mägde, welche die ganze Woche ihrer 
Arbeit und Gewerbe gewartet, damit sie sich auch einen Tag zurückziehen, um 
zu ruhen und sich zu erquicken.«־

12 So auch Osten-Sacken, Katechismus, 59: »Nur deshalb wird es (das Gebot, Gott- 
es Wort zu heiligen, P. H.) ausdrücklich mit dem Feiertag verbunden, weil »die 
Natur« einen Tag in der Woche der Ruhe für die Angestellten Vorbehalten habe

90



{es die Natur als ANONYINC, fast mythische 4C Damuit 15t das Problem
L1UT verschoben, aber nicht gelöst. Und auch verschoben ist s nıcht4
de in genilaler e1lse, denn Luthers Argumentation 1 Grofßen Katechis-
5 würde letztlich ZUT olge haben, 1M TUN!g[1UF der
große Haufte »Uu1nı leiblicher Ursache und Notdurtft willen« einen onntag
bräuchte. Denn allein hat während der 0CC anscheinend nıcht
Zeıt ottes Wort hören. DiIie »verständigen und gelehrten Christen«
dagegen bräuchten eigentlich überhaupt keinen Sonntag, da S1€, ist
ohl anzunehmen, dementsprechend reich und gebildet archH, also 1ın be
sonderer e1ıse privilegiert, und deshalb auch eıt hatten, sich
den UXUS eisten können, das Wort Ottes auch während der OC

studieren. LDaiß Luther 1eTr soz1lales Gespür ze1gt, IA 13308  — ihm
halten 1114  - diese rein pragmatische Argumentatıon allerdings dort
gelten lassen INas, Pr1mär theologische nliegen geht, 1st 1ne
andere Frage.

Zusammentassend äist sich sSOMmMLı1t Luther verzichtet aut das MO
1V der Ruhe Z.A11 Begründung der Sonntagsheiligung ZU eiınen deshalb,
weiıl dieses ebot mıt seiner spezifischen Begründung ıin der göttlichen
Ruhe L11UL! dem jüdischen Volk gegeben 1St, un ZU anderen deshalb, weil

dort das Ruhnegebot und das Arbeitsverbot 1Ns Spiel kommt, 1ne g ‚-
setzliche Verzerrung befürchtet Diese Angst ist Folge SEiINeTr negatıven Be-
urteilung jüdischer Shabbatheiligung L1UT Außerlichem und hat
SOM1tT ihren tiefsten rtund 1n eiNner mange. en Kenntnıis des jüdischen
Verständnisses der menucha.

Luther begründet die Sonntagsheiligung nıcht damit, dafß (sOtt einen
hesonderen 1ag diesem WEC. erwählt hätte

Im Großen Katechismus geht Luther 11 Zusammenhang mı1t der SOnn-
tagsheiligung auch aut die V  an ıhm 1n Frage gestellte Heiligkeit esonde.
Ter Gegenstände und Zeiten 1n Es heißt dort

»Denn das Wort C rOttes ist das Heiligtum über alle Heiligtümer, ja das e1INZIgE,
das WIr Christen wıissen un: haben IDenn ob WT gleich aller Heiligen Gebeine der
heilige und geweihte Kleider auf einem Hauten hätten, WT 11115 doch damıit
nichts geholfen; ennn ist alles Ding, das niemand heilig machen Ikckanntes die Natur als anonyme, fast mythische Macht. Damit ist das Problem  nur verschoben, aber nicht gelöst. Und auch verschoben ist es nicht gera-  de in genialer Weise, denn Luthers Argumentation im Großen Katechis-  mus würde letztlich zur Folge haben, daß im Grunde genommen nur der  große Haufe »um leiblicher Ursache und Notdurft willen« einen Sonntag  bräuchte. Denn allein er hat während der Woche anscheinend nicht genug  Zeit, Gottes Wort zu hören. Die »verständigen und gelehrten Christen«  dagegen bräuchten eigentlich überhaupt keinen Sonntag, da sie, so ist  wohl anzunehmen, dementsprechend reich und gebildet waren, also in be-  sonderer Weise privilegiert, und deshalb auch genug Zeit hatten, um sich  den Luxus leisten zu können, das Wort Gottes auch während der Woche  zu studieren. Daß Luther hier soziales Gespür zeigt, mag man ihm zugute  halten. Ob man diese rein pragmatische Argumentation allerdings dort  gelten lassen mag, wo es um primär theologische Anliegen geht, ist eine  andere Frage.  Zusammenfassend läßt sich somit sagen: Luther verzichtet auf das Mo-  tiv der Ruhe zur Begründung der Sonntagsheiligung zum einen deshalb,  weil dieses Gebot mit seiner spezifischen Begründung in der göttlichen  Ruhe nur dem jüdischen Volk gegeben ist, und zum anderen deshalb, weil  er dort, wo das Ruhegebot und das Arbeitsverbot ins Spiel kommt, eine ge-  setzliche Verzerrung befürchtet. Diese Angst ist Folge seiner negativen Be-  urteilung jüdischer Shabbatheiligung als etwas nur Äußerlichem und hat  somit ihren tiefsten Grund in einer mangelnden Kenntnis des jüdischen  Verständnisses der menucha.  b) Luther begründet die Sonntagsheiligung nicht damit, daß Gott einen  besonderen Tag zu diesem Zweck erwählt hätte  Im Großen Katechismus geht Luther im Zusammenhang mit der Sonn-  tagsheiligung auch auf die von ihm in Frage gestellte Heiligkeit besonde-  rer Gegenstände und Zeiten ein. Es heißt dort:  »Denn das Wort Gottes ist das Heiligtum über alle Heiligtümer, ja das einzige,  das wir Christen wissen und haben. Denn ob wir gleich aller Heiligen Gebeine oder  heilige und geweihte Kleider auf einem Haufen hätten, so wäre uns doch damit  nichts geholfen; denn es ist alles totes Ding, das niemand heilig machen kann. ...  Welche Stunde man nun Gottes Wort behandelt, prediget, höret, liest oder beden-  ket, so wird dadurch Person, Tag und Werk geheiligt, nicht des äußerlichen Werks  halber, sondern des Wortes halber, das uns alle zu Heiligen macht«!®,  und an diesem Tag deshalb jenes Hören und Lernen von Predigt und Gottes Wort  am ehesten möglich sei.«  13 Gr. Kat., LD a.a.O. 35f.  9I1Welche Stunde 1INan N:  . C(:jottes Wort behandelt, prediget, höret, liest der beden:
ket, ird adurch Person, Tag und Werk geheiligt, nicht des aufßerlichen Werks
alber, sondern des Ortes halber, das uns alle Zl Heiligen macht«

und diesem Tag deshalb jenes Hören und Lernen VO Predigt un: (,Ottes Wort
ehesten möglich S@1. c

(r Kat., 2.2.0 35f.
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tes die Natur als anonyme, fast mythische Macht. Damit ist das Problem 
nur verschoben, aber nicht gelöst. Und auch verschoben ist es nicht gera- 
de in genialer Weise, denn Luthers Argumentation im Großen Katechis- 
mus würde letztlich zur Folge haben, daß im Grunde genommen nur der 
große Haufe »um leiblicher Ursache und Notdurft willen« einen Sonntag 
brauchte. Denn allein er hat während der Woche anscheinend nicht genug 
Zeit, Gottes Wort zu hören. Die »verständigen und gelehrten Christen« 
dagegen bräuchten eigentlich überhaupt keinen Sonntag, da sie, so ist 
wohl anzunehmen, dementsprechend reich und gebildet waren, also in be- 
sonderer Weise privilegiert, und deshalb auch genug Zeit hatten, um sich 
den Luxus leisten zu können, das Wort Gottes auch während der Woche 
zu studieren. Daß Luther hier soziales Gespür zeigt, mag man ihm zugute 
halten. Ob man diese rein pragmatische Argumentation allerdings dort 
gelten lassen mag, wo es um primär theologische Anliegen geht, ist eine 
andere Frage.

Zusammenfassend läßt sich somit sagen: Luther verzichtet auf das Mo- 
tiv der Ruhe zur Begründung der Sonntagsheiligung zum einen deshalb, 
weil dieses Gebot mit seiner spezifischen Begründung in der göttlichen 
Ruhe nur dem jüdischen Volk gegeben ist, und zum anderen deshalb, weil 
er dort, wo das Ruhegebot und das Arbeitsverbot ins Spiel kommt, eine ge- 
setzliche Verzerrung befürchtet. Diese Angst ist Folge seiner negativen Be- 
urteilung jüdischer Shabbatheiligung als etwas nur Äußerlichem und hat 
somit ihren tiefsten Grund in einer mangelnden Kenntnis des jüdischen 
Verständnisses der menucha.

b) Luther begründet die Sonntagsheiligung nicht damit, daß Gott einen 
besonderen Tag zu diesem Zweck erwählt hätte 

Im Großen Katechismus geht Luther im Zusammenhang mit der Sonn- 
tagsheiligung auch auf die von ihm in Frage gestellte Heiligkeit besonde- 
rer Gegenstände und Zeiten ein. Es heißt dort:

»Denn das Wort Gottes ist das Heiligtum über alle Heiligtümer, ja das einzige, 
das wir Christen wissen und haben. Denn ob wir gleich aller Heiligen Gebeine oder 
heilige und geweihte Kleider auf einem Haufen hätten, so wäre uns doch damit 
nichts geholfen,· denn es ist alles totes Ding, das niemand heilig machen kann. ... 
Welche Stunde man nun Gottes Wort behandelt, prediget, höret, liest oder beden- 
ket, so wird dadurch Person, Tag und Werk geheiligt, nicht des äußerlichen Werks 
halber, sondern des Wortes halber, das 1ms alle zu Heiligen macht«13.

und an diesem Tag deshalb jenes Hören und Lernen von Predigt und Gottes Wort
am ehesten möglich sei.«

13 Gr. Kat., LD a.a.O. 35f.
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|)as nliegen VO1I1 Luther ist klar und für unNns Protestanten auch nachvoll-
zıiehbar. Heiligung dart nicht heißen, estimmte (;egenstände und Zeıten
als »heilige« Gegenstände un: Zeiten AUS dem Bereich des Alltäglichen
herauszuheben, dafßi das restliche, 41sSO das alltägliche Leben, damıt der ( _-
tahr der Entheiligung, der Protanisierung anheimgegeben 1st Heiligung 1st
1Ne ganzheitliche Angelegenheit un mul sich eshalb schlechterdings
auch auf alles beziehen. Und dieser allumtassende Aspekt VOo  H Heiligung
1st VOT allem deshalb yegeben, weil Heiligung eine Angelegenheit ıst  J die

1in EeTSTETr Linıe mi1t dem Personkern des Menschen un hat Der Per-
sonkern, das Herz des Menschen, mu geheiligt werden, dann wird AuUtO-
matisch auch der mgang mi1ıt dem Alltäglichen V{}  — der L hmension der
Heiligkeit gepräagt eın Ist der Mensch recht, 1st aAuch SE1IN Werk recht
Durch W 45 aber wird der Personkern geheiligt? ET wird ach Luther durch
das Wort Ottes geheiligt, das in sEe1INem iınne dynamisch un! nicht
zistisch verstehen ist Christus celbst 1st das Wort („Ottes, durch das der
Mensch angesprochen wird, dem der Mensch entsprechen dart und UTrCc
das letztlich das Leben ın die Bewegung der göttlichen Liebe mı1ıt
hineingenommen werden soll S0 versteht Luther 5allz folgerichtig die
doctrina als Verkündigung, dAal$ »„ihm das ‚Lehr- und Lesehuch: legibile)
Z ‚Predigt-, Höre- un: Streitbuch: (doctrinale, audibile, USAX; WATR
2,2155 e wird. Und eziecht „dClie Schrift STreENNY anıf Begegnung (EXDE-
rient1a, cConNscientia)«, da{fß ihm „dlie ‚LEeSEWOTtE:« des Geschichtsbuches
Zl ‚lauter Lebeworten: \WA 31,1,67 e werden. UrZzZ und gut Es geht bei
ihm letztlich eiNnenNn durch das Christusgeschehen bedingten dialogi-
schen Prozeiß, der letztlich die menschliche Wirklichkeit umgreiten
So1l Der Zugang ZALTX Wirklichkeit und der Umgang mıiıt ihr 1st damıit in
dem eben angedeuteten “1NM STICN£ Christologisch bestimmt. Die Wirk
ichkeit selbst wird C  L tür die Wirklichkeit des (Christus-|Glau-
bens. vDem C laubenden 1sSt es ‚Essen, Trinken, Arbeit, atur, der Miıt-
mensch)] abe des barmherzigen ottes, dessen tiefste Barmherzigkeit
ihm 1n Christus erschlossen wurde. Und dem Glaubenden ist es ihm
V  - (,Ott egebene Aufgabe un Heraustiorderung, der CT Ssich aufgrund der
ihm zuteil gewordenen göttlichen Liebe tellen 111 und 17 der Kraft die-
SC1 Liebe auch 4annn Dais C VOIL er keine besonders heiligen Bereiche
Oder Zeiten 1m Sinne des damaligen Katholizismus geben kann, versteht
sıch VOoO  H selbst Und versteht sich V  - diesem Hintergrund her auch,
daß Luther dem Sonntag keine besondere Qualität, eine gleichsam ))g .
ste1gerte« Heiligkeit zugestehen ll

Gloege, Art Bibel Dogmatisch, RC L, 143
Gloege, a.a.0., 1143.

Das Anliegen von Luther ist klar und für uns Protestanten auch nachvoll- 
ziehbar. Heiligung darf nicht heißen, bestimmte Gegenstände und Zeiten 
als »heilige« Gegenstände und Zeiten so aus dem Bereich des Alltäglichen 
herauszuheben, daß das restliche, also das alltägliche Leben, damit der Ge- 
fahr der Entheiligung, der Profanisierung anheimgegeben ist. Heiligung ist 
eine ganzheitliche Angelegenheit und muß sich deshalb schlechterdings 
auch auf alles beziehen. Und dieser allumfassende Aspekt von Heiligung 
ist vor allem deshalb gegeben, weil Heiligung eine Angelegenheit ist, die 
es in erster Linie mit dem Personkern des Menschen zu tun hat. Der Per- 
sonkem, das Herz des Menschen, muß geheiligt werden, dann wird auto- 
matisch auch der Umgang m it dem Alltäglichen von der Dimension der 
Heiligkeit geprägt sein. Ist der Mensch recht, so ist auch sein Werk recht. 
Durch was aber wird der Personkern geheiligt? Er wird nach Luther durch 
das Wort Gottes geheiligt, das in seinem Sinne dynamisch und nicht bibli- 
zistisch zu verstehen ist. Christus selbst ist das Wort Gottes, durch das der 
Mensch angesprochen wird, dem der Mensch entsprechen darf und durch 
das letztlich das ganze Leben in die Bewegung der göttlichen Liebe mit 
hineingenommen werden soll. So versteht Luther ganz folgerichtig die 
doctrina als Verkündigung, so daß »ihm das >Lehr- und Lesebuch־ (legibile) 
zum ־Predigt-, Höre- und Streitbuch־ (doctrinale, audibile, pugnax; WATR 
2,218s)14־־ wird. Und er bezieht »die Schrift streng auf Begegnung (expe- 
rientia, conscientia)«, so daß ihm »die ־Leseworte« des Geschichtsbuches 
zu ־lauter Lebeworten־ (WA 31,1,67)15־־ werden. Kurz und gut: Es geht bei 
ihm letztlich um einen durch das Christusgeschehen bedingten dialogi- 
sehen Prozeß, der letztlich die ganze menschliche Wirklichkeit umgreifen 
soll. Der Zugang zur Wirklichkeit und der Umgang mit ihr ist damit in 
dem eben angedeuteten Sinn streng christologisch bestimmt. Die Wirk- 
lichkeit selbst wird transparent für die Wirklichkeit des (Christus-)Glau- 
bens. Dem Glaubenden ist alles (Essen, Trinken, Arbeit, Natur, der Mit- 
mensch) Gabe des barmherzigen Gottes, dessen tiefste Barmherzigkeit 
ihm in Christus erschlossen wurde. Und dem Glaubenden ist alles ihm 
von Gott Gegebene Aufgabe und Herausforderung, der er sich aufgrund der 
ihm zuteil gewordenen göttlichen Liebe stellen will und in der Kraft die- 
ser Liebe auch kann. Daß es von daher keine besonders heiligen Bereiche 
oder Zeiten im Sinne des damaligen Katholizismus geben kann, versteht 
sich von selbst. Und so versteht sich von diesem Hintergrund her auch, 
daß Luther dem Sonntag keine besondere Qualität, keine gleichsam »ge- 
steigerte־־ Heiligkeit zugestehen will.

14 G. Gloege, Art. Bibel ΙΠ Dogmatisch, RGG3 I, 1143.
15 G. Gloege, a.a.O., 1143.
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Dennoch erhebht sich die Tage, b die „Heiligkeit« VON (O)rten und FPeiten
nicht auch anders, und das heißt ın diesem Fall b S16 nicht auch DOS1LtELV
verstanden werden2 Hıer 1St Jjetz nıicht der Urt, BEeENAUCI auf Lu-
thers Sakramentsverständnis einzugehen, aber immerhin wird Ja hei den
Sakramenten dem Leiblich-Materiellen, dem Wasser 1171 eınen, Yot un!
Weıin 117 anderen Fall, 1N1€ besondere Dignität, eine besondere Heiligkeit
zugestanden. Und diese besondere »Heiligkeit« 1st eshalb keine Ausgren-
ZUI1E des restlichen Lebens, weil S1e dialogisch!® gefaßt 1st, weil 61© gerade
darauf hinzielt, daß das en der 111 Sakrament empfangenen abe
entspricht. DIie Taufe zielt auf die menschliche Antwort des Claubens Das
Sakrament der Eucharistie ebentfalls. (r‚eNau 11 diesem 1Nnne L11U.  —; ist für
den der habbat eın Sakrament, Auch WEEINLN dieser chrıistlıiıche EerImM1INUSs eL-
w a verfänglich 1sSt uch die menucha des habbat Zzielt auf das ganze
menschliche Leben Wı1e bei den christlichen Sakramenten gyeht CL nicht

Ausgrenzung, sondern darum, das <l Leben 1mM SINNE der enucha
heiligen. Insotern liegt 1er eine ZEW1SSE Strukturanalogie VUTL.

Religionspsychologisch gesehen hat Luther m1t Se1INETr Relativierung der
Heiligkeit e1Ines JTages seinem ureigensten Anliegen, nämlich der Heili-
SUNg des SAILZCN Lebens, keinen etfallen erwıiesen Lenn der ensch
raucht als 111 rdisch-leiblichen verhafttetes Wesen heilige Zeıten, Cdie
Dimension der Heiligkeıit einüben!‘ können. Wer für dAas et

Ich erinnere LLLLT die Auslegung V  - Taute un!: Abendmahl 11M K! Kat » Was-
GCT treilich nicht, sondern das Wort (C„Ottes, mı1ıt un bei dem Wasser 1St,
und der CG:laube, solchem Worte (rOttes 1171 W asser (TAauUEL.« aFssen unı Irın-
ken treilich nicht, sondern die orte, die cla stehen‘ Fur uch vergeben un!
VELBOSSCHDennoch erhebt sich die Frage, ob die »Heiligkeit« von Orten und Zeiten  nicht auch anders, und das heißt in diesem Fall, ob sie nicht auch positiv  verstanden werden kann. Hier ist jetzt nicht der Ort, um genauer auf Lu-  thers Sakramentsverständnis einzugehen, aber immerhin wird ja bei den  Sakramenten dem Leiblich-Materiellen, dem Wasser im einen, Brot und  Wein im anderen Fall, eine besondere Dignität, eine besondere Heiligkeit  zugestanden. Und diese besondere »Heiligkeit« ist deshalb keine Ausgren-  zung des restlichen Lebens, weil sie dialogisch!® gefaßt ist, weil sie gerade  darauf hinzielt, daß das ganze Leben der im Sakrament empfangenen Gabe  entspricht. Die Taufe zielt auf die menschliche Antwort des Glaubens. Das  Sakrament der Eucharistie ebenfalls. Genau in diesem Sinne nun ist für Ju-  den der Shabbat ein Sakrament, auch wenn dieser christliche Terminus et-  was verfänglich ist. Auch die menucha des Shabbat zielt auf das ganze  menschliche Leben. Wie bei den christlichen Sakramenten geht es nicht  um Ausgrenzung, sondern darum, das ganze Leben im Sinne der menucha  zu heiligen. Insofern liegt hier eine gewisse Strukturanalogie vor.  Religionspsychologisch gesehen hat Luther mit seiner Relativierung der  Heiligkeit eines Tages seinem ureigensten Anliegen, nämlich der Heili-  gung des ganzen Lebens, keinen Gefallen erwiesen. Denn der Mensch  braucht als im Irdisch-leiblichen verhaftetes Wesen heilige Zeiten, um die  Dimension der Heiligkeit einüben!’ zu können. Wer z. B. für das Gebet  16 Ich erinnere nur an die Auslegung von Taufe und Abendmahl im Kl. Kat.: »Was-  ser tut’s freilich nicht, sondern das Wort Gottes, so mit und bei dem Wasser ist,  und der Glaube, so solchem Worte Gottes im Wasser trauet.« »Essen und Trin-  ken tut’s freilich nicht, sondern die Worte, die da stehen: Für euch vergeben und  vergossen ... Und wer denselben Worten glaubt, der hat, was sie sagen und wie sie  lauten, ...« Sehr schön wird hier das dialogische Element von göttlicher Anrede  und menschlicher Entsprechung im Glauben deutlich. Und dieser Prozeß zielt  natürlich auf die Umgestaltung der Person und damit des ganzen Lebens.,  17  Im Zusammenhang mit der Betonung der Wichtigkeit, am Sonntag Gottes Wort  zu hören, versteht Luther den Sonntag übrigens durchaus als Einübung, auch  wenn das Wort selbst nicht fällt. So wird im Gr. Kat., LD 37, die Notwendigkeit,  am Sonntag die Predigt zu hören, unter anderem folgendermaßen begründet:  »Denn das lasse dir gesagt sein: ob du es gleich aufs beste könntest und aller Din-  ge Meister wärest, so bist du doch täglich unter des Teufels Reich, der weder Tag  noch Nacht Dich zu beschleichen ruhet, daß er in deinem Herzen Unglauben und  böse Gedanken wider die vorhergehenden und alle Gebote anzünde. Darum  mußt du immerdar Gottes Wort im Herzen, Mund und vor den Ohren haben.«  Dies zeigt, daß er den hier geäußerten Gedanken nicht fern steht, das Problem ist  nur, daß in seinen Ausführungen manches durcheinander geht und man nicht  immer den Eindruck hat, daß die ganze Problematik gründlich genug reflektiert  1st  93Und WCT denselhben Worten glaubt, der hat, w as S1€e I1 und Ww1e S16
lauten,Dennoch erhebt sich die Frage, ob die »Heiligkeit« von Orten und Zeiten  nicht auch anders, und das heißt in diesem Fall, ob sie nicht auch positiv  verstanden werden kann. Hier ist jetzt nicht der Ort, um genauer auf Lu-  thers Sakramentsverständnis einzugehen, aber immerhin wird ja bei den  Sakramenten dem Leiblich-Materiellen, dem Wasser im einen, Brot und  Wein im anderen Fall, eine besondere Dignität, eine besondere Heiligkeit  zugestanden. Und diese besondere »Heiligkeit« ist deshalb keine Ausgren-  zung des restlichen Lebens, weil sie dialogisch!® gefaßt ist, weil sie gerade  darauf hinzielt, daß das ganze Leben der im Sakrament empfangenen Gabe  entspricht. Die Taufe zielt auf die menschliche Antwort des Glaubens. Das  Sakrament der Eucharistie ebenfalls. Genau in diesem Sinne nun ist für Ju-  den der Shabbat ein Sakrament, auch wenn dieser christliche Terminus et-  was verfänglich ist. Auch die menucha des Shabbat zielt auf das ganze  menschliche Leben. Wie bei den christlichen Sakramenten geht es nicht  um Ausgrenzung, sondern darum, das ganze Leben im Sinne der menucha  zu heiligen. Insofern liegt hier eine gewisse Strukturanalogie vor.  Religionspsychologisch gesehen hat Luther mit seiner Relativierung der  Heiligkeit eines Tages seinem ureigensten Anliegen, nämlich der Heili-  gung des ganzen Lebens, keinen Gefallen erwiesen. Denn der Mensch  braucht als im Irdisch-leiblichen verhaftetes Wesen heilige Zeiten, um die  Dimension der Heiligkeit einüben!’ zu können. Wer z. B. für das Gebet  16 Ich erinnere nur an die Auslegung von Taufe und Abendmahl im Kl. Kat.: »Was-  ser tut’s freilich nicht, sondern das Wort Gottes, so mit und bei dem Wasser ist,  und der Glaube, so solchem Worte Gottes im Wasser trauet.« »Essen und Trin-  ken tut’s freilich nicht, sondern die Worte, die da stehen: Für euch vergeben und  vergossen ... Und wer denselben Worten glaubt, der hat, was sie sagen und wie sie  lauten, ...« Sehr schön wird hier das dialogische Element von göttlicher Anrede  und menschlicher Entsprechung im Glauben deutlich. Und dieser Prozeß zielt  natürlich auf die Umgestaltung der Person und damit des ganzen Lebens.,  17  Im Zusammenhang mit der Betonung der Wichtigkeit, am Sonntag Gottes Wort  zu hören, versteht Luther den Sonntag übrigens durchaus als Einübung, auch  wenn das Wort selbst nicht fällt. So wird im Gr. Kat., LD 37, die Notwendigkeit,  am Sonntag die Predigt zu hören, unter anderem folgendermaßen begründet:  »Denn das lasse dir gesagt sein: ob du es gleich aufs beste könntest und aller Din-  ge Meister wärest, so bist du doch täglich unter des Teufels Reich, der weder Tag  noch Nacht Dich zu beschleichen ruhet, daß er in deinem Herzen Unglauben und  böse Gedanken wider die vorhergehenden und alle Gebote anzünde. Darum  mußt du immerdar Gottes Wort im Herzen, Mund und vor den Ohren haben.«  Dies zeigt, daß er den hier geäußerten Gedanken nicht fern steht, das Problem ist  nur, daß in seinen Ausführungen manches durcheinander geht und man nicht  immer den Eindruck hat, daß die ganze Problematik gründlich genug reflektiert  1st  93Sehr schön wird hiıer das dialogische Element VOIN göttlicher Anrede
un menschlicher Entsprechung 111n CGlauben deutlich. Und dieser Prozei(ß ielt
natürlich auft die Umgestaltung der Person un damıit des SALZCIL Lebens.

1/ Im Zusammenhang IN1T der etonung der Wichtigkeit, Sonntag C(lottes Wort
hören, versteht Luther den Sonntag üÜbrigens durchaus als Einübung, uch

WEINNn das Wort selbst niıcht fällt %{ wird 17 (T Kat.,, die Notwendigkeit,
Sonntag die Predigt hören, un: anderem tolgendermafien begründet:

»LDenn das lasse dir gesagt Se1in!’ o b du gleich ufs beste lkrönntest und aller Dın
3C R218ter wäaärest, hist du doch täglich un: des Teuftels Reich, der weder Tag
noch Nacht ich beschleichen ruhet, da(ß 1n deinem Herzen Unglauben unı
OSC Gedanken wider die vorhergehenden und alle Gebote anzünde. arum
mußt du immerdar (ıOottes Wort 1m Herzen, Mund und VOT den Ohren haben.«
Lhes ze1Igt, clafs den hıer yeäußerten edanken nicht tern ste) das Problem ist
ELULL, daiß in seinen Ausführungen manches durcheinander geht un 111211 nicht
1MmMer den Eindruck hat, dafiß die I1 Problematık gründlich reflektiert
15{
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Dennoch erhebt sich die Frage, ob die »Heiligkeit« von Orten und Zeiten 
nicht auch anders, und das heißt in diesem Fall, ob sie nicht auch positiv 
verstanden werden kann. Hier ist jetzt nicht der Ort, um genauer auf Lu- 
thers Sakramentsverständnis einzugehen, aber immerhin wird ja bei den 
Sakramenten dem Leiblich-Materiellen, dem Wasser im einen, Brot und 
Wein im anderen Fall, eine besondere Dignität, eine besondere Heiligkeit 
zugestanden. Und diese besondere »Heiligkeit« ist deshalb keine Ausgren- 
zung des restlichen Lebens, weil sie dialogisch16 gefaßt ist, weil sie gerade 
darauf hinzielt, daß das ganze Leben der im Sakrament empfangenen Gabe 
entspricht. Die Taufe zielt auf die menschliche Antwort des Glaubens. Das 
Sakrament der Eucharistie ebenfalls. Genau in diesem Sinne nun ist für Ju- 
den der Shabbat ein Sakrament, auch wenn dieser christliche Terminus et- 
was verfänglich ist. Auch die menucha des Shabbat zielt auf das ganze 
menschliche Leben. Wie bei den christlichen Sakramenten geht es nicht 
um Ausgrenzung, sondern darum, das ganze Leben im Sinne der menucha 
zu heiligen. Insofern liegt hier eine gewisse Strukturanalogie vor.

Religionspsychologisch gesehen hat Luther mit seiner Relativierung der 
Heiligkeit eines Tages seinem ureigensten Anliegen, nämlich der Heili- 
gung des ganzen Lebens, keinen Gefallen erwiesen. Denn der Mensch 
braucht als im Irdisch-leiblichen verhaftetes Wesen heilige Zeiten, um die 
Dimension der Heiligkeit einüben17 zu können. Wer z. B. für das Gebet

16 Ich erinnere nur an die Auslegung von Taufe und Abendmahl im Kl. Kat.: »Was- 
ser tut's freilich nicht, sondern das Wort Gottes, so mit und bei dem Wasser ist, 
und der Glaube, so solchem Worte Gottes im Wasser trauet.« »Essen und Trin- 
ken tut's freilich nicht, sondern die Worte, die da stehen: Für euch vergeben und 
vergossen ... Und wer denselben Worten glaubt, der hat, was sie sagen und wie sie 
lauten, ...« Sehr schön wird hier das dialogische Element von göttlicher Anrede 
und menschlicher Entsprechung im Glauben deutlich. Und dieser Prozeß zielt 
natürlich auf die Umgestaltung der Person und damit des ganzen Lebens.

17 Im Zusammenhang mit der Betonung der Wichtigkeit, am Sonntag Gottes Wort 
zu hören, versteht Luther den Sonntag übrigens durchaus als Einübung, auch 
wenn das Wort selbst nicht fällt. So wird im Gr. Kat., LD 37, die Notwendigkeit, 
am Sonntag die Predigt zu hören, unter anderem folgendermaßen begründet: 
»Denn das lasse dir gesagt sein: ob du es gleich aufs beste könntest und aller Din- 
ge Meister wärest, so bist du doch täglich unter des Teufels Reich, der weder Tag 
noch Nacht Dich zu beschleichen ruhet, daß er in deinem Herzen Unglauben und 
böse Gedanken wider die vorhergehenden und alle Gebote anzünde. Darum 
mußt du immerdar Gottes Wort im Herzen, Mund und vor den Ohren haben.« 
Dies zeigt, daß er den hier geäußerten Gedanken nicht fern steht, das Problem ist 
nur, daß in seinen Ausführungen manches durcheinander geht und man nicht 
immer den Eindruck hat, daß die ganze Problematik gründlich genug reflektiert 
ist.
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keine festen Zeiten 1 Se1NeM Leben reservliert hat, wird a1UmMm dem
hinfinden, W as ın der Spiritualität immerwährendes Qebet heißt iDenn
Q(ebet als Lebenshaltung die inübung des konkreten (lebets VOTAaUS

Nun ß ich nicht AaTIur plädieren, den Sonntag 117 christlichen S1INNE als
Sakrament verstehen. Der jüdische habhat un: der Sonntag sind 11L

einmal nicht identisch. Und der christlıche Sakramentsbegrif: ist AUS KU-
te  =] TUnNn: den VONn Eesus selhst eingesetzten Handlungen VOrbehaiten
uch darın würde 1C. Luther zustimmen!: Als eiliger lag 1sSt der habbat
VO  - (‚Ott 1LUT oder jedenfalls 171 erster Linıe dem jüdischen Voll: gegeben.
ber aus den geENANNIEN religionspsychologischen (iründen erscheint 65
INır ennoch wichtig, dafß LLI1L5 Christen Sonntag wieder LICL Z

eiligen Jag wird, nicht 1111 $®INNE elner diesem Tag besonders innewoh-
nenden Qualität V  k Heiligkeit, sondern 4ls besonderer, UrCc die lIer-
weckung Jesu qualitizierter ()rt der Einübung christlichen Lebens 1ın der
Kraftt dieser Auferweckung. Lienn auıch f11r ULI15 C‘hristen gilt Oollen WIr
dafl$ das Christusgeschehen BalllCS Leben bestimmt, dann brauchen
WIT (Jrte und Zeiten, (:0ttes Heilshandeln in besonderer e1se vefeiert
werden annn Und dies 1st christologisch egründen: Weil ( rOtt sich 171
ESUS konkret, eben auch 1n aum un!: eıt geolfenbart hat, eshalb
dürten uIls Räume und Zeiten nıcht gleichgültig eın Letztlich handelt
sich beim 5sonntag un: 2„uch anderen Festen 11 Jahreszyklus Festzel-
LEN, die ihren theologische (lehalt VOI11 der Inkarnation her empfangen Lhe
zeıitlich gebundenen Feste erınnern die Bindung Ottes jEeSus von
Nazareth, 1ın diesem Sinn (:O0ttes Bindung a2UM U: Zeıt und 1NS-
FeSsamt die Bindung, die (,Ott UI1L5 Menschen gegenüber eingegangen 1sSt.

c} Der Sonntag Aat he1 Luther 21n hbesonderes TODITUM
Im Kleinen Katechismus wird davon gesprochen, dai$ der Sonntag 1n be
sonderer €e1se dazıu Aa SE1IN soll, dem Worte (‚ottes aum geben. Lhes
wAÄäre dann das » Proprium « des Sonntags. ] HEeses » Proprium« 1sSt aber 1ın
Wirklichkeit Sar keines, denn dies  / das WOort (lo0ottes hören, 1sSt 1171 (,run-
de S  000881 al  f das ach Luther auch während der OC bestim-
mend Se1in soll „Nur deshalb wird C5 ausdrücklich M it dem gJertag VEY-

bunden, weil „Clie Natur« eINeEeN Tag ın der [019 der Ruhe für die Ange-
stellten vorbehalten habe und diesem Tag deshalh JeneSs Ooren und Ler-
nNen VvVon Predigt und (Jottes Wort ehesten möglich S11 « 18 Nicht einmal
die Auterweckung Jesu als urchristliches Motiv der Sonntagsheiligung
kommt hei ihm 1n den 1C

1eses Fehlen eiInNes spezifischen Propriums liegt natürlich SAallz aruıt der

Osten-Sacken, Katechismus und Siddur, 4.4.0)

keine festen Zeiten in seinem Leben reserviert hat, wird kaum zu dem 
hinfinden, was in der Spiritualität immerwährendes Gebet heißt. Denn 
Gebet als Lebenshaltung setzt die Einübung des konkreten Gebets voraus. 
Nun will ich nicht dafür plädieren, den Sonntag im christlichen Sinne als 
Sakrament zu verstehen. Der jüdische Shabbat und der Sonntag sind nun 
einmal nicht identisch. Und der christliche Sakramentsbegriff ist aus gu- 
tem Grunde den von Jesus selbst eingesetzten Handlungen Vorbehalten. 
Auch darin würde ich Luther zustimmen: Als heiliger Tag ist der Shabbat 
von Gott nur oder jedenfalls in erster Linie dem jüdischen Volk gegeben. 
Aber aus den genannten religionspsychologischen Gründen erscheint es 
mir dennoch wichtig, daß uns Christen unser Sonntag wieder neu zum 
heiligen Tag wird, nicht im Sinne einer diesem Tag besonders innewoh- 
nenden Qualität von Heiligkeit, sondern als besonderer, durch die Aufer- 
weckung Jesu qualifizierter Ort der Einübung christlichen Lebens in der 
Kraft dieser Auferweckung. Denn auch für uns Christen gilt: Wollen wir, 
daß das Christusgeschehen unser ganzes Leben bestimmt, dann brauchen 
wir Orte und Zeiten, wo Gottes Heilshandeln in besonderer Weise gefeiert 
werden kann. Und dies ist christologisch zu begründen: Weil Gott sich in 
Jesus konkret, d. h. eben auch in Raum und Zeit geoffenbart hat, deshalb 
dürfen uns Räume und Zeiten nicht gleichgültig sein. Letztlich handelt es 
sich beim Sonntag und auch anderen Festen im Jahreszyklus um Festzei- 
ten, die ihren theologische Gehalt von der Inkarnation her empfangen. Die 
zeitlich gebundenen Feste erinnern an die Bindung Gottes an Jesus von 
Nazareth, in diesem Sinn an Gottes Bindung an Raum und Zeit, und ins- 
gesamt an die Bindung, die Gott uns Menschen gegenüber eingegangen ist.

c) Der Sonntag hat bei Luther kein besonderes Proprium 
Im Kleinen Katechismus wird davon gesprochen, daß der Sonntag in be- 
sonderer Weise dazu da sein soll, dem Worte Gottes Raum zu geben. Dies 
wäre dann das »Proprium« des Sonntags. Dieses »Proprium« ist aber in 
Wirklichkeit gar keines, denn dies, das Wort Gottes zu hören, ist im Grun- 
de genommen etwas, das nach Luther auch während der Woche bestim- 
mend sein soll. »Nur deshalb wird es ausdrücklich mit dem Feiertag ver- 
hunden, weil »die Natur« einen Tag in der Woche der Ruhe für die Ange- 
stellten Vorbehalten habe und an diesem Tag deshalb jenes Hören und Ler- 
nen von Predigt und Gottes Wort am ehesten möglich sei«18. Nicht einmal 
die Auferweckung Jesu als urchristliches Motiv der Sonntagsheiligung 
kommt bei ihm in den Blick.

Dieses Fehlen eines spezifischen Propriums liegt natürlich ganz auf der

18 Osten-Sacken, Katechismus und Siddur, a.a.O. 59.
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Linı.e des V uUunter („esagten. Es ist Ja 1Ur logisch, fÜür Luther der
Sonntag, WENNn CT als Tag keine besondere Dıignität hat, dann auch
inhaltlıchem Aspekt betrachtet keinen besonderen Eıgenwert haben
kannn 1e5€eS Fehlen des Propriums kommt übrigens auch adurch ZUuU

Ausdruck  4 Adafli Luther ın den yiıtlierten Stellen nıe Voo  } Sonntagsheiligung
spricht, sondern immer L11UT ın sehr lasser Weılise VUu.  - Feiertagsheiligung.

Will I1  - 1U  - 11 („egensatz Luther un 4AUS den oben 16-

ligionspsychologischen Erwägungen heraus dem Sonntag Cewicht
verleihen, dann geht das nicht öhne eın spezifisches Proprium. Und el
MU. F301 auch nıcht lange suchen. LDenn dieses Proprium gibt Salı U1-

christlicher e1ıt Es 1st die Auferweckung Jesu als Urdatum christlichen
Glaubens (Apg 20,7; KOor 16,2; Oifftb 1,10]). Der Sonntag 1st der errentag,

daili jeder Sonntag V(}  - der Öösterlichen Freude bestimmt eın sollte LDDer
Sonntag ist das Fest des Lebens, weil (,oOtt alle Mächte der Entfremdung
e1n tür alle Mal überwunden hat (Janz 111 S1NNE des Ignatıus: „Lalct jeden
Freund Christi den Tag des Herrn als Festtag begehen, den Tag der Aufer-
stehung, den königlichen U7 wichtigsten erWochentage, dem
Leben TCL erwachte uınd ın Christus der S1C2 ber den Toaod CITUNSCH WU1-

de«l9 1 hesem freudigen Ere1gn1s gemälß würde 1N€e vermehrte Feler des
Abendmahls entsprechen. Allerdings mu 1114A11 erganzen: ES muüfßte wirk-
ich eın Abendmahl Se1N, das VO  - der Öösterlichen Freude gepragt 1st Es
müßte 1m besten Siınn des Wortes eın Feierabendmah Se1iNn und eın Irau-
erritus Und[ könnte in diesem Zusammenhang dann auch überlegen,
ob der schwarze alar e1INer solchen Freude entspricht. Der inzwischen
Von manchen Pfarrerinnen und Pfarrermn 1N unserert Kirche geübte Brauch,

besonderen Christusftesten einen weißen Talar CrageN, könnte jeden
falls AUSs gutem TUN auch auft den 5Sonntag übertragen werden. Denn
Wa 1St der Sonntag, der sSein esen VL der Auferweckung Jesu her be
kommt, anderes alg e1iın Christustest! Uas Vorhandensein vieler dieser Ele

ın der katholischen Kirche ze1igt übrigens, Adalß die Bezeichnung des
Sonntags als »Sabbat des Bundes« nicht 11LLE eine Außerlichkeit 1St,
sondern H 167 1n durchaus gelungener 215e V jüdischen nNabbat
gelernt hat. ,

Das Wort ‚Ottes als Zentrum der Feiertagsheiligung hei Luther

„Aber (,Ottes Wort ist der Schatz, der alle ınge heilig machet, dadurch S12
selbst, die Heiligen alle, geheiligt worden sind Welche Stunde LU  — Ottes
Wort behandelt, prediget, höret, liest der bedenket, wiırd dadurch Person, Jag

Igngltius‚ Brief die Magnesier,

05

Linie des zuvor unter b) Gesagten. Es ist ja nur logisch, daß für Luther der 
Sonntag, wenn er als Tag keine besondere Dignität hat, dann auch -  unter 
inhaltlichem Aspekt betrachtet -  keinen besonderen Eigenwert haben 
kann. Dieses Fehlen des Propriums kommt übrigens auch dadurch zum 
Ausdruck, daß Luther in den zitierten Stellen nie von Sonn t<2gsheiligung 
spricht, sondern immer nur in sehr blasser Weise von Feiertagsheiligung.

Will man nun im Gegensatz zu Luther und aus den oben genannten re- 
ligionspsychologischen Erwägungen heraus dem Sonntag neues Gewicht 
verleihen, dann geht das nicht ohne ein spezifisches Proprium. Und dabei 
muß man auch nicht lange suchen. Denn dieses Proprium gibt es seit ur- 
christlicher Zeit: Es ist die Auferweckung Jesu als Urdatum christlichen 
Glaubens (Apg 20,7; 1- Kor 16,2; Offb 1,10). Der Sonntag ist der Herrentag, 
so daß jeder Sonntag von der österlichen Freude bestimmt sein sollte. Der 
Sonntag ist das Fest des Lebens, weil Gott alle Mächte der Entfremdung 
ein für alle Mal überwunden hat. Ganz im Sinne des Ignatius: »Laßt jeden 
Freund Christi den Tag des Herrn als Festtag begehen, den Tag der Auf er- 
stehung, den königlichen und wichtigsten aller Wochentage, an dem unser 
Leben neu erwachte und in Christus der Sieg über den Tod errungen wur- 
de«19. Diesem freudigen Ereignis gemäß würde eine vermehrte Feier des 
Abendmahls entsprechen. Allerdings muß man ergänzen: Es müßte wirk- 
lieh ein Abendmahl sein, das von der österlichen Freude geprägt ist. Es 
müßte im besten Sinn des Wortes ein Feierabendmahl sein und kein Trau- 
erritus. Und man könnte in diesem Zusammenhang dann auch überlegen, 
ob der schwarze Talar einer solchen Freude entspricht. Der inzwischen 
von manchen Pfarrerinnen und Pfarrern in unserer Kirche geübte Brauch, 
an besonderen Christusfesten einen weißen Talar zu tragen, könnte jeden- 
falls aus gutem Grunde auch auf den Sonntag übertragen werden. Denn 
was ist der Sonntag, der sein Wesen von der Auferweckung Jesu her be- 
kommt, anderes als ein Christusfest! Das Vorhandensein vieler dieser Eie- 
mente in der katholischen Kirche zeigt übrigens, daß die Bezeichnung des 
Sonntags als »Sabbat des neuen Bundes« nicht nur eine Äußerlichkeit ist, 
sondern man hier in durchaus gelungener Weise vom jüdischen Shabbat 
gelernt hat. f

d) Das Wort Gottes als Zentrum der Feiertagsheiligung bei Luther

»Aber Gottes Wort ist der Schatz, der alle Dinge heilig machet, dadurch sie 
selbst, die Heiligen alle, geheiligt worden sind. Welche Stunde man nun Çottes 
Wort behandelt, prediget, höret, liest oder bedenket, so wird dadurch Person, Tag

19 Ignatius, Brief an die Magnesier, 9.
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unı Werk geheiligt, nicht des außerlichen Werlks halber, sondern des Wortes halber,
das UI1S alle Heilıgen machet«40

Nachdem wır austührlich auft die Defizite bei Luthers Begründung der
Sonntagsheiligung eiNgegangenN sind, ca 1 1U  » Se1Ne posıtıve Begründung
och kırz 117 den BlickSwerden. Wıe WI1r schon sahen, aMn
1111 das Wort CIottes allein aum als roprium 1111 eigentlichen S®INNE VCI-

stehen. Dennoch steht außer rage, Adaii das Hören der Verkündigung, die
Beschäftigung m1r dem göttlichen Wort, e1n für den Sonntag zentraler Be-
standteil 1sSt und e auch dann bleiben sollte, WÜCI1N I1la  b den Sonntag 170
oben angedeuteten Sınn 116e  un verstehen ll

Durch das Wort C(sottes wird der Mensch geheiligt. Dabei kommt CS, dar.
aut sind WITr bereits EINZESANKEN, nicht auft den Buchstaben z sondern
darauf, da der Buchstabe ZUT lebendigen Anrede wird, Adurch die der
Mensch 1 clas Christusgeschehen hineingenommen wird. Deshalb spielt
die Verkündigung, das zugesprochene und vgehörte Wort, auch 1nNne
große Durch den Heiligen 15 11 das Christusgeschehen hinein-
A  II werden, bedeutet 11U.  - aber, daßi der Mensch V}  - (:O0tt ın Be-
schlag C  IULNCH wird, ın se1inen Herrschaftsbereich hineinkommt und
ın diesem Sinn Clottes Heiligkeit Anteil bekommt veheiligt wird. DiIie-

Heiligkeit, Sonntag ın besonderer WEe1ise eingeübt, so]1 dann das
en prägen

Diese Betonung der Bedeutung des göttlichen Wortes, die etzten es
Cdie Heiligung des menschlichen Lebens ZU Ziel hat, ist sehr begrüfßen,
WEnnn S16 auch als genulnes Proprium tür den 5sonntag nıcht genügt Und
ennoch äilst sich Luthers Hochschätzung des göttlichen Wortes gut mmıt
dem spezifischen roprium des errentages verbinden. Denn da CS Luther
nicht 21n Formalprinzip (»Clas Schriftprinzip« e l  e veht, sondern darum, dafß
der lebendige, der auferweckte Christus 1n der Verkündigung ZUX Geltung
kommt und e1n Werk der Clemeinde LUC  / i1st VO  s dem, w as W1r
dem spezifischen FProprium des Sonntags verstehen, nämlich die Auter-
weckung Jesu als Heilstat ottes, nicht weıt entternt.

EINIZE Thesen ZUF Erneuerung Aes SOoNnNtAags 17 den Iutherischen
Kirchen

Wir en versucht, aufgrund der Jüdischen Shabbattradition das Ver-
ständnıs der Feiertagsheiligung Hel Luther bedenken. Ich möchte 11U.  -

(T Kat,, 3l 35f
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und Werk geheiligt, nicht des äußerlichen Werks halber, sondern des Wortes halber, 
das uns alle zu Heiligen machet«20.

Nachdem wir ausführlich auf die Defizite bei Luthers Begründung der 
Sonntagsheiligung eingegangen sind, soll nun seine positive Begründung 
noch kurz in den Blick genommen werden. Wie wir schon sahen, kann 
man das Wort Gottes allein kaum als Proprium im eigentlichen Sinne ver- 
stehen. Dennoch steht außer Frage, daß das Hören der Verkündigung, die 
Beschäftigung mit dem göttlichen Wort, ein für den Sonntag zentraler Be- 
standteil ist und es auch dann bleiben sollte, wenn man den Sonntag im 
oben angedeuteten Sinn neu verstehen will.

Durch das Wort Gottes wird der Mensch geheiligt. Dabei kommt es, dar- 
auf sind wir bereits eingegangen, nicht auf den Buchstaben an, sondern 
darauf, daß der Buchstabe zur lebendigen Anrede wird, durch die der 
Mensch in das Christusgeschehen hineingenommen wird. Deshalb spielt 
die Verkündigung, das zugesprochene und gehörte Wort, auch eine so 
große Rolle. Durch den Heiligen Geist in das Christusgeschehen hinein- 
genommen zu werden, bedeutet nun aber, daß der Mensch von Gott in Be- 
schlag genommen wird, in seinen Herrschaftsbereich hineinkommt und 
in diesem Sinn an Gottes Heiligkeit Anteil bekommt: geheiligt wird. Die- 
se Heiligkeit, am Sonntag in besonderer Weise eingeübt, soll dann das 
ganze Leben prägen.

Diese Betonung der Bedeutung des göttlichen Wortes, die letzten Endes 
die Heiligung des menschlichen Lebens zum Ziel hat, ist sehr zu begrüßen, 
wenn sie auch als genuines Proprium für den Sonntag nicht genügt. Und 
dennoch läßt sich Luthers Hochschätzung des göttlichen Wortes gut mit 
dem spezifischen Proprium des Herrentages verbinden. Denn da es Luther 
nicht um ein Formalprinzip (»das Schriftprinzip« ) geht, sondern darum, daß 
der lebendige, der auferweckte Christus in der Verkündigung zur Geltung 
kommt und sein Werk an der Gemeinde tut, ist er von dem, was wir unter 
dem spezifischen Proprium des Sonntags verstehen, nämlich die Aufer- 
weckung Jesu als Heilstat Gottes, nicht weit entfernt.

3. Einige Thesen zur Erneuerung des Sonntags in den lutherischen 
Kirchen

Wir haben versucht, aufgrund der jüdischen Shabbattradition das Ver- 
ständnis der Feiertagsheiligung bei Luther zu bedenken. Ich möchte nun

20 Gr. Kat., LD 3, 35f.
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ZAU Abschlufß ın ein1ıgen Thesen formulieren, w1e ich I17 eine Erneue-
TUNS des onntags auft protestantischem Boden vorstellen könnte. Dabei
werden einıge Gedanken, die bereits angeklungen sind, och einmal auf-

Bewulfst möchte ich €1 beim jüdischen habbat 1n die Schu-
le gehen, ohne aber 4115 dem Sonntag einen habbat machen. Fın eol-
ches Lernen VO Judentum ın diesem Bereich ıst notwendig. Es gibt Be-
reiche, lebendiges Judentum mehr biblischen (‚e1st ewahrt hat als das
Christentum. Und dazu gehört Me1Ner Meınung ach der Bereich der
Shabbatheiligung. Letztlich geht 4150 e1n »ZUurücK« den
schen Quellen, WOSCHCIL Luther sicher nichts einzuwenden hätte €e1
ist 1ımmer der Tatsache gedenken, da die jüdische und die christliche
Erwählung ‚Wal EI15 miteinander verbunden, aber ehen doch nıcht
deckungsgleich s1ınd.

LIer Mensch raucht eınen ausgegrenzten Bereich, der iıhm1 W16e-
der den W1IrkKI1C wichtigen Dıingen 1 Leben vorzustofßen: (xOtt,
dem Mitmenschen und siıch selbst. | braucht 1ne Art Inse] 11 Meer
der Betriebsamkeit un Hektik WATr soll das Leben 1n die (:eme1n-
schalft mM1 (,Ott hineingenommen un geheiligt werden. her Aa der
Mensch dazu ne1igt, das WIrkKlıc Wichtige iM mMer wieder VEIKESSCIL, be
dart der Frinnerung. Der Mensch, der sich ImMmer wieder die ent-
tremdenden Mächte des Lebens verliert, raucht eın Gegengewicht, eınen
211 in cder Zeiıt, der ihm dje Möglichkei ibt, wieder WANTAaA mensch-
ıch werden. Dem jüdischen Volk 1sSt der habbat AQhesem Zweck VO  -

(‚Ott gegeben. Ihm eignet e1Ine besondere Dignität, CL 1st der Inbegriff der
vollkommenen ATMONILE zwischen (+Ott, Mensch und Welt (menucha).
Christen ertahren diese tiefste Harmoniı1e in Christus. Br i1st t1ır S1Ce Ver-
söhnung 7zwischen (:Ott uınd Mensch anhebende Heilung des 1n sich ent-
zweıten Menschen, tiftung Gemeinschatt. Lhiese Christusgemein-
oschaft coll das I1 Leben durchdringen, ennoch aber hedarf 916 der
oben enannten GCründe willen e1Nes ages, dem S16 In besonderer We!l-

gefeiert wird. 1eser Jag kkann ILLULT der Sonntag a1s Jag der Auter-
weckung Jesu SC1IN

In der Shabbatteier geht die menucha, die V (Jo0tt dem Men-
cschen verheißene Ruhe, 4lso die TYTe111c fragmentarische egen-
WwWAart und Verheifßung e1ines 1n (Jott ZU Ziel gekommenen menschlichen
Lebens Es geht die armonı1€e 90088 (Ott, ensch und Welt Deshalb
wird jeder habbat als Vollendung der Schöpfung, als Vorgeschmack der
etzten messianischen Vollendung verstanden.

Luther verzichtet aus Abständigkeit gesetzliche Verzerrung dar-
auf, den Sonntag mm1t der enucha egründen. Les 1st aufgrund der
Auseinandersetzungen SE1NET eıt verständlich, jedoch tür UL1L5 Heutige

zum Abschluß in einigen Thesen formuliere^ wie ich mir eine Erneue- 
rung des Sonntags auf protestantischem Boden vorstellen könnte. Dabei 
werden einige Gedanken, die bereits angeklungen sind, noch einmal auf- 
genommen. Bewußt möchte ich dabei beim jüdischen Shabbat in die Schu- 
le gehen, ohne aber aus dem Sonntag einen Shabbat zu machen. Ein sol- 
ches Lernen vom Judentum in diesem Bereich ist notwendig. Es gibt Be- 
reiche, wo lebendiges Judentum mehr biblischen Geist bewahrt hat als das 
Christentum. Und dazu gehört meiner Meinung nach der Bereich der 
Shabbatheiligung. Letztlich geht es also um ein »zurück« zu den bibli- 
sehen Quellen, wogegen Luther sicher nichts einzuwenden hätte. Dabei 
ist immer der Tatsache zu gedenken, daß die jüdische und die christliche 
Erwählung zwar eng miteinander verbunden, aber eben doch nicht 
deckungsgleich sind.

r. Der Mensch braucht einen ausgegrenzten Bereich, der ihm hilft, wie- 
der zu den wirklich wichtigen Dingen im Leben vorzustoßen: zu Gott, 
dem Mitmenschen und zu sich selbst. Er braucht eine Art Insel im Meer 
der Betriebsamkeit und Hektik. Zwar soll das ganze Leben in die Gemein- 
schaft mit Gott hineingenommen und so geheiligt werden. Aber da der 
Mensch dazu neigt, das wirklich Wichtige immer wieder zu vergessen, he- 
darf er der Erinnerung. Der Mensch, der sich immer wieder an die ent- 
fremdenden Mächte des Lebens verliert, braucht ein Gegengewicht, einen 
Raum in der Zeit, der ihm die Möglichkeit gibt, wieder wahrhaft mensch- 
lieh zu werden. Dem jüdischen Volk ist der Shabbat zu diesem Zweck von 
Gott gegeben. Ihm eignet eine besondere Dignität, er ist der Inbegriff der 
vollkommenen Harmonie zwischen Gott, Mensch und Welt (menucha). 
Christen erfahren diese tiefste Harmonie in Christus. Er ist für sie Ver- 
söhnung zwischen Gott und Mensch, anhebende Heilung des in sich ent- 
zweiten Menschen, Stiftung neuer Gemeinschaft. Diese Christusgemein- 
schaft soll das ganze Leben durchdringen, dennoch aber bedarf sie um der 
oben genannten Gründe willen eines Tages, an dem sie in besonderer Wei- 
se gefeiert wird. Dieser Tag kann nur der Sonntag als Tag der Auf er- 
weckung Jesu sein.

2. In der Shabbatfeier geht es um die menucha, die von Gott dem Men- 
sehen verheißene Ruhe, also um die -  freilich fragmentarische -  Gegen- 
wart und Verheißung eines in Gott zum Ziel gekommenen menschlichen 
Lebens. Es geht um die Harmonie m it Gott, Mensch und Welt. Deshalb 
wird jeder Shabbat als Vollendung der Schöpfung, als Vorgeschmack der 
letzten messianischen Vollendung verstanden.

Luther verzichtet aus Abständigkeit gegen gesetzliche Verzerrung dar- 
auf, den Sonntag mit der menucha zu begründen. Dies ist aufgrund der 
Auseinandersetzungen seiner Zeit verständlich, jedoch für uns Heutige
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eın Grund, dies beizubehalten Denn WwI1e CS 1117 Judentum aufgrund des
Wesens des habbat die enucha gehen mufß mu auch

christlichen Sonntag des Sonntags willen e enucha gehen,
Denn der Sonntag ist e1n Christusfest, und Christus ermöglicht uNsS,
dafß oft vergebliches und krampfhaftes Strebens ach Akzeptanz
und Anerkennung endgültig ZUT!r Ruhe kommen Ikann. Christus 1sSt für unNns

Christen der Inbegriff der enucha. In ıhm kommt alle vergebliche
menschliche Mühe Selbstrechtfertigung ZUT Ruhe, 1n ihm darf sich der
ensch BEeSAaBT SCe1N lassen, da{iß ih: nıcht SC1NE Leistungen und Ertfolge
wertvoll machen, sondern die grundlose 1€e€ Ottes Christus +fährt
der Mensch, nicht die Kategorien des »Habens«, sondern die Kategor1-

des » SEINS« zählen: „Ich bin wertvoll, weil (+‚Ott mich liebt, und nicht
weil ich leiste und chatte., « Insotern hat der Begriff der m1t dem
Shabbhat verbundenen enucha 1ne erstaunliche Atftinität Luthers
Rechtfertigungslehre. Luther selbst scheint dies INtuLt1LV Spuren, WL

CT schreibt‘ »„DJer Apostel spricht: Nicht Urc Werke, sondern Urc die
Predigt des Orts, W1111 du das Wort erleiden willst, dann S11 ÄA17 St1/-
Ie und teire VL} deinen Werken I0S eiINen abhath des Herrn, auf da du
hörest VW 15 der Herır dein (rOtt 1ın dich spricht «  2 EsS 1st Ad11Z erstaunlich,
dafß Luther 127 selbst die Ruhe des habbat mıiıt der Rechtfertigung allein
AUS (inaden verbindet. Um mehr ist C 5 schade, dafß 67 die Chance nicht
genutfzt hat, den Sonntag 171 einer verstandenen menucha begründen
Dann hätte 2uch das Arbeitsverbot nıicht gemng achten MmMuUsscn, sondern
CT hätte 65 pgerade aufgrund der Rechttertigungslehre HCL schätzen können.
Denn CS entspricht der Rechtfertigung allein AUL5 Glauben 1177 Bereich des
Leibhatt-Konkreten. Jedenfalls allten VWW1T heute diese 2aNCE wahrneh-
LL  - un!: den 5Sonntag ın diesem SINn alg Ruhetag fejern. Sieben lage steht
der ensch ıIn der Gefahr, sich UT Urc Se1NE Leistungen und Ertfolge
rechtiertigen, Sonntag dart CT siıch 1n besonderer Welse KEeSagt Se1N las-
SCIH daß nicht wertvaoll 1st, weil er leistet, 50ndern weil weTrTrt-
voll 1ISt. Und dies dart CT sich nicht L11UT lassen, sondern CT so1 64 mit
en Fasern SCE1INECS Lebens auch ertahren: indem nicht arbeitet, sondern,
VO alltäglichen ruck befreit, aufatmet un felert.

Vaoar em ın der konkreten Praxıs der Heiligung annn der Sonntag viel
VO habbat profitieren. Hıer sollen ZU Abschlu{fß L11UT! ZWEe] Punkte
emplarisch rtwähnung tinden

3a Der habbat 1st VOI em eın Familienfest. die verschiedenen
Shabbatrituale machen dies unübersehbar deutlich. (:erade diesem
Punkt I1LU.  — hat der Sonntag einen großen achholbedar: Man müßfste des.

Kleiner Cialaterkommentar Cal 3,2£., 509
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kein Grund, dies beizubehalten. Denn so wie es im Judentum aufgrund des 
Wesens des Shabbat um die menucha gehen muß, so muß es m. E. auch 
am christlichen Sonntag um des Sonntags willen um die menucha gehen. 
Denn der Sonntag ist ein Christusfest, und Christus ermöglicht es uns, 
daß unser oft so vergebliches und krampfhaftes Strebens nach Akzeptanz 
und Anerkennung endgültig zur Ruhe kommen kann. Christus ist für uns 
Christen der Inbegriff der menucha. In ihm kommt alle vergebliche 
menschliche Mühe um Selbstrechtfertigung zur Ruhe, in ihm darf sich der 
Mensch gesagt sein lassen, daß ihn nicht seine Leistungen und Erfolge 
wertvoll machen, sondern die grundlose Liebe Gottes. In Christus erfährt 
der Mensch, daß nicht die Kategorien des ־־Habens«, sondern die Kategori- 
en des ־־Seins« zählen: ־־Ich bin wertvoll, weil Gott mich liebt, und nicht 
weil ich etwas leiste und schaffe.« Insofern hat der Begriff der m it dem 
Shabbat verbundenen menucha eine erstaunliche Affinität zu Luthers 
Rechtfertigungslehre. Luther selbst scheint dies intuitiv zu spüren, wenn 
er schreibt: ־־Der Apostel spricht: Nicht durch Werke, sondern durch die 
Predigt des Worts, d. i.: wenn du das Wort erleiden willst, dann sei du Stil- 
le und feire von deinen Weiken los einen Sabbath des Herrn, auf daß du 
hörest, was der Herr dein Gott in dich spricht ...«21. Es ist ganz erstaunlich, 
daß Luther hier selbst die Ruhe des Shabbat mit der Rechtfertigung allein 
aus Gnaden verbindet. Um so mehr ist es schade, daß er die Chance nicht 
genutzt hat, den Sonntag in einer so verstandenen menucha zu begründen. 
Dann hätte er auch das Arbeitsverbot nicht gering achten müssen, sondern 
er hätte es gerade aufgrund der Rechtfertigungslehre neu schätzen können. 
Denn es entspricht der Rechtfertigung allein aus Glauben im Bereich des 
Leibhaft-Konkreten. Jedenfalls sollten wir heute diese Chance wahmeh- 
men und den Sonntag in diesem Sinn als Ruhetag feiern. Sieben Tage steht 
der Mensch in der Gefahr, sich nur durch seine Leistungen und Erfolge zu 
rechtfertigen, am Sonntag darf er sich in besonderer Weise gesagt sein las- 
sen, daß er nicht wertvoll ist, weil er etwas leistet, sondern weil er wert- 
voll ist. Und dies darf er sich nicht nur sagen lassen, sondern er soll es mit 
allen Fasern seines Lebens auch erfahren: indem er nicht arbeitet, sondern, 
vom alltäglichen Druck befreit, aufatmet und feiert.

3. Vor allem in der konkreten Praxis der Heiligung kann der Sonntag viel 
vom Shabbat profitieren. Hier sollen zum Abschluß nur zwei Punkte ex- 
emplarisch Erwähnung finden.

3a) Der Shabbat ist vor allem ein Familienfest. All die verschiedenen 
Shabbatrituale machen dies unübersehbar deutlich. Gerade an diesem 
Punkt nun hat der Sonntag einen großen Nachholbedarf. Man müßte des­

21 Kleiner Galaterkommentar 1519, zu Gal 3,2f., WÁ Π 509.
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halb überlegen, W1€e€ der Sonntag für die ganze Familie wieder eINemM
testlichen Ere1gn1s werden kann. ine gute Möglichkeit sehe ich darin,
analos Z.L Shabbat, den Sonntag bereits Vorabend mi1t e1nNem schönen
Fest in der Famiıilie oder auch 1n der Gemeinde Was für Singles vielleicht
nicht unattraktiv wäre| begrüßen LDie Jesusbruderschaft ıIn (inadenthal
hat diesem Zweck eine eıgene kleine Liturgıe entwickelt, die 1 Anleh.:
BNUÜUNS die jüdische Shabbatteier gestaltet 1St und gute Anregungen
bietet, das Felern wieder 116  w lernen. amnı ware gleichzeitig für
den Sonntag eın deutlicher Anfang PFESETZT, I11Al sich innerlich auf
das Besondere dieses JTages einstellen kann  22 DIies ist natürlich 11UI e11Ne
Möglichkeit, das Fe1iem nNEeu lermnen. enetre sind der Phantasie 1er
keine (:renzen PESETZT. Alles, w as dazu dient, dem Sonntag als Herrentag

Gllanz verleihen, i1st MmMe1nNner Meınung ach 1U egrüßen.
3Dl Das w as viele Menschen heute wieder lernen mUussen, iıhrer

selhst willen wieder lernen mussen, 1st das, w a4as I1l} »Mut ZUF Unterbre-
chung« LLL könnte. Nur Wer den Mut hat, die Arbeit und al die ÄN-
forderungen des täglichen Lebens in ihre (:renzen verweisen, einen
un SEIzZEN, den S1€ nicht überschreiten dürfen, wird auf Dauer ın SP1-
I1C. Leben den 4aUIN tinden, den CI braucht, 1LICH Atem schöptfen.
In dieser Hınsicht ist die are Scheidung zwischen habbat und Alltag 117
Judentum sicher 1nNe große 1  ( einen abgegrenzten und damit klar deti
nlerten AaU1T} schatten. Ahnliches wird auch bei 1iSsSeIem christlichen
Sonntag Vonnoten se1n, wennln WI1Tr nıcht wolien, dafß der ag uNXNs ımMMer
wieder einhalt. Um einem simplen Beispiel illustrieren: Wenn ich

nicht schaffe, den Sonntag ber die J1ur meinem Arbeitszimmer g -
schlossen halten, werde ich aum einen echten Sonntag rleben LDenn
1n dem Moment, ich meıinen Schreibtisch sehe, ist die Arbeit wieder
da, der Alltag mM1t sdeiınNenN Herausforderungen, und ich selhst bın schon wI1e-
der miıtten 1 all dem drın IJer Arbeit e1Nne deutliche (ı:renze SetzZEN, das
hat nichts mM1t Gesetzlichkeit eUuUn, sondern mıit Weisheit. €el annn
die Tatsache, dais ( lo0tt CS mır erlaubt, A1ll ınem Tag ruhen, I1r dazu
helten, da{iß ich I1r auch selbst rlaube

[ J)er Mensch ULLSCICI Tage braucht, das der Ausgangspunkt 11561061

Überlegungen, einen Tag, dem wieder echtem Menschsein
zurücktinden kann. Der Sonntag könnte eın solcher Jag £€11. Er könnte e

jedenfalls dann, WE wr Christen wieder lernen, diesen Jag als treu-
dige Erinnerung die Auferweckung Jesu und die LLI1LS 1n ihm g —
schenkte Rechtfiertigung fejern. L)azu ıst allerdings nötlg, dafi
Sonntag noch .so manches V habbat lernt IBEN raubt dem habbat

Wır begrüßen den 5Sonntag, Feler Z} Jag des Herrn, Präsenz-Verlag 1987

halb überlegen, wie der Sonntag für die ganze Familie wieder zu einem 
festlichen Ereignis werden kann. Eine gute Möglichkeit sehe ich darin, 
analog zum Shabbat, den Sonntag bereits am Vorabend mit einem schönen 
Fest in der Familie oder auch in der Gemeinde (was für Singles vielleicht 
nicht unattraktiv wäre) zu begrüßen. Die Jesusbruderschaft in Gnadenthal 
hat zu diesem Zweck eine eigene kleine Liturgie entwickelt, die in Anleh- 
nung an die jüdische Shabbatfeier gestaltet ist und m. E. gute Anregungen 
bietet, um das Feiern wieder neu zu lernen. Damit wäre gleichzeitig für 
den Sonntag ein deutlicher Anfang gesetzt, so daß man sich innerlich auf 
das Besondere dieses Tages einstellen kann22. Dies ist natürlich nur eine 
Möglichkeit, das Feiern neu zu lernen. Generell sind der Phantasie hier 
keine Grenzen gesetzt. Alles, was dazu dient, dem Sonntag als Herrentag 
neuen Glanz zu verleihen, ist meiner Meinung nach nur zu begrüßen.

3b) Das, was viele Menschen heute wieder lernen müssen, um ihrer 
selbst willen wieder lernen müssen, ist das, was man «Mut zur Unterbre- 
chung« nennen könnte. Nur wer den Mut hat, die Arbeit und all die An- 
forderungen des täglichen Lebens in ihre Grenzen zu verweisen, einen 
Punkt zu setzen, den sie nicht überschreiten dürfen, wird auf Dauer in sei- 
nem Leben den Raum finden, den er braucht, um neu Atem zu schöpfen. 
In dieser Hinsicht ist die klare Scheidung zwischen Shabbat und Alltag im 
Judentum sicher eine große Hilfe, einen abgegrenzten und damit klar defi- 
nierten Raum zu schaffen. Ähnliches wird auch bei unserem christlichen 
Sonntag vonnöten sein, wenn wir nicht wollen, daß der Alltag uns immer 
wieder einholt. Um es an einem simplen Beispiel zu illustrieren: Wenn ich 
es nicht schaffe, den Sonntag über die Tür zu meinem Arbeitszimmer ge- 
schlossen zu halten, werde ich kaum einen echten Sonntag erleben. Denn 
in dem Moment, wo ich meinen Schreibtisch sehe, ist die Arbeit wieder 
da, der Alltag mit seinen Herausforderungen, und ich selbst bin schon wie- 
der mitten in all dem drin. Der Arbeit eine deutliche Grenze zu setzen, das 
hat nichts mit Gesetzlichkeit zu tun, sondern mit Weisheit. Dabei kann 
die Tatsache, daß Gott es mir erlaubt, an einem Tag zu ruhen, mir dazu 
helfen, daß ich es mir auch selbst erlaube.

Der Mensch unserer Tage braucht, das war der Ausgangspunkt unserer 
Überlegungen, einen Tag, an dem er wieder zu echtem Menschsein 
zurückfinden kann. Der Sonntag könnte ein solcher Tag sein. Er könnte es 
jedenfalls dann, wenn wir Christen es wieder lernen, diesen Tag als freu- 
dige Erinnerung an die Auferweckung Jesu und an die uns in ihm ge- 
schenkte Rechtfertigung zu feiern. Dazu ist es allerdings nötig, daß unser 
Sonntag noch so manches vom Shabbat lernt. Das raubt dem Shabbat

22 Wir begrüßen den Sonntag, Feier zum Tag des Herrn, Präsenz-Verlag 1987.
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nicht se1ine Eigenständigkeit un: macht AuUS dem Sonntag keinen habbat
Und doch ze1y CS, daß C LE115 Christen 11UT kommen kann, WE

WI1r aufmerksam auft 1ISCIC jüdischen Schwestern und Brüder hören.

eter Hirschberg, Auguste-Victoria-Center, Box 14076,
Jerusalem

DAS LUT  CH KENNTINI BRAUCH!
NS ITIIUNTLIIL  NELLE

5 re K1I)

Von anfrecdc Kießig

In diesem JTahr wird die Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche
Deutschlands VELKD) X TE aflt Während die 21Nen der JTubiların O1n
langes Tehen wünschen, möchten Adie andeten Hebsten schon das Re
quiem einfäuten. Beiden TU 0S ZULT, INNeE halten und sich ‚J1-
wärtigen, WadS SIE der Jubiların verdanken. Dies O] 1n VIEr thematischen
Schritten entfaltet werden: Bekenntnis, Gottesdienst, (Gemeinde, Oku
Mene

Bekenntnis

Ihe VELKD) verdankt iıhre Fx1Stenz der 11 Augsburger BRekenntnis U“
sprochenen Einsicht, da{fß Zl wahren Einheit der Kirche die Übereinstim-
ILU, ın der Verkündigung und 1 Gebrauch der Sakramente notwendig
un ausreichend sSe1 CA 7) Se1lt der Neuentdeckung der Ekklesiologie
Lehre Vo der Kirche] 111 Neuluthertum des L Jahrhunderts 1st der
Wunsch ach eINem Zusammenschluds der lutherischen Landeskirchen
Deutschlands entstanden. Dabei wurde die Sinnhaftigkeit eINeTr £1INE1N-
oschaftt er evangelischen Kirchen nicht bestritten, ohl aber wurde deut-
ıch herausgestellt, da{i das primäre CGliederungsprinzip der Kırche nıcht
die atıon, sondern 11UF das geme1InNsame Bekenntnis Se1iN annn Wenn das
klar iSt, dann können durchaus auch nationale und regionale Einheiten als
sekundäre Gliederungsprinzipien 1n rage kommen. DiIie pannung ZwW1-

IO!  C T uther 69, 100—107, ISSN Q0340-6210
Vandenhoeck Ruprecht 1995

nicht seine Eigenständigkeit und macht aus dem Sonntag keinen Shabbat. 
Und doch zeigt es, daß es uns Christen nur zugute kommen kann, wenn 
wir aufmerksam auf unsere jüdischen Schwestern und Brüder hören.

Peter Hirschberg, Auguste-Victoria-Center, P.O. Box 14076,
91140 Jerusalem

DAS L U T H E R IS C H E  B E K E N N T N IS  B R A U C H T  
EIN E N  I N S T I T U T I O N E L L E N  LEIB!

50 Jahre VELKD

Von Manfred Kießig

In diesem fahr wird die Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche 
Deutschlands (VELKD) 50 fahre alt. Während die einen der Jubilarin ein 
langes Leben wünschen, möchten die anderen am liebsten schon das Re- 
quiem einläuten. Beiden tut es gut, inne zu halten und sich zu vergegen- 
wärtigen, was sie der Jubilarin verdanken. Dies soll in vier thematischen 
Schritten entfaltet werden: Bekenntnis, Gottesdienst, Gemeinde, Öku- 
mene.

I. Bekenntnis

Die VELKD verdankt ihre Existenz der im Augsburger Bekenntnis ausge- 
sprochenen Einsicht, daß zur wahren Einheit der Kirche die Übereinstim- 
mung in der Verkündigung und im Gebrauch der Sakramente notwendig 
und ausreichend sei (CA 7). Seit der Neuentdeckung der Ekklesiologie 
(Lehre von der Kirche) im Neuluthertum des 19. Jahrhunderts ist der 
Wunsch nach einem Zusammenschluß der lutherischen Landeskirchen 
Deutschlands entstanden. Dabei wurde die Sinnhaftigkeit einer Gemein- 
schaft aller evangelischen Kirchen nicht bestritten, wohl aber wurde deut- 
lieh herausgestellt, daß das primäre Gliederungsprinzip der Kirche nicht 
die Nation, sondern nur das gemeinsame Bekenntnis sein kann. Wenn das 
klar ist, dann können durchaus auch nationale und regionale Einheiten als 
sekundäre Gliederungsprinzipien in Frage kommen. Die Spannung zwi-

Luther 69, S. 100-107, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck & Ruprecht 1998
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schen eiInem bekenntnisbestimmten ınd einem nationalen bzw re210N8-
len Nsatz zieht sıch uUurc das YESAaMMTE I un Jahrhundert (vgl
Wolt-Dieter Hauschild: Konfessionelles Selbstbewußtsein und kirchliche
Identitätsangst; Friedrich-Otto Scharbau DIie Vereinigte Evangelisch-Lu-
therische Kırche Deutschlands, el Aufsätze 1N ' Kirche 111 Dialog, 1988,
Nelite 19—4 7 un! 78—94) Aus diesen unterschiedlichen ekklesiologischen
Ansätrzen erklären sich die Spannungen 7zwischen den Vertretern e1Nes
kontessionellen usammenschlusses und den Befürwortern einer gesSamt-
protestantischen Einheit nter der Voraussetzung der Priorität des glei-
chen Bekenntnisses hat sich die ELKD durchaus den Bemühungen
eiıne größere Gemeinschaft innerhalbh des deutschen Protestantismus, Ww1e
S16 sich 111 der darstellt, beteiligt. 1N€ eigentümliche nalogie
dem gCNANNTEN Spannungsverhältnis ze1gt sich auf der internationalen
ene 1 Miteinander VOI1 Okumenischem Rat einerselts Un! den kontes-
sionellen Zusammenschlüssen andererseits.

Die Bindung der VELKI) das lutherische Bekenntnis hat I11L.  _ nicht
WIEe manchmal hefürchtet kontessionalistischer Enge geführt, “{()I1-

dern 1 Gegenteil e1ner Oftenheit sowohl 1171 Blick auf die anderen
Kontessionen 315 auch angesichts der vieltfältigen Lebensbereiche 17 Kır-
che un Welt 50 1st die Arbeit der KD V  - Anfang UuUrcC Öku-
meniıisches Nngagement w1e durch gemeindegemäfße Angebote gepragt.

In ihrer Bindung das Bekenntnis hat die immer wieder theo-
logischen Fragen Stellung DB  INCN, S51 durch ihre UOrgane (Bischots-
konterenz, Generalsynode und Kirchenleitung], SEe1 durch ihre Fachaus-
schüsse. Kın Beispiel AuUuSs der Jüngsten eıt ıst die Stellungnahme Fragen
der Ehe, die uUrc den ESCAIUL der Ordelbischen Synode 177 Blick auf
nicht-eheliche Lebensgemeinschatften hervorgerufen worden 1sSt SC nthalt
die V}  — Martın Lindow herausgegebene Rechtssammlung „Recht und Ver-
lautbarungen der LKD)u neben den kirchenrechtlichen exten auch die
Stellungnahmen vieltältigen theologischen und kirchlichen Themen.
S1e 1St damıit ıne Fundgrube angewandter Iutherischer Theologie.

(zottesdienst

Die Aussage VON Artikel des Augsburger Bekenntnisses, dafßß die Kirche
„die Versammlung aller Gläubigen ıst, bei denen das Evangelium rein KC-
predigt und die eiligen Sakramente laut dem Evangelium gereicht Wer-
den«, bestimmt das Leben der Kırche V  —- ihrem Clottesdienst her 516e ent-

pricht damit der Beschreibung der ersten christlichen (iemeinde: „S16e
blieben aher beständig iın der Lehre der Apostel und in der Gemeinschaft

1U

sehen einem bekenntnisbestimmten und einem nationalen bzw. regiona- 
len Ansatz zieht sich durch das gesamte 19. und 20. Jahrhundert (vgl. 
Wolf-Dieter Hauschild: Konfessionelles Selbstbewußtsein und kirchliche 
Identitätsangst; Friedrich-Otto Scharbau: Die Vereinigte Evangelisch-Lu- 
therische Kirche Deutschlands, beide Aufsätze in: Kirche im Dialog, 1988, 
Seite 19-47 und 78-94). Aus diesen unterschiedlichen ekklesiologischen 
Ansätzen erklären sich die Spannungen zwischen den Vertretern eines 
konfessionellen Zusammenschlusses und den Befürwortern einer gesamt- 
protestantischen Einheit. Unter der Voraussetzung der Priorität des glei- 
chen Bekenntnisses hat sich die VELKD durchaus an den Bemühungen um 
eine größere Gemeinschaft innerhalb des deutschen Protestantismus, wie 
sie sich in der EKD darstellt, beteiligt. Eine eigentümliche Analogie zu 
dem genannten Spannungsverhältnis zeigt sich auf der internationalen 
Ebene im Miteinander von Ökumenischem Rat einerseits und den konfes- 
sionellen Zusammenschlüssen andererseits.

Die Bindung der VELKD an das lutherische Bekenntnis hat nun nicht -  
wie manchmal befürchtet -  zu konfessionalistischer Enge geführt, son- 
dern im Gegenteil zu einer Offenheit sowohl im Blick auf die anderen 
Konfessionen als auch angesichts der vielfältigen Lebensbereiche in Kir- 
che und Welt. So ist die Arbeit der VELKD von Anfang an durch öku- 
menisches Engagement wie durch gemeindegemäße Angebote geprägt.

In ihrer Bindung an das Bekenntnis hat die VELKD immer wieder zu theo- 
logischen Fragen Stellung genommen, sei es durch ihre Organe (Bischofs- 
konferenz, Generalsynode und Kirchenleitung), sei es durch ihre Fachaus- 
schüsse. Ein Beispiel aus der jüngsten Zeit ist die Stellungnahme zu Fragen 
der Ehe, die durch den Beschluß der Nordelbischen Synode im Blick auf 
nicht-eheliche Lebensgemeinschaften hervorgerufen worden ist. So enthält 
die von Martin Lindow herausgegebene Rechtssammlung ־־Recht und Ver- 
lautbarungen der VELKD« neben den kirchenrechtlichen Texten auch die 
Stellungnahmen zu vielfältigen theologischen und kirchlichen Themen. 
Sie ist damit eine Fundgrube angewandter lutherischer Theologie.

II. Gottesdienst

Die Aussage von Artikel 7 des Augsburger Bekenntnisses, daß die Kirche 
 -die Versammlung aller Gläubigen ist, bei denen das Evangelium rein ge־־
predigt und die heiligen Sakramente laut dem Evangelium gereicht wer- 
den«, bestimmt das Leben der Kirche von ihrem Gottesdienst her. Sie ent- 
spricht damit der Beschreibung der ersten christlichen Gemeinde: ־־Sie 
blieben aber beständig in der Lehre der Apostel und in der Gemeinschaft
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und 11 Brotbrechen und 1171 Gebet« (Apg 42) In der Konsequenz dieses
ekklesiologischen Änsatzes hat € 5 die V0O11 Anfang als iıhre
gabe angesehen, „für die Erhaltung un! Vertietung der Iutherischen Lehre
und Sakramentsverwaltung Urc Pflege lutherischer Theologie und
durch Beratung der GCliedkirchen 171 Fragen der lutherischen Lehre, des
Clottescdienstes un des Cemeindelebens Sorge {ra  e Artikel der
Verfassung der In Wahrnehmung dieses Auftrages ıst 0S der Ver-
einıgten Kirche gelungen, 1 Autnahme V  - Impulsen A11S der Luther-Re-
Naılssance, der liturgischen CWEZUNg, des Kirchenkampfes un! der ÖOku
&] Z eiıner geme1insamen Gottesdienstordnung der Iutherischen KI1r-
chen in eutschlan: gelangen. Mıt ec hat der amalige Leitende Bı
schoft Hans Me11iser bei der Einführung der Agende den Satz V()}) erner
Flert zıitiert »I e Annahme dieser (‚Ottesdienstordnung 1St Ce1INes 1e-
deums der Iutherischen Kirche WEeTrL.«

Agende macht In 1T der Erkenntnis der alten Kirche w1e der utheri-
schen Reformatıion EINST, da der CloHttesdienst 1Ne€e Einheit V{  = Wort und
Sakrament ist Daß die Erreichung A1eses Zieles e1t un pastorales Flın-
tühlungsvermögen braucht, WAal allen klar vgleichwohl w al e1n wichti-
CL, mutiger und ökumenisch VOrwarits weisender chritt uch für die
deren kirchlichen Handlungen hat das Agendenwerk der KLJ) rdnun-
SIl angeboten, 1n denen sich theologische und SDrac.  iche Sorgtfalt Im1ıt
UOrentierung der ygesamtchristlichen w1e retormatorischen Tradıtion
verbinden (Agende für evangelisch-lutherische Kırchen und Gemeinden,
Band IL-IV} Mıiıt ihrem Agendenwerk hat sich dıe auch auf liturgi-
schem Czebiet als kompetenter Partner ın der ÖOkumene erwıesen, un:
ZW al sowohl 117 1C auft Aas weltweite Luthertum als auch aııtf andere
Konfessionen.

|DITS Möglichkeiten, die das Agendenwerk für 1N€ ftestliche und S1tUA-
tionsgerechte Cottesdienstgestaltung bietet wurden allerdings nıcht
überall ausgeschöpft. Äus diesem Grunde trifft die Kritik Agenden-
werk weniger die agendarischen Formulare selbst als vielmehr eINeN OTAT-

LE wen1g tlexiblen mgang mM1t ihnen. Angesichts der Veränderungen 1mMm
kirchlichen Leben WIE auch 1m Sprachgefühl hat der Liturgische Äus-
schu{( der FLKI) 11 Zusammenarbeit I1T der Lutherischen Liturgl-
schen Konterenz, iın der alle deutschsprachigen evangelischen Kırchen
vertireten sind schon hald die Revision des Agendenwerkes 1Ns uge g —-
faßt DiIie überarbeiteten Bände der Agende zeichnen sich adurch ausS,
S1€ TeEUE Z.UuU7 Tradition miıt dem ingehen auf veränderte Sıtuationen VOCI-

binden 1957 Band (Ordination un! Einsegnung, Einführungshandlun-
SCI1, Einweihungshandlungen), 1988 and EL, eil (Die Taufe) und Teıl
(Die Trauung!, 190973 Band JLL, Teil (Die Beichte), 1994 Band JLL, Teil

102

und im Brotbrechen und im Gebet« (Apg 2, 42). In der Konsequenz dieses 
ekklesiologischen Ansatzes hat es die VELKD von Anfang an als ihre Auf- 
gäbe angesehen, »für die Erhaltung und Vertiefung der lutherischen Lehre 
und Sakramentsverwaltung durch Pflege lutherischer Theologie und 
durch Beratung der Gliedkirchen in Fragen der lutherischen Lehre, des 
Gottesdienstes und des Gemeindelebens Sorge zu tragen« (Artikel 7 der 
Verfassung der VELKD). In Wahrnehmung dieses Auftrages ist es der Ver- 
einigten Kirche gelungen, in Aufnahme von Impulsen aus der Luther-Re- 
naissance, der liturgischen Bewegung, des Kirchenkampfes und der Öku- 
mene zu einer gemeinsamen Gottesdienstordnung der lutherischen Kir- 
chen in Deutschland zu gelangen. Mit Recht hat der damalige Leitende Bi- 
schof Hans Meiser bei der Einführung der Agende I den Satz von Werner 
Eiert zitiert: »Die Annahme dieser Gottesdienstordnung ist eines Te- 
deums der lutherischen Kirche wert. «

Agende I macht mit der Erkenntnis der alten Kirche wie der lutheri- 
sehen Reformation ernst, daß der Gottesdienst eine Einheit von Wort und 
Sakrament ist. Daß die Erreichung dieses Zieles Zeit und pastorales Ein- 
fühlungsvermögen braucht, war allen klar; gleichwohl war es ein wichti- 
ger, mutiger und ökumenisch vorwärts weisender Schritt. Auch für die an- 
deren kirchlichen Handlungen hat das Agendenwerk der VELKD Ordnun- 
gen angeboten, in denen sich theologische und sprachliche Sorgfalt mit 
Orientierung an der gesamtchristlichen wie reformatorischen Tradition 
verbinden (Agende für evangelisch-lutherische Kirchen und Gemeinden, 
Band II-FV). Mit ihrem Agendenwerk hat sich die VELKD auch auf liturgi- 
schem Gebiet als kompetenter Partner in der Ökumene erwiesen, und 
zwar sowohl im Blick auf das weltweite Luthertum als auch auf andere 
Konfessionen.

Die Möglichkeiten, die das Agendenwerk für eine festliche und situa- 
tionsgerechte Gottesdienstgestaltung bietet, wurden allerdings nicht 
überall ausgeschöpft. Aus diesem Grunde trifft die Kritik am Agenden- 
werk weniger die agendarischen Formulare selbst als vielmehr einen star- 
ren, wenig flexiblen Umgang mit ihnen. Angesichts der Veränderungen im 
kirchlichen Leben wie auch im Sprachgefühl hat der Liturgische Aus- 
schuß der VELKD -  in Zusammenarbeit m it der Lutherischen Liturgi- 
sehen Konferenz, in der alle deutschsprachigen evangelischen Kirchen 
vertreten sind -  schon bald die Revision des Agendenwerkes ins Auge ge- 
faßt. Die überarbeiteten Bände der Agende zeichnen sich dadurch aus, daß 
sie Treue zur Tradition m it dem Eingehen auf veränderte Situationen ver- 
binden: 1987 Band IV (Ordination und Einsegnung, Einführungshandlun- 
gen, Einweihungshandlungen), 1988 Band III, Teil 1 (Die Taufe) und Teil 2 
(Die Trauung), 1993 Band III, Teil 3 (Die Beichte), 1994 Band III, Teil 4
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(Dienst Kranken], 1996 Band I1 Teil (Die Bestattung]. Gerade der 111
Taschenformat gehaltene Band „Thenst Kranken« hat SE1INET
Auinahme VT Impulsen AL der Seelsorgebewegung WT1 2 AUS der Ööku
menischen Bewegung e1ine Verbreitung weilit ber den Bereich der VELKD
hinaus gefunden. Zum ersten Mal wird 1er 1m deutschen Luthertum eine
Ordnung für eine Krankensegnung mit takultatıver Salbung angeboten.
Für die Neubearbeitung der Ordnung des Hauptgottesdienstes 1St die
FLKL) e111e€ Kooperation I1T der Evangelischen Kirche der Union einge-
SdHCIN 1990 erschien der Vorentwurt der »Erneuerten Agende«, in der der
CGirundsatz eiINer festen, wiedererkennbaren Struktur m1t variabler, fle
er Ausformung angewandt wird, ach Erprobung, Stellungnahme und
Überarbeitung 1sSt voraussichtlich 11 nächsten Jahr mıt der Veröffentli-
chung der Erneuerten Agende rechnen. uch die e1lt der Ordnung
der Konftirmation steht lkurz VOT dem Abschluft

Diıie Verantwortung der HÜr das gottesdienstliche Leben ZeE1IS
siıch 1n hervorragender Weıse darin, daß S16 in e1Ner e1t knapper werden-
der Finanzmittel 19953 das „»Liturgiewissenschaittliche NSCIEuU der Verel-
nıgten Kirche hbei der Theologischen Fakultät der Unıiıwversıität Le1ipzig«
pgründet hat en liturgiewissenschaftlicher Forschung tellen die AÄAus
und Weiterbildung V  —_ Ptarrerinnen un Pfarrern einen Schwerpunkt dar.
DIie hat damıit auf eiınen unsch reaglert, der ımmer wieder AUS-

gesprochen worden 1St, nämlich die liturgische Kompetenz verbessern.
I Dies erweiıist sich gerade iın einer Zeit, 1n der gottesdienstliche Ordnungen
auf die jeweilige S1tuation angewandt werden MUsSsen, qls besonders dring-
ıch Okumenische Kontakte un: internationale Zusammenarbeit sind da
bei 1171 Blick

IT (z7emeinde

Theologie aut gemeindegemäße Weise UumMmMzusetizen und Hılten für die ( _-
staltung des kirchlichen Lehbens veben, 1st VÜ  - ang eın Schwer-
punkt der KD olgende Projekte sind hierfür kennzeichnend:

Der Evangelische Erwachsenenkatechismus, der se1t 19754 in fünf ufla
BECN m1t e1ner öhe Vo  } insgesamt 220 C(OÖ Exemplaren erschienen 1st,
gilt mittlerweile als Standardwerk für alle, die sıch hber evangelische
Pos1ıtionen 1n der (‚egenwart orlentieren wollen i e Methode, Iutheri-
sches Protil, ökumenische Oftenheit und Aufgeschlossenheit für die Le-
bensiragen 11SCIO6TLT eıt miteinander verbinden, hat sich dabei Kut be
währt Zur Jahrtausendwende 15t e21ne völlig MNECUu bearbeitete Auflage des
Evangelischen rtwachsenenkatechismus geplant
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(Dienst an Kranken), 1996 Band III, Teil 5 (Die Bestattung). Gerade der im 
Taschenformat gehaltene Band »Dienst an Kranken« hat wegen seiner 
Aufnahme von Impulsen aus der Seelsorgebewegung wie aus der öku- 
menischen Bewegung eine Verbreitung weit über den Bereich der VELKD 
hinaus gefunden. Zum ersten Mal wird hier im deutschen Luthertum eine 
Ordnung für eine Krankensegnung mit fakultativer Salbung angeboten. 
Für die Neubearbeitung der Ordnung des Hauptgottesdienstes ist die 
VELKD eine Kooperation mit der Evangelischen Kirche der Union einge- 
gangen: 1990 erschien der Vorentwurf der »Erneuerten Agende«, in der der 
Grundsatz einer festen, wiedererkennbaren Struktur mit variabler, fle- 
xibler Ausformung angewandt wird. Nach Erprobung, Stellungnahme und 
Überarbeitung ist voraussichtlich im nächsten fahr mit der Veröffentli- 
chung der Erneuerten Agende zu rechnen. Auch die Arbeit an der Ordnung 
der Konfirmation steht kurz vor dem Abschluß.

Die Verantwortung der VELKD für das gottesdienstliche Leben zeigt 
sich in hervorragender Weise darin, daß sie in einer Zeit knapper werden- 
der Finanzmittel 1993 das »Liturgiewissenschaftliche Institut der Verei- 
nigten Kirche bei der Theologischen Fakultät der Universität Leipzig« ge- 
gründet hat. Neben liturgiewissenschaftlicher Forschung stellen die Aus- 
und Weiterbildung von Pfarrerinnen und Pfarrern einen Schwerpunkt dar. 
Die VELKD hat damit auf einen Wunsch reagiert, der immer wieder aus- 
gesprochen worden ist, nämlich die liturgische Kompetenz zu verbessern. 
Dies erweist sich gerade in einer Zeit, in der gottesdienstliche Ordnungen 
auf die jeweilige Situation angewandt werden müssen, als besonders dring- 
lieh. Ökumenische Kontakte und internationale Zusammenarbeit sind da- 
bei stets im Blick.

III. Gemeinde

Theologie auf gemeindegemäße Weise umzusetzen und Hilfen für die Ge- 
staltung des kirchlichen Lebens zu geben, ist von Anfang an ein Schwer- 
punkt der VELKD. Folgende Projekte sind hierfür kennzeichnend:
-  Der Evangelische Erwachsenenkatechismus, der seit 1975 in fünf Auf la- 

gen m it einer Höhe von insgesamt 220 000 Exemplaren erschienen ist, 
gilt mittlerweile als Standardwerk für alle, die sich über evangelische 
Positionen in der Gegenwart orientieren wollen. Die Methode, lutheri- 
sches Profil, ökumenische Offenheit und Aufgeschlossenheit für die Le- 
bensfragen unserer Zeit miteinander zu verbinden, hat sich dabei gut be- 
währt. Zur Jahrtausendwende ist eine völlig neu bearbeitete Auflage des 
Evangelischen Erwachsenenkatechismus geplant.
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Der Evangelische Gemeindekatechismus Dringt ıe nhalte des FEK 111
konzentrierter Form und bietet hierfür Angebote ZUKE Einübung 1ın ge1St-
liches Leben Bilder und Textel.
Fın kleines Glaubensbuch, das L1L999 erscheinen soll, 11 den christli-
chen CGilauben 1n elementarisierter Form einladend und en f1r
chende und ragende Menschen ZUL Darstellung bringen.
1 J)as Konfirmandenbuch „»Leben entdecken« m1t der dazugehörenden
appe „Lebendige Konfirmandenarbeite (herausgegeben VUÜU  —_ Hans-Ger-
hard A4SsSET und Hans Reimer] hat sich unterdessen A1s wertvolle Hıil-
fe für 1ine didaktisch W1e methodisch kompetente Kontirmandenarbeit
erwıiesen.
In ansprechender gratischer Gestaltung versucht der Kinderkatechismus
„FErzähl IMIrV Clauben« Kinder ın e1INer innen gemälen e1ise den
christlichen C]lauben heranzutühren.
|DZE „Handbuch Religiöse Cemeinschaften« gilt mittlerweile WEelt ber
den evangelischen Bereich hinaus als Standardwerk für die Information
her unterschiedliche religiöse Cemeinschatten. In en Darstellungen
sind sachliche Information un: Stellungnahme 2US evangelisch-lutheri-
scher Sicht m1ıt praktischen Hiınweisen verbunden. Um die Krıterlien für
die Stellungnahmen offenzulegen, tfindet sich 1177 Handbuch auch 1Ne€e
Selbstdarstellung der evangelisch-Iutherischen Kirche.
l he Tatsache, dafs einıge der FENANNIEN Veröffentlichungen 1ın andere

Sprachen, Pn 1NSs Englische, Norwegische, Japanische, übersetzt worden
sind, ZeLn die Ausstrahlung der VELKD 115 weltweite Luthertum.
en den Veröttentlichungen hat die auch ein1ıge Einrichtun-

SCIL, 11 denen das Verhältnis V  - Theorie und Praxıs retflektiert und für das
Gemeindeleben ruchtbar gemacht wird:

L)as Studienseminar ın Pullach e1ns VOLr em als Predigerseminar g —-
acCc gilt heute der Fortbildung V}  — Piarrerinnen und Ptarrern un:
derer kirchlicher Berutsgruppen, Indem den Austausch zwischen den
verschiedenen Regionen fördert, stellt 65 eıne sinnvolle Ergänzung der
andeskirchlichen Fortbildungseinrichtungen dar In ähnlicher Welse 1 -

beıtet das nicht gebundene Pastoralkolleg der
Las 1956 gegründete Gemeindekolleg ın Celle dient der Umsetzung der
missionarischen Doppelbewegung öffnen unl verdichten! und biletet
vieltältige Formen tür Cemeindeautbau un:! Gemeindeentwicklung
L)as kürzlich etöftfnete Evangelische Studienhaus 11 Leipzig 11l durch
Bereitstellung Vl aAaNnsSCMESSCHECHL Wohnraum Clas tudium fördern und
zugleich e1in Stück Yvıta COMMUN1S der Studierenden ermöglichen.
f£u den Einrichtungen und den CeNaNNteCN größeren Veröffentlichungen

gesellen sıch vielfältige Handreichungen und Arbeitshilten auft theologi-
104

-  Der Evangelische Gemeindekatechismus bringt die Inhalte des EEK in 
konzentrierter Form und bietet hierfür Angebote zur Einübung in geist- 
liches Leben an (Bilder und Texte).

-  Ein kleines Glaubensbuch/ das 1999 erscheinen soll, will den christli- 
chen Glauben in elementarisierter Form einladend und offen für su- 
chende und fragende Menschen zur Darstellung bringen.

-  Das Konfirmandenbuch »Leben entdecken« m it der dazugehörenden 
Mappe »Lebendige Konfirmandenarbeit« (herausgegeben von Hans-Ger- 
hard Maser und Hans H. Reimer) hat sich unterdessen als wertvolle Hil- 
fe für eine didaktisch wie methodisch kompetente Konfirmandenarbeit 
erwiesen.

-  In ansprechender grafischer Gestaltung versucht der Kinderkatechismus 
»Erzähl mir vom Glauben« Kinder in einer ihnen gemäßen Weise an den 
christlichen Glauben heranzuführen.

-  Das »Handbuch Religiöse Gemeinschaften« gilt mittlerweile weit über 
den evangelischen Bereich hinaus als Standardwerk für die Information 
über unterschiedliche religiöse Gemeinschaften. In allen Darstellungen 
sind sachliche Information und Stellungnahme aus evangelisch-lutheri- 
scher Sicht m it praktischen Hinweisen verbunden. Um die Kriterien für 
die Stellungnahmen offenzulegen, findet sich im Handbuch auch eine 
Selbstdarstellung der evangelisch-lutherischen Kirche.
Die Tatsache, daß einige der genannten Veröffentlichungen in andere 

Sprachen, z. B. ins Englische, Norwegische, Japanische, übersetzt worden 
sind, zeigt die Ausstrahlung der VELKD ins weltweite Luthertum.

Neben den Veröffentlichungen hat die VELKD auch einige Einrichtun- 
gen, in denen das Verhältnis von Theorie und Praxis reflektiert und für das 
Gemeindeleben fruchtbar gemacht wird:
-  Das Studienseminar in Pullach -  einst vor allem als Predigerseminar ge- 

dacht -  gilt heute der Fortbildung von Pfarrerinnen und Pfarrern und an- 
derer kirchlicher Berufsgruppen. Indem es den Austausch zwischen den 
verschiedenen Regionen fördert, stellt es eine sinnvolle Ergänzung der 
landeskirchlichen Fortbildungseinrichtungen dar. In ähnlicher Weise ar- 
beitet das lokal nicht gebundene Pastoralkolleg der VELKD.

-  Das 1986 gegründete Gemeindekolleg in Celle dient der Umsetzung der 
missionarischen Doppelbewegung (öffnen und verdichten) und bietet 
vielfältige Formen für Gemeindeaufbau und Gemeindeentwicklung an.

-  Das kürzlich eröffnete Evangelische Studienhaus in Leipzig will durch 
Bereitstellung von angemessenem Wohnraum das Studium fördern und 
zugleich ein Stück vita communis der Studierenden ermöglichen.
Zu den Einrichtungen und den genannten größeren Veröffentlichungen 

gesellen sich vielfältige Handreichungen und Arbeitshilfen auf theologi­
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schem, liturgischem, seelsorgerlichem Gebiet und 1n aAnderen Bereichen.
Durch alle diese Angebote eıstet die VELKD mM1 e1inem relativ rleinen In-
strumentarıum sowohl finanzıell als auch personell eine wichtige Autf:
gabe für den evangelischen Bereich und darüber hinaus. die-

Arbeitsformen un Publikationen zelgen, da{fß gerade die Orientierung
Bekenntnis ıne Hiılfe 1St, andere Standpunkte 1185 Gespräch bringen

und VONn ihnen lernen. Protil UN: Oftenheit schließen sich also nicht
AUS, sondern bedingen einander.

Okumene

Im ökumenischen Dialog wird eutlich, Kirchen mıiıt einem klaren
Protil geschätzte Gesprächspartner anderer Kontfessionen sind. i hes ze1g'
sıch etrTwa Dialog zwischen der römisch-katholischen Kirche und dem
Lutherischen eltbund, dessen Jüngstes rgebnis die »Gemelinsame Er-
klärung zZUur!rx Rechtiertigungslehre« ıst i die Bedeutung, die die VELKD dem
Gespräch mıt der römisch-katholischen Kırche beimißt, ze1gt sich 1ın der
Tatsache, dafiß $1e jeweils einen ihrer Bischöte ZuU Catholica-Beauftragten
eru: und ihn bittet, auf jeder agung der Generalsynode eınen ausführli
chen Catholica-Bericht vorzulegen. In Erganzung ZU. internationalen
Dialog zwischen dem Lutherischen Weltbund und dem Einheitsrat ın
Kom Yt die VELKD eigenständige Lehrgespräche mit der römisch-ka-
tholischen Deutschen Bischotskonferenz. { )as Ergebnis dieser (+Ee-
spräche al das 1954 veröffentlichte Dokument der Bilateralen Arbeits-

„Kirchengemeinschaft in Wort und Sakrament«, dem €1| KI1Tr-
chen offiziell Stellung g  IMen Vor kurzem hat die zweiıte Bila-
terale Arbeitsgruppe ihr rgebnis ZU Thema »Communio Sanctorum
i)e Kirche als CGemeinschatt der Heiligen« vorgelegt. In diesem oku-
INECNT hat die Arbeitsgruppe auch Neuland betreten, insbesondere tol-
genden Fragen: das Zusammenwirken der unterschiedlichen eZeEUgUNgS-
instanzen bei der Weitergabe des Evangeliums, cdie Ralle 1N€eSs Jenstes
der Einheit der Kirche auf unıversaler Ebene und die Cemeinschaftt der
Heiligen hber den Tod hinaus (Eschatologie, Fragen der Heiligen- UuN: Ma-
rienverehrung]. Sobald das Ergebnis veröffentlicht ist, esteht für die be.
teiligten rchen wı1ıe für die Öffentlichkeit Gelegenheit, die darın enthal-

Aussagen diskutieren und prüfen
Eın weilteres Beispiel tür die interkonfessionellen Beziehungen WwWar die

der Evangelisch-methodistischen Kirche {1 die ELKDU) einen
Dialog 1N€ Bıtte, die bewußft den lutherischen Partner gerichtet WUL-

de Die Tatsache, das Ergebnis dieses Dialogs dann VO.  - en Gilied-
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schein, liturgischem, seelsorgerlichem Gebiet und in anderen Bereichen. 
Durch alle diese Angebote leistet die VELKD mit einem relativ kleinen In- 
strumentarium -  sowohl finanziell als auch personell -  eine wichtige Auf- 
gäbe für den gesamten evangelischen Bereich und darüber hinaus. All die- 
se Arbeitsformen und Publikationen zeigen, daß gerade die Orientierung 
am Bekenntnis eine Hilfe ist, andere Standpunkte ins Gespräch zu bringen 
und von ihnen zu lernen. Profil und Offenheit schließen sich also nicht 
aus, sondern bedingen einander.

IV. Ökumene

Im ökumenischen Dialog wird deutlich, daß Kirchen m it einem klaren 
Profil geschätzte Gesprächspartner anderer Konfessionen sind. Dies zeigt 
sich etwa am Dialog zwischen der römisch-katholischen Kirche und dem 
Lutherischen Weltbund, dessen jüngstes Ergebnis die »Gemeinsame Er- 
klärung zur Rechtfertigungslehre« ist. Die Bedeutung, die die VELKD dem 
Gespräch mit der römisch-katholischen Kirche beimißt, zeigt sich in der 
Tatsache, daß sie jeweils einen ihrer Bischöfe zum Catholica-Beauftragten 
beruft und ihn bittet, auf jeder Tagung der Generalsynode einen ausführli- 
chen Catholica-Bericht vorzulegen. In Ergänzung zum internationalen 
Dialog zwischen dem Lutherischen Weltbund und dem Einheitsrat in 
Rom führt die VELKD eigenständige Lehrgespräche mit der römisch-ka- 
tholischen Deutschen Bischofskonferenz. Das erste Ergebnis dieser Ge- 
spräche war das 1984 veröffentlichte Dokument der Bilateralen Arbeits- 
gruppe »Kirchengemeinschaft in Wort und Sakrament«, zu dem beide Kir- 
chen offiziell Stellung genommen haben. Vor kurzem hat die zweite Bila- 
terale Arbeitsgruppe ihr Ergebnis zum Thema » Communia Sanctorum -  
Die Kirche als Gemeinschaft der Heiligen« vorgelegt. In diesem Doku- 
ment hat die Arbeitsgruppe auch Neuland betreten, insbesondere zu fol- 
genden Fragen: das Zusammenwirken der unterschiedlichen Bezeugungs- 
Instanzen bei der Weitergabe des Evangeliums, die Rolle eines Dienstes an 
der Einheit der Kirche auf universaler Ebene und die Gemeinschaft der 
Heiligen über den Tod hinaus (Eschatologie, Fragen der Heiligen- und Ma- 
rienverehrung). Sobald das Ergebnis veröffentlicht ist, besteht für die he- 
teiligten Kirchen wie für die Öffentlichkeit Gelegenheit, die darin enthal- 
ten en Aussagen zu diskutieren und zu prüfen.

Ein weiteres Beispiel für die interkonfessionellen Beziehungen war die 
Bitte der Evangelisch-methodistischen Kirche an die VELKD um einen 
Dialog -  eine Bitte, die bewußt an den lutherischen Partner gerichtet wur- 
de. Die Tatsache, daß das Ergebnis dieses Dialogs dann von allen Glied­
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kirchen der reziıplert werden konnte und 1987 ZUT Er-
klärung VO:  } Kanzel- un: Abendmahlsgemeinschaft führte, ZEIgt, ein
Dialog zwiıischen profilierten Partnern otfen für andere und kompatibel
mM1 der übrigen ökumenischen Bewegung 1st

Lie Dialoge m1t anderen Ichen, der Altkatholischen Kırche in
Deutschland, der Church of England SOWI1E der Arbeitsgemeinschaft Men-
nonitischer (:emeinden ın Deutschland en Vereinbarungen ber
einNe gegenseıltige Einladung ZU eiligen Abendmahl geführt. Während
die Dialoge mıiıt Altkatholiken un: Anglikanern V{}  - vornherein iın Su-
ammenarbeit mi1t der und der Arnoldshainer Konterenz ‚AKi) Aatt-

ftanden, en sich und dem rgebnis m1t den Mennonıten
nachträglich angeschlossen.

Diıie Gespräche mM1t aAnderen Kontessionen zielen auft Kirchengemein-
Schaft 1n Verkündigung, Sakramenten und 1enst Das odell, das V{

Lutherischen elthun: un VÜO  - der K{UD) hierbei favorisiert wird, 1st
die „»Einheit 11 versöhnter Verschiedenheit«, ıne Gemeinschaft, die
ıne UÜbereinstimmung 1m Zentralen beinhaltet un! zugleic. —
schiedlichen konfessionellen Un geschichtlichen Praägungen 2UMM gibt
Beispiele hierfür sınd die Kirchengemeinschait lutherischer, unlerter und
retormijerter Kirchen 171 Europa auft Grund der Leuenberger Konkordie und
die Kanzel- un Abendmahlsgemeinschaft m1 der Evangelisch-methodi-
stischen Kırche uch die Kirchengemeinschaftft zwischen den britischen
und irıschen anglikanischen Kirchen un: den nordischen und Daltischen
Iutherischen Kirchen aufgrund der Porvooer rklärung stellt e1nNe Einheit
1n Vielfalt dar Als Schritte eıner oölchen Finheit sınd die Vereinbarun-
SCH mıt anderen Kirchen ber eiıne gegenselt1ge Einladung ZU heiligen
Abendmahl (Altkatholiken, Church f England, Mennoniten) erten

Alle diese Beispiele zeıgen, dafi das Augsburger Bekenntnis, In dem KOTL
zentratiıon und Weıte miteinander verbunden siınd, eın erhebliches Ööku-
menisches Potential enthält. 1eses Potential annn jedoch L17 dann
TC.  AT emacht werden, w C555 eınen institutionellen Leib hat S0
spielt der Lutherische Welthbund 1MmM Koanzert der interkontessionellen |dıa-
loge schon se1ıt Jangem eine wichtige Wenn das deutsche Luthertum
hierbei selinen art mitspielen möchte, bedart C555 auch in Deutschland der
institutionellen Kepräsentangz, wWw1€e S16 1 der VELKI) gegeben 1sSt Es ware
absurd, WUCHNn das deutsche Luthertum L1iIUL och 1n regionalen Portionen

Wort äAame.
He Verbindung mıiıt anderen Konfessionen hat eın festes Fundament 1ın

den vieltältigen Beziehungen der VELKTD) ihren lutherischen Partner-
kirchen 11 er Welt In IT18| Fühlungnahme miıt dem Lutherischen
eltbun: pflegt die die Zusammenarbeit mıt Partnerkirchen INn
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kirchen der EKD rezipiert werden konnte und am 29. 9. 1987 zur Er- 
klärung von Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft führte, zeigt, daß ein 
Dialog zwischen profilierten Partnern offen für andere und kompatibel 
mit der übrigen ökumenischen Bewegung ist.

Die Dialoge m it anderen Kirchen, z. B. der Altkatholischen Kirche in 
Deutschland, der Church of England sowie der Arbeitsgemeinschaft Men- 
nonitischer Gemeinden in Deutschland haben zu Vereinbarungen über 
eine gegenseitige Einladung zum heiligen Abendmahl geführt. Während 
die Dialoge m it Altkatholiken und Anglikanern von vornherein in Zu- 
sammenarbeit mit der EKD und der Amoldshainer Konferenz (AKf) statt- 
fanden, haben sich EKD und AKf dem Ergebnis mit den Mennoniten 
nachträglich angeschlossen.

Die Gespräche mit anderen Konfessionen zielen auf Kirchengemein- 
schaft in Verkündigung, Sakramenten und Dienst. Das Modell, das vom 
Lutherischen Weltbund und von der VELKD hierbei favorisiert wird, ist 
die »Einheit in versöhnter Verschiedenheit«, d. h. eine Gemeinschaft, die 
eine Übereinstimmung im Zentralen beinhaltet und zugleich unter- 
schiedlichen konfessionellen und geschichtlichen Prägungen Raum gibt. 
Beispiele hierfür sind die Kirchengemeinschaft lutherischer, unierter und 
reformierter Kirchen in Europa auf Grund der Leuenberger Konkordie und 
die Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft mit der Evangelisch-methodi- 
stischen Kirche. Auch die Kirchengemeinschaft zwischen den britischen 
und irischen anglikanischen Kirchen und den nordischen und baltischen 
lutherischen Kirchen aufgrund der Porvooer Erklärung stellt eine Einheit 
in Vielfalt dar. Als Schritte zu einer solchen Einheit sind die Vereinbarun- 
gen mit anderen Kirchen über eine gegenseitige Einladung zum heiligen 
Abendmahl (Altkatholiken, Church of England, Mennoniten) zu werten.

Alle diese Beispiele zeigen, daß das Augsburger Bekenntnis, in dem Kon- 
zentration und Weite miteinander verbunden sind, ein erhebliches öku- 
menisches Potential enthält. Dieses Potential kann jedoch nur dann 
fruchtbar gemacht werden, wenn es einen institutionellen Leib hat. So 
spielt der Lutherische Weltbund im Konzert der interkonfessionellen Dia- 
loge schon seit langem eine wichtige Rolle. Wenn das deutsche Luthertum 
hierbei seinen Part mitspielen möchte, bedarf es auch in Deutschland der 
institutioneilen Repräsentanz, wie sie in der VELKD gegeben ist. Es wäre 
absurd, wenn das deutsche Luthertum nur noch in regionalen Portionen 
zu Wort käme.

Die Verbindung mit anderen Konfessionen hat ein festes Fundament in 
den vielfältigen Beziehungen der VELKD zu ihren lutherischen Partner- 
kirchen in aller Welt. In enger Fühlungnahme m it dem Lutherischen 
Weltbund pflegt die VELKD die Zusammenarbeit m it Partnerkirchen in
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Afrika, den [JSA und Kanada, Lateinamerika, dem asiatisch-pazifischen
4M und Europa. Das gemeınsame Bekenntnis ermöglicht dabei eıne
Partnerschaft ohne paternalistische Bevormundung. Als Bindeglied zu
LW fungiert das Deutsche Nationalkomitee des Lutherischen Weltbun-
des }, 1n dem neben den Clie  TCHen der VELKI) auch die anderen
lutherischen Kirchen 1n Deutschland vertreftfen Sind. [ )as DN  - hbedient
sich für SE1INE Arbeit BEINC des institutionellen Apparates der
des Lutherischen Kirchenamtes 1n Hannover. Die eısten Fachausschüs-

der VELKD arbeiten auch für das DN  n
Wenn Wilhelm Löhe die lutherische IC. als „Mıtte der Kontessio-

CC bezeichnet hat, dann war dies gewiß eiıne idealtypische Feststellung,
die der Realıtät nicht immer standhält. Gleichwohl steckt darın ein
aufgebbarer Wahrheitskern m lutherischen Kirchenbegrif: sSind katholi
sche eıte un:‘ evangelische Konzentration miteinander verbunden. Äus
d1esem Tun annn gerade die Iutherische Kirche in der Okumene
Brücken bauen zwischen dem »katholischen« Fiügel un: dem »Proftestan-
tischen« Flügel. ıne völlige Vereinnahmung des Luthertums 1n den allge-
mMeınen Yrotestantismus würde diesen Brückenbau gefährden. 1eser
Aspekt mu bei en Diskussionen ber die Gliederung des deutschen
Protestantismus beachtet werden. ewıiß ist sinnvoll darüber nachzu-
denken, wıe das Verhältnis der kontessionellen Zusammenschlüsse ZUT7

effektiver gestaltet werden ann. uch 1st dabei W1e be1 en Retor-
1116  —_ abzuwägen, 1 welchem Verhältnis die Vorteile e1INeTr Struktur

den damıit verbundenen Arbeiten und Schwierigkeiten stehen. Eınes
aber dart nıicht geschehen: da{i die Stelle des UrcCc das Bekenntnis g -
gebenen Zusammenhalts der Kirchen die heimatliche äahe der Region
tritt! amı ware den 50R »Nichttheologischen Faktoren« eine größere Be-
deutung eingeraumt als den theologischen. {Der Vorschlag, die kontessio-
nellen Zusammenschlüsse autzulösen und alle gemeinsame Arbeit 1n der
FEKI) konzentrieren, erweılst sich Vo Iutherischen Kirchenverständnis
ALLS gesehen als kurzschlüssig N! unsachgemäß. uch angesichts der Br-
kenntnisse 1n der Wirtschaft, da überschauhare Einheiten besser koope-
rieren können, ware eın Olcher zentralistischer Weg geradezu anachrtoni-
stisch. |die Angebote der VELKD die ZEeESAMTE evangelische Christen-
eıt un darüber hinaus edürten e1nes theologischen Fundamentes;
gionale Zusammenarbeit annn dies nicht AÄAus diesem Grunde ıst
entschieden Aafur plädieren, daß das deutsche Luthertum seinen inst1-
tutionellen Leib ın der VELKD behält. Nicht CIn Requiem also 1st aNnseC-
SAagT, sondern eın Tedeum.
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Afrika, den USA und Kanada, Lateinamerika, dem asiatisch-pazifischen 
Raum und Europa. Das gemeinsame Bekenntnis ermöglicht dabei eine 
Partnerschaft ohne patemalistische Bevormundung. Als Bindeglied zum 
LWB fungiert das Deutsche Nationalkomitee des Lutherischen Weltbun- 
des (DNK), in dem neben den Gliedkirchen der VELKD auch die anderen 
lutherischen Kirchen in Deutschland vertreten sind. Das DNK bedient 
sich für seine Arbeit gerne des institutioneilen Apparates der VELKD, z. B. 
des Lutherischen Kirchenamtes in Hannover. Die meisten Fachausschüs- 
se der VELKD arbeiten auch für das DNK.

Wenn Wilhelm Löhe die lutherische Kirche als ־־Mitte der Konfessio- 
nen« bezeichnet hat, dann war dies gewiß eine idealtypische Feststellung, 
die der Realität nicht immer standhält. Gleichwohl steckt darin ein un- 
aufgebbarer Wahrheitskem: Im lutherischen Kirchenbegriff sind katholi- 
sehe Weite und evangelische Konzentration miteinander verbunden. Aus 
diesem Grunde kann gerade die lutherische Kirche in der Ökumene 
Brücken bauen zwischen dem ־־katholischen« Flügel und dem ־־protestan- 
tischen« Flügel. Eine völlige Vereinnahmung des Luthertums in den allge- 
meinen Protestantismus würde diesen Brückenbau gefährden. Dieser 
Aspekt muß bei allen Diskussionen über die Gliederung des deutschen 
Protestantismus beachtet werden. Gewiß ist es sinnvoll darüber nachzu- 
denken, wie das Verhältnis der konfessionellen Zusammenschlüsse zur 
EKD effektiver gestaltet werden kann. Auch ist dabei wie bei allen Refor- 
men abzuwägen, in welchem Verhältnis die Vorteile einer neuen Struktur 
zu den damit verbundenen Arbeiten und Schwierigkeiten stehen. Eines 
aber darf nicht geschehen: daß an die Stelle des durch das Bekenntnis ge- 
gebenen Zusammenhalts der Kirchen die heimatliche Nähe der Region 
tritt! Damit wäre den sog. ־־nichttheologischen Faktoren« eine größere Be- 
deutung eingeräumt als den theologischen. Der Vorschlag, die konfessio- 
nellen Zusammenschlüsse aufzulösen und alle gemeinsame Arbeit in der 
EKD zu konzentrieren, erweist sich vom lutherischen Kirchenverständnis 
aus gesehen als kurzschlüssig und unsachgemäß. Auch angesichts der Er- 
kenntnisse in der Wirtschaft, daß überschaubare Einheiten besser koope- 
rieren können, wäre ein solcher zentralistischer Weg geradezu anachroni- 
stisch. Die Angebote der VELKD an die gesamte evangelische Christen- 
heit und darüber hinaus bedürfen eines theologischen Fundamentes; re- 
gionale Zusammenarbeit kann dies nicht ersetzen. Aus diesem Grunde ist 
entschieden dafür zu plädieren, daß das deutsche Luthertum seinen insti- 
tutionellen Leib in der VELKD behält. Nicht ein Requiem also ist ange- 
sagt, sondern ein Tedeum.

Dr. Manfred Kießig, Pfaffengasse 13, 63739 Aschaffenburg
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AUS DEN GEDENKSTAÄATTEN DE FO  TIO

ZUF Cranachausstellung Ader Lutherhalle 1998

[Die Lutherhalle Wittenberg wird in diesem Jahr VO 28 Maı bis ZU.

September besondere Kostbarkeiten AUS ihre Kunstsammlung präsentie-
TE  - Ihhe Sonderausstellung wıdmet sıch dem frühen grafischen Schatfen
uCcCas Cranach

Mıt Unterstützung des Landes Sachsen-Anhalt und privater Sponsoren
1st dem Museum ın den etzten Jahren mehrfach gelungen, wertvolle
GCratiken des berühmten kursächsischen Hotmalers anzukautfen. Unter
den etiw2a Xponaten der Ausstellung eiIiinden sich exXxqulsıte Stücke
w1e das y“ au{ Pergament gedruckte und m 1t ber hundert Holzschnit-
ten geschmückte Wittenberger Heiltumsbuch un: 1ıne Folge VO  - cschr sel-

robedrucken für eine nıiıcht vollendete Buchausgabe der Apostel-
martyrıen VO Mehrere bekannte Cranachsche Einzelblätter, ar

»„| Jas J1 urmuer aut dem Marktplatz« VU:  - 506, »J Jer Süundentall« V  H y“
un: die »Predigt Johannes des Täauters« VO:  _ I5I16 werden 1n spaten
Drucken gezeıgt |die eigenen Grafiken werden durch wertvolle dreidi-mensiaonale Exponate anderer {(Vuseen erganzt.

Als Begleitpublikation ZUT Ausstellung erscheinen ein Bestandskatalog
der Tailıken Lucas Cranach A'l eın Faltblatt UnN: e1in Plakat

DIie Wittenberget Schloßkirche Jahrhundert

Vom 1998 HIS ZU 1999 ze1g die tittung Luthergedenkstät-
ten 171 der Lutherhalle Wittenberg Dokumente ZUI Baugeschichte der
Schloßkirche Im Mittelpunkt stehen die Entwürte Friedrich Adlers, die
die rundlage für die Umgestaltung ZULT och heute eindrucksvollen
„Ruhmeshalle der Reformation« ildeten

Der vermeintliche Wiederautbau der 1760 ausgebrannten Kirche erfolg-
unter intensiver Ei  uılinahme des Kronprinzen Friedrich Wilhelm V  z

Preußen. Die beiden Protagonisten werden in der Ausstellung näher VOT-

gestellt, das CMNSC Verhältnis zwischen dem Auftraggeber und Se1INEIM
Architekten w1e auch die politischen Hintergründe dieses außergewöhnli-
chen Bauprojekts verdeutlichen. Zahlreiche Bild: und Schriftdokumen:

künden V U1l den ersten Überlegungen his ZUuUT Einweihungsfeier VO'  w

1592
Erstmalig werden (G1psmodelle gezelgt, die die akribische Arbeitsweise

IO Luther 69, 105-—109, ISSN 0-62
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Zur Cranachausstellung der Lutherhalle 1998

Die Lutherhalle Wittenberg wird in diesem Jahr vom 28. Mai bis zum 20. 
September besondere Kostbarkeiten aus ihre Kunstsammlung präsentie- 
ren. Die Sonderausstellung widmet sich dem frühen grafischen Schaffen 
Lucas Cranach d. Ä.

Mit Unterstützung des Landes Sachsen-Anhalt und privater Sponsoren 
ist es dem Museum in den letzten Jahren mehrfach gelungen, wertvolle 
Grafiken des berühmten kursächsischen Hofmalers anzukaufen. Unter 
den etwa 70 Exponaten der Ausstellung befinden sich so exquisite Stücke 
wie das 1509 auf Pergament gedruckte und mit über hundert HoIzschnit- 
ten geschmückte Wittenberger Heiltumsbuch und eine Folge von sehr sei- 
tenen Probedrucken für eine nicht vollendete Buchausgabe der Apostel- 
martyrien von 1512. Mehrere bekannte Cranachsche Einzelblätter, so z. B. 
 Der Sündenfall« von 1509־־ ,Das Turnier auf dem Marktplatz« von 1506־־
und die ־־Predigt Johannes des Täufers« von 1516 werden in späten 
Drucken gezeigt. Die eigenen Grafiken werden durch wertvolle dreidi- 
mensionale Exponate anderer Museen ergänzt.

Als Begleitpublikation zur Ausstellung erscheinen ein Bestandskatalog 
der Grafiken Lucas Cranach d. Ä., ein Faltblatt und ein Plakat.

Die Wittenberger Schloßkirche im 19. Jahrhundert

Vom 9. 10. 1998 bis zum 20. 2. 1999 zeigt die Stiftung Luthergedenkstät- 
ten in der Lutherhalle Wittenberg Dokumente zur Baugeschichte der 
Schloßkirche. Im M ittelpunkt stehen die Entwürfe Friedrich Adlers, die 
die Grundlage für die Umgestaltung zur noch heute eindrucksvollen 
.Ruhmeshalle der Reformation« bildeten־־

Der vermeintliche Wiederaufbau der 1760 ausgebrannten Kirche erfolg- 
te unter intensiver Einflußnahme des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von 
Preußen. Die beiden Protagonisten werden in der Ausstellung näher vor- 
gestellt, um das enge Verhältnis zwischen dem Auftraggeber und seinem 
Architekten wie auch die politischen Hintergründe dieses außergewöhnli- 
chen Bauprojekts zu verdeutlichen. Zahlreiche Bild- und Schriftdokumen- 
te künden von den ersten Überlegungen bis zur Einweihungsfeier von 
1892.

Erstmalig werden Gipsmodelle gezeigt, die die akribische Arbeitsweise

Luther 69, S. 108-109, ISSN 0340-6210 
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der Steinmetze un! olzbildhauer des »H1sStOrsmus« erkennen lassen.
Altere Quellen WIe die VOon Cranach geschaffene Ansicht der
Schlofskirche un! die Darstellung des barocken Kircheninneren VON Ö1e-
benhaar ergaänzen die au

Fın umfangreiches Begleitprogramm mm1ıt Sonderführungen, Vorträgen
Einzelaspekten und auch kirchenmusikalischen Höhepunkten wird

vorbereitet.

Stefan Rhein

UC  HAU

Vom Christlichen abschied diesem hen leben des Ehrwirdigen Herrn
tödlichen leben des Ehrwirdigen artını Lutheri/bericht/durch Jus:
Herrn Martını1 Luthen. Dreı Zzeıt- u  3 onam/M. Michaelem Celium/vynd
genössische exte ZU Ode Mar ander die dabey gewesen/kurtz ZUSaINnCIM

tın Luthers. (VMıt einer Einiführung YO.  - SCZUZCI«; »E1Nne Christliche Predigt/
eter Freybe und einem Nachwort vVber der Leich vnd begrebnis/des Ehr.
ZUI Entstehungsgeschichte der TE1 wirdigen Martın1 Luthers/durch
1M Reprint vorliegenden €xTte Yo  - Hern Johan Bugenhagen Pomern/Doc-
Siegfried Brauer, Stuttgart: Joachim tor/vnd Ptarrher der Kirchen Wiıttem-

Siener 1996, { 2!  “ ISBN 3- berg/gethan«; »„(Oratio. Vher der Leich
9955-03-2 des Erwirdigen herrn Martını Lu:

thers/gethan durch Philippum Melan-
thon« ] hese exXte wıurden mehrtachIn Eisleben sch liedit Sich 1546 Luthers

Lebenskreis. Von den Berichten über gedruckt; der Bericht VOIl OoNnNas e al C 1 -

Luthers Sterben sind diejenigen VON schien 546/48 uch 1n englischer Uber-
STUS onas, Michael C’gelius und Johan EIZUNg So 1st nıiıcht NUur eın tOourıst1ı-
1165 Auritaber besonders beachten, csches Entgegenkommen, WEn die e1in-
wWal ihnen doch bewulst, da{ß nach Lu- leitenden un: kommentierenden exte
thers Tod Verleumdungen eINsSetzen VO  a Peter Freybe un!: Siegfried Bräuer
werden. Eınen Vorgeschmack lieferte VO)  - eate Eulenhöter 11185 Englische

übersetzt S1inddie Luther 111 Marz 545 VON Land-
graf hilipp VO  - Hessen zugeschickte LIie hier vorliegenden exte haben
kleine italienische Druckschrift, derzu- das Wiıssen über Luthers Tod und Be1-
folge dem leeren rabh Luthers 11Lr setzung wesentlich geprägt; VOL em

Melanchthons Oratıo hat entscheidendSchwetelgestan entwichen Se1 (I105
Das ansprechend aufgemachte Büch- azu beigetragen, Luthers Platz 17 der

lein enthält tolgende ExXtE »Vom Kirchengeschichte bestimmen: „In-
Christlichen abschied AUS diesem tödli- dem Melanchthon den Wittenberger Ke-
Luther 69, 109—115, ISSN 0340-62I 109
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der Steinmetze und Holzbildhauer des »Historismus« erkennen lassen. 
Ältere Quellen wie die von Cranach d. Ä. geschaffene erste Ansicht der 
Schloßkirche und die Darstellung des barocken Kircheninneren von Sie- 
benhaar ergänzen die Schau.

Ein umfangreiches Begleitprogramm m it Sonderführungen, Vorträgen 
zu Einzelaspekten und auch kirchenmusikalischen Höhepunkten wird 
vorbereitet.

Stefan Rhein

B Ü C H E R S C H A U

chen leben des Ehrwirdigen Herrn D. 
Martini Lutheri/bericht/durch D. Jus- 
tum Jonam/M. Michaelem Celium/vnd 
ander die dabey gewesen/kurtz zusamen 
gezogen«; »Eine Christliche Predigt/ 
vber der Leich vnd begrebnis/des Ehr- 
wirdigen D. Martini Luthers/durch 
Hern Johan Bugenhagen Pomem/Doc- 
tor/vnd Pfarrher der Kirchen zu Wittern- 
berg/gethan«; »Oratio. Vber der Leich 
des Erwirdigen herrn D. Martini Lu- 
thers/gethan durch Philippum Melan- 
thon«. Diese Texte wurden mehrfach 
gedruckt; der Bericht von Jonas et al. er- 
schien 1546/48 auch in englischer Über- 
Setzung. So ist es nicht nur ein touristi- 
sches Entgegenkommen, wenn die ein- 
leitenden und kommentierenden Texte 
von Peter Freybe und Siegfried Brauer 
von Beate Eulenhöfer ins Englische 
übersetzt sind.

Die hier vorliegenden Texte haben 
das Wissen über Luthers Tod und Bei- 
setzung wesentlich geprägt; vor allem 
Melanchthons Oratio hat entscheidend 
dazu beigetragen, Luthers Platz in der 
Kirchengeschichte zu bestimmen: »In- 
dem Melanchthon den Wittenberger Re-

109

Vom Christlichen absçhied aus diesem 
tödlichen leben des Ehrwirdigen 
Herrn D. Martini Lutheri. Drei zeit- 
genössische Texte zum Tode D. Mar- 
tin Luthers. Mit einer Einführung von 
Peter Freybe und einem Nachwort 
zur Entstehungsgeschichte der drei 
im Reprint vorliegenden Texte von 
Siegfried Brauer, Stuttgart: Joachim 
W. Siener 1996, 120 S. -  ISBN 3- 
929955-03-2

In Eisleben schließt sich 1546 Luthers 
Lebenskreis. Von den Berichten über 
Lüthers Sterben sind diejenigen von Ju- 
stus Jonas, Michael Coelius und Johan- 
nes Aurifaber besonders zu beachten, 
war ihnen doch bewußt, daß nach Lu- 
thers Tod Verleumdungen einsetzen 
werden. Einen Vorgeschmack lieferte 
z. B. die Luther im März 1545 von Land- 
graf Philipp von Hessen zugeschickte 
kleine italienische Druckschrift, derzu- 
folge dem leeren Grab Luthers nur 
Schwefelgestank entwichen sei (105).

Das ansprechend aufgemachte Büch- 
lein enthält folgende Texte: »Vom 
Christlichen abschied aus diesem tödli-
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tormator 1n die Reihe der Propheten und V  - den Figuren des lTextes den he:
Zeugen Ciottes einordnet, sieht €  CI Lu- zeichneten IDingen der Schöpfungswelt,
thers Wirken 17 Kontinultät zl den der Sprache des * ' rTeatOr mundi« VOI-

sroßen Zeiten des Volkes (r:Ottes« (1 I2) schiebt (»ZuUu dem Offtenbarungsbuch B1-
bel tritt das Welthbuch InNı1t der 1ng-

Karl 1eNst Schriftt des Schöpfiers«1, ö1€ sieht den
Wendepunkt der Allegorie im Mittelal-
teTr darin, daii SiCch „das Hauptgebiet der
Allegorese 1nNns Moralische« verlagert,

Neue Richtungen in der hoch- und späat- „die scholastische Methode beginnt s1e
mittelalterlichen Bibelexegese, hez. ALUS der hohen theologischen Wissen-
VON Robert Lerner Mitarbeit schaft« vertreiben. Neu ist diese Er
VO  — Elisabeth Müller-Luckner, Schrif- lzenntnis ja DU  - nıcht Ralner Berndt
ten des Historischen Kollegs, Kollo- stellt sehr intormative Überlegungen
quıien 32, München: Olden- ZU) Verhältnis Va  w Exegese un!: heo-
boure Verlag 1996, XI 19L logie 1 „De SacCcrament1s christianae f1-

deic ugos V()  =| St Viktor (»Mit De
Sicher hat Lerner recht DDer Bereich der sacramentis will die lectio allegorica
mittelalterlichen FExegese wird noch 11N- der SaNzZeCN Heiligen Schrift vorlegen«;
111C6T sträflich vernachlässigt. IDem wiıll der SCHNSUS allegoricus Ööffnet das Tor

fachbereichsübergreitend abhelfen, einer Gesamtdarstellung cOhristlicher
1st doch davon überzeugt, „da{fß das Lehre; AUS der Exegese gewıinnt seine
Studium der Bibelexegese nbedingt als zentralen Kategorijen OPUS Conditionis
Bestandteil des Studiums der mittelal- ODUS restaurationis; die doctrina eNLt-
terlichen Kultur angesehen werden steht {ür ih; aus lectio und meditatio|l,
mufß« Auf seinen Vorschlag hın gıngen David Luscombe schreibt über die ibel
die ehn Referenten des hier Ookumen 1M Werk Abaelards und seiner Schule
jerten Kolloquiums Vom Bery]l Smalleys ( 1an Luca Potestä behandelt Intel-
Buch „The Study of the Bible in the ligentia Scripturarum: un: Kritik des
Mittle Ages« (1952] AauUuSs Das wirkt sich Prophetismus bei Joachim VÜU.  - F10re«

aUS, daiß$ die Forschungen VU|  —_ Henrı Joachim betrachtete sich als Schrittin-
de Lubac eiınerse1ts, die reformator1- LCTPIEL und meınt, „dlie Entschlüsselung

der Geschichte un der Zukunft kannnscher Theologen andererseits (fast) AUS-

geblendet bleiben (Henning Girat Re- 1U innerhalb der Schrift un! durch s1e
ventlow, ermann Schüssler]; das The- selbst ertolgen«; schreibt sich selbst

„JJer Primat der Heiligen Schritt 1m nıcht den €e1s der Prophetie c rekla-
Mittelalter« wird wenl1g berücksichtigt. InNı1EeTTt ber für sich »eine eigene Fähig-

Lesley Smith Dberichtet über die Raolle keit der Schriftauslegung, die ihn hin-
der Bibel 1 und Jahrhundert, sichtlich der Einsicht 1n das göttliche
John Van ngen über das Schriftstu- Mysterıum Höhe der Propheten Vo  —

10177 den erstien Uniıiversıiıtäten. einstformator in die Reihe der Propheten und  von den Figuren des Textes zu den be-  Zeugen Gottes einordnet, sieht er Lu-  zeichneten Dingen der Schöpfungswelt,  thers Wirken in Kontinuität zu den  der Sprache des Creator mundi« ver-  großen Zeiten des Volkes Gottes« {112).  schiebt (»Zu dem Offenbarungsbuch Bi-  bel tritt das Weltbuch mit der Ding-  Karl Dienst  Schrift des Schöpfers«), sie sieht den  Wendepunkt der Allegorie im Mittelal-  ter darin, daß sich »das Hauptgebiet der  Allegorese ins Moralische« verlagert,  Neue Richtungen in der hoch- und spät-  »die scholastische Methode beginnt sie  mittelalterlichen Bibelexegese, hg.  aus der hohen theologischen Wissen-  von Robert E. Lerner unter Mitarbeit  schaft« zu vertreiben. Neu ist diese Er-  von Elisabeth Müller-Luckner, Schrif-  kenntnis ja nun nicht. Rainer Berndt SJ  ten des Historischen Kollegs, Kollo-  stellt sehr informative Überlegungen  quien Bd. 32, München: R. Olden-  zum Verhältnis von Exegese und Theo-  bourg Verlag 1996, XII. 191 S.  logie in »De sacramentis christianae fi-  dei« Hugos von St. Viktor an (»Mit De  Sicher hat Lerner recht: Der Bereich der  sacramentis will er die lectio allegorica  mittelalterlichen Exegese wird noch im-  der ganzen Heiligen Schrift vorlegen«;  mer sträflich vernachlässigt. Dem will  der sensus allegoricus öffnet das Tor zu  er fachbereichsübergreifend abhelfen,  einer Gesamtdarstellung christlicher  ist er doch davon überzeugt, »daß das  Lehre; aus der Exegese gewinnt er seine  Studium der Bibelexegese unbedingt als  zentralen Kategorien opus conditionis —  Bestandteil des Studiums der mittelal-  opus restaurationis; die doctrina ent-  terlichen Kultur angesehen werden  steht für ihn aus Jectio und meditatio),  muß«. Auf seinen Vorschlag hin gingen  David Luscombe schreibt über die Bibel  die zehn Referenten des hier dokumen-  im Werk Abaelards und seiner Schule  tierten Kolloquiums von Beryl Smalleys  (?], Gian Luca Potesta behandelt »»Intel-  Buch »The Study of the Bible in the  ligentia Scripturarum« und Kritik des  Mittle Ages« {1952) aus. Das wirkt sich  Prophetismus bei Joachim von Fiore«  so aus, daß die Forschungen von Henri  (Joachim betrachtete sich als Schriftin-  de Lubac einerseits, die reformatori-  terpret und meint, »die Entschlüsselung  der Geschichte und der Zukunft kann  scher Theologen andererseits (fast) aus-  geblendet bleiben (Henning Graf Re-  nur innerhalb der Schrift und durch sie  ventlow, Hermann Schüssler); das The-  selbst erfolgen«; er schreibt sich selbst  ma »Der Primat der Heiligen Schrift im  nicht den Geist der Prophetie zu, rekla-  Mittelalter« wird wenig berücksichtigt.  miert aber für sich »eine eigene Fähig-  Lesley Smith berichtet über die Rolle  keit der Schriftauslegung, die ihn hin-  der Bibel im ır. und ı2. Jahrhundert,  sichtlich der Einsicht in das göttliche  John Van Engen über das Schriftstu-  Mysterium zur Höhe der Propheten von  dium an den ersten Universitäten. Chri-  einst ... trägt). Gilbert Dahan berichtet  stel Meier meint, daß die Allegorese-  über die Benutzung der jüdischen Exege-  theorie von der Karolingerzeit bis zu  se bei der Lektüre der prophetischen  ihrem Höhepunkt im ı2. Jahrhundert  Schriften im 13. Jahrhundert, Sabine  entwickelt wurde und »sich der Akzent  Schmolinsky über Merkmale der Exege-  II0trägt). Cuilbert Dahan berichtet
stel Meıler meınt, daß die Allegorese- über die Benutzung der jüdischen Xege-
theorie VO  - der Karolingerzeit Dis bei der Lektüre der prophetischen
ihrem Höhepunkt 1177 Jahrhundert Schritten 1171 Jahrhundert, Sabine
entwickelt wurde und »sıch der Akzent Schmolinsky über Merkmale der XCZEC-

II  C

von den Figuren des Textes zu den be- 
zeichneten Dingen der Schöpfungswelt, 
der Sprache des Creator mundi« ver- 
schiebt ( »Zu dem Offenbamngsbuch Bi- 
bei tritt das Weltbuch mit der Ding- 
Schrift des Schöpfers« ), sie sieht den 
Wendepunkt der Allegorie im Mittelal- 
ter darin, daß sich »das Hauptgebiet der 
Allegorese ins Moralische« verlagert, 
»die scholastische Methode beginnt sie 
aus der hohen theologischen Wissen- 
schaft« zu vertreiben. Neu ist diese Er- 
kenntnis ja nun nicht. Rainer Bemdt SJ 
stellt sehr informative Überlegungen 
zum Verhältnis von Exegese und Theo- 
logie in »De sacramentis christianae fi- 
dei« Hugos von St. Viktor an (»Mit De 
sacramentis will er die lectio allegorica 
der ganzen Heiligen Schrift vorlegen«; 
der sensus allegoricus öffnet das Tor zu 
einer Gesamtdarstellung christlicher 
Lehre; aus der Exegese gewinnt er seine 
zentralen Kategorien opus conditionis -  
opus restaurationis! die doctrina ent- 
steht für ihn aus lectio und meditatio), 
David Luscombe schreibt über die Bibel 
im Werk Abaelards und seiner Schule 
(?), Gian Luca Potestà behandelt »»Intel- 
ligentia Scripturarum« und Kritik des 
Prophetismus bei Joachim von Fiore« 
(Joachim betrachtete sich als Schriftin- 
terpret und meint, »die Entschlüsselung 
der Geschichte und der Zukunft kann 
nur innerhalb der Schrift und durch sie 
selbst erfolgen«; er schreibt sich selbst 
nicht den Geist der Prophetie zu, rekla- 
miert aber für sich ־»eine eigene Fähig- 
keit der Schriftauslegung, die ihn hin- 
sichtlich der Einsicht in das göttliche 
Mysterium zur Höhe der Propheten von 
einst ... trägt). Gilbert Dahan berichtet 
über die Benutzung der jüdischen Exege- 
se bei der Lektüre der prophetischen 
Schriften im 13. Jahrhundert, Sabine 
Schmolinsky über Merkmale der Exege-

formater in die Reihe der Propheten und 
Zeugen Gottes einordnet, sieht er Lu- 
thers Wirken in Kontinuität zu den 
großen Zeiten des Volkes Gottes« (112׳).

Karl Dienst

N e u e  R i c h t u n g e n  i n  d e r  h o c h -  u n d  s p ä t -  

m i t t e l a l t e r l i c h e n  B i b e l e x e g e s e ,  hg.
von Robert E. Lemer unter Mitarbeit 
von Elisabeth Müller-Luckner, Schrif- 
ten des Historischen Kollegs, Kollo- 
quien Bd. 32, München: R. Olden- 
bourg Verlag 1996, XII. 191 S.

Sicher hat Lemer recht: Der Bereich der 
mittelalterlichen Exegese wird noch im- 
mer sträflich vernachlässigt. Dem will 
er fachbereichsübergreifend abhelfen, 
ist er doch davon überzeugt, »daß das 
Studium der Bibelexegese unbedingt als 
Bestandteil des Studiums der mittelal- 
terlichen Kultur angesehen werden 
muß«. Auf seinen Vorschlag hin gingen 
die zehn Referenten des hier dokumen- 
tierten Kolloquiums von Beryl Smalleys 
Buch »»The Study of the Bible in the 
Mittle Ages« (1952) aus. Das wirkt sich 
so aus, daß die Forschungen von Henri 
de Lubac einerseits, die reformatori- 
scher Theologen andererseits (fast) aus- 
geblendet bleiben (Henning Graf Re- 
ventlow, Hermann Schüssler); das The- 
ma ־»Der Primat der Heiligen Schrift im 
Mittelalter« wird wenig berücksichtigt.

Lesley Smith berichtet über die Rolle 
der Bibel im 11. und 12. Jahrhundert, 
John Van Engen über das Schriftstu- 
dium an den ersten Universitäten. Chri- 
stel Meier meint, daß die Allegorese- 
theorie von der Karolingerzeit bis zu 
ihrem Höhepunkt im 12. Jahrhundert 
entwickelt wurde und »sich der Akzent
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hbei Alexander Minaorita man ertühre ben, ALUS retormatorischer Tradition (Ir1-
SCINMN, LTS WEeIIt für ıhn die Unterschei- entierungen un: Hılten gewinnen,
dung und Cie Konkordie VON (.eset? und theologisch fundiert dem Elend ın
Evangelium V{}  _ Bedeutung 1St), Davıd Lateinamerika entgepentrefen kön-
Kurr über das Verhältnis V((['”x  - kirchlicher nen (I11).
Verurteilung un: exegetischer Theorie Lie Arbeit gliedert siıch 17 wel e11n-

Hand VM ()livis Apokalypsekom- leitende Kapitel und ein Hauptkapitel.
mMenftfar. Alastair Minnis benennt Ver: Dabei gibt das Kapitel eEinen
S1ONEN des thomistischen Literalismus Überblick über den Forschungsstand
111 Jahrhundert (ohne Cajetan). Mıiıt Luthers Kritik der Wirtschaft, un!
inem Nachwort schlieilit der Herausge- ‚WT zunächst ALULLS wirtschäftsge-
her Lutherische Theologie kommt schichtlicher ınd religionssoziologi-
nicht Wort, die Probleme der Refor scher Sicht, annn AL kirchen- bzw
matıon sind nicht 1 Blick Doch kön theologiegeschichtlicher Perspektive
111 die eıträge einem besseren Ver und sodann 1m Hinhblick anyıt die CUCIE

ständnıs nicht 11U[T der mittelalterli Lutherftforschung { I —40].
chen, SOoNdern uch der reformatori Im 7zweiten Kapitel wird C111

schen EXeCgeSsE beitragen. UÜberblick über die philosophisch-theo-
logische un philologische Beschäafti-

Karl-Hermann Kandler KUN® mMr dem Begrifft der Habsucht VOon

vorchristlicher eit is ins Mittelalter
gegeben, che aut das Hauptkapitel ZU,  ‚-
Dallzecll wird

Ricardo Rieth „»Habsucht« bei artın Eın nicht unbeträchtliches Problem
Luther. Okonomisches und theologi- esteht darin, da( der unmittelbare Aus-
sches Denken. Tradition und sozlale Adruck „Habsucht« als deutsches Wort
Wirklichkeit 1171 Zeitalter der Refor: 117 Jahrhundert nıcht vorkommt. Der
matıion, Weılimar: Hermann Böhlaus Verftasser halt jedochp da{fß sich
Nacht. 1996, AA (Arbeiten ZUI KIT- 1 Deutschen TSL Se1t dem Jahrhun-
chen- un: Theologiegeschichte 1} dert eingebürgert habe, Aadß 1Nan Z 1-

schen ( _e17 als „Behalten-Wollen«
un! „Habsucht« 41ls „Mehr-Haben-Wol-Nach der offenbar durch das Konzept

der „Eigengesetzlichkeit« jahrzehnte- len« unterscheide 74{£.) Zur Retormati-
verursachtenJang weitgehenden ONSZEIt ge1en dagegen beide Bedeutun-

Sprachlosigkeit zwischen Theologie AIl VOII den Ausdrücken »SC1LtZz « bzw la
teinısch »AVarıt1a« un! den sıch AIl 651eund Okonomie 15t eiINeEe große Freude,

5A1l nicht lange nach dem Werk Hans- anlehnenden Begriffe weitgehend
Jürgen Priens LLL  — ine zwe1te Arbeit schlossen. Da Luther ber bei der Ver.
zuze1lgen, die gerade VUÜUIN Luther her den wendung Vl »SC1ItZ« bzw »4Varltla« e1-

1ICcC  = stärkeren Akzent auf das „Mehr-Ha-Gesprächstaden 7zwischen diesen beiden
Lebensbereichen wieder aufnimmt. [)a- ben-Wollen« Jege, S€1 177 dem weıteren
bei 1st tür den 17 Brasilien beheimateten (ang der Untersuchungen weiter VOI1
Vertasser dieser UDissertation nicht I1UT „Habsuchte« die ede
historisches Interesse erkenntnislei- Als Bibelausleger {inde Luther 1U  -

tend, sondern das verständliche Bestre- Habsucht LMMeETr wieder biblisch

1l

ben, aus reformatorischer Tradition Ori- 
entierungen und Hilfen zu gewinnen, 
um theologisch fundiert dem Elend in 
Lateinamerika entgegentreten zu kön- 
nen (11).

Die Arbeit gliedert sich in zwei ein- 
leitende Kapitel und ein Hauptkapitel. 
Dabei gibt das erste Kapitel einen 
Überblick über den Forschungsstand zu 
Luthers Kritik an der Wirtschaft, und 
zwar zunächst aus wirtschäftsge- 
schichtlicher und religionssoziologi- 
scher Sicht, dann aus kirchen- bzw. 
theologiegeschichtlicher Perspektive 
und sodann im Hinblick auf die neuere 
Lutherforschung ( 15 -  40).

Im zweiten Kapitel wird ein 
Überblick über die philosophisch-theo- 
logische und philologische Beschäfti- 
gung mit dem Begriff der Habsucht von 
vorchristlicher Zeit bis ins Mittelalter 
gegeben, ehe auf das Hauptkapitel zuge- 
gangen wird.

Ein nicht unbeträchtliches Problem 
besteht darin, daß der unmittelbare Aus- 
druck »Habsucht« als deutsches Wort 
im 16. Jahrhundert nicht vorkommt. Der 
Verfasser hält jedoch entgegen, daß sich 
im Deutschen erst seit dem 18. Jahrhun- 
dert eingebürgert habe, daß man zwi- 
sehen »Geiz« als »Behalten-Wollen« 
und »Habsucht« als »Mehr-Haben-Wol- 
len« unterscheide (74ff.). Zur Reformati- 
onszeit seien dagegen beide Bedeutun- 
gen von den Ausdrücken »geitz« bzw. la- 
teinisch »avaritia« und den sich an sie 
anlehnenden Begriffe weitgehend um- 
schlossen! Da Luther aber bei der Ver- 
wendung von »geitz« bzw. »avaritia« ei- 
nen stärkeren Akzent auf das »Mehr-Ha- 
ben-Wollen« lege, sei in dem weiteren 
Gang der Untersuchungen weiter von 
»Habsucht« die Rede.

Als Bibelausleger finde Luther nun 
Habsucht immer wieder biblisch ge­

se bei Alexander Minorita (man erführe 
gern, wie weit für ihn die Unterschei- 
dung und die Konkordie von Gesetz und 
Evangelium von Bedeutung ist), David 
Burr über das Verhältnis von kirchlicher 
Verurteilung und exegetischer Theorie 
an Hand von Olivis Apokalypsekom- 
mentar. Alastair J. Minnis benennt Ver- 
sionen des thomistischen Literalismus 
im 15. Jahrhundert (ohne Cajetan). Mit 
einem Nachwort schließt der Herausge- 
ber. Lutherische Theologie kommt 
nicht zu Wort, die Probleme der Refor- 
mation sind nicht im Blick. Doch kön- 
nen die Beiträge zu einem besseren Ver- 
ständnis nicht nur der mittelalterli- 
chen, sondern auch der reformatori- 
sehen Exegese beitragen.

Karl-Hermann Kandier

Ricardo Rieth: »Habsucht« bei Martin
Luther. Ökonomisches und theologi- 
sches Denken. Tradition und soziale 
Wirklichkeit im Zeitalter der Refor- 
mation, Weimar: Hermann Böhlaus 
Nachf. 1996, 240 S. (Arbeiten zur Kir- 
chen- und Theologiegeschichte Bd. 1 )

Nach der offenbar durch das Konzept 
der »Eigengesetzlichkeit« jahrzehnte- 
lang verursachten weitgehenden 
Sprachlosigkeit zwischen Theologie 
und Ökonomie ist es eine große Freude, 
gar nicht lange nach dem Werk Hans- 
Jürgen Priens nun eine zweite Arbeit an- 
zuzeigen, die gerade von Luther her den 
Gesprächsfaden zwischen diesen beiden 
Lebensbereichen wieder aufnimmt. Da- 
bei ist für den in Brasilien beheimateten 
Verfasser dieser Dissertation nicht nur 
historisches Interesse erkenntnislei- 
tend, sondern das verständliche Bestre-
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gyeilßelt 8olft.), wobei sich für iıh: der Valentin Weigel: Vom (1e0et7z der Wil-
hermeneutische Schlüssel ZAHT Ausle- len (350ttes. Gnothi SeCAULON, hrsg. und
ZUNSß der INEe1sSteN Habsucht-Stellen VYOIL eingeleitet VYON OTS Pteiter]l, utt-
allem 1177 CYSIEN, siehten un: neUuNfeEen gart-Bad annsta trommann-holz-
(:ebot aıftue 98ff.) Der Verfasser ENt- DOOZ 1996, 204 (Valentin Weigel,
wickelt, dafis Luther 1n diesem Zusarn- Samtliche Schriften, Neue Ediıtion
menhang e1nem umfassenden un 3}
tiefen Verständnis der Habsucht ale
einer Lebensgesinnung und -haltung des Mıt diesem Band wird qdie Neuausga-
Menschen Ott und den Näch- be sämtlicher Schritten des utheri-
sSten 219] kam, Iso einer Konkupiszenz schen Ptarrers Valentin Weigel
der ugen, als einen Trieb und 1ne (I —1588] eröfftnet. LDIie große Bedeu-
Macht innerhalb des Menschen, die iıhn CUung des L5 /L entstandenen l1extes mnm1t
Z Tun des Bösen dränge 126| FÜr den besonderen Einflüssen V}  — elister
Luther stehe deshalb die teuflische Ur- Eckhart, Tauler, der Theologia Deutsch,
sache der Habsucht fest, über die des. V  - Müntzer und dem „Honnigsüßigen
halb nicht Aur ewige, sondern uch he. Christus«, den die Welt haben will, ber
reıits zeitliche Ötrate V(}  _ Ott verhängt uch V(}  _ Paracelsus un: Sebastian
SE1 (143{f., L50f.) %( hoch LL  - der Er- Franck ür die Philosophie des subjekti-
kenntniswert 1St, Habsucht nahezu all VE Deutschen Idealismus un: SEe1INETr
gemeın mmıt Unglauben Z identifizieren Erkenntnistheorie ist se1it langem be
(I sff.} weshalb uch das eINZIY proba- kannt Um wichtiger 1st die Fr-
te Gegenmittel allein der Glaube und schließung dieses spiritualistischen
das Cebet Se1en können 160) sehr Schlüsseltextes nicht zuletzt für die
besteht doch die („efahr, da(ß sich hier bleibende Bedeutung der Mystik ın der
der Erkenntnisgewinn wieder VerTLIuC. idealistischen Philosophie, aAber auch
tigt; ennn Luther für den Glauben für se1ne geistlichen Nachwirkungen.
und den Unglauben ın der damali Nicht zufällig 1st auch für Weigel
BCH Papstkirche un 1177 damaligen LT Berufung auf Tauler un! Eckhart
Mönchtum USW. kämpfte ( I ff )I bedarf Cas Reich (,Ottes inwendig 1n U1I15 ILk
eigentlich keiner weiteren Hervorhe- I7IZI]V Adali alle natürlichen und
Dung. übernatürlichen uter ALV| 117 Men-

Um ınteressanter sınd annn die schen sSınd (IISf,; 119). Leses Wissen
Passagen, 1n denen ausgebreitet wird, kommt dem Bilde ( rOttes ın UL1,
wWw1e konkret unk sachkundig Luther ın ennn Christus als der ausdrückliche
den nicht unkommplizierten Öökonom- Wille ( ,Ottes und das unwandelbare
schen Zusammenhängen der damaligen göttliche (:‚esetz sind in Herz
eıt die offenkundige der uch VOCOI- schrieben 120} } )as „rechte Buch 1St
steckte Habsucht der Fursten, des Adels »11 ınnersten Crunde def$ Menschens«
und der Bauern aNnprangertec, SOWILE die 162} LDarum macht uch nichts
Habsucht 1m Handel und der (G‚eldwirt- Außerliches selig (44) Daraus folgt 1Nne
schaft Se1INEeT ZeEeI1t, durch den die Armen entsprechende Abwertung der Sakra-
geschädigt würden (1 3ff. n  p ennn die Wassertaufte wiıirkt

niıcht den Heiligen (e1St; das Tut jel-
Andreas Parolas mehr Christus 11771 G: lauben Eben-

1L12

Valentin Weigel: Vom Gesetz oder Wil- 
len Gottes. Gnothi seauton, hrsg. und 
eingeleitet von Horst Pfefferl, Stutt- 
gart-Bad Cannstatt: frommann-holz- 
boog 1996, 204 S. (Valentin Weige^ 
Sämtliche Schriften, Neue Edition 
Bd. 3)

Mit diesem Band wird die Neuausga- 
he sämtlicher Schriften des lutheri- 
sehen Pfarrers Valentin Weigel 
(!533-!588) eröffnet. Die große Bedeu- 
tung des 1571 entstandenen Textes mit 
den besonderen Einflüssen von Meister 
Eckhart, Tauler, der Theologia Deutsch, 
von Müntzer und dem » Honnigsüßigen 
Christus«, den die Welt haben will, aber 
auch von Paracelsus und Sebastian 
Franck für die Philosophie des subjekti- 
ven Deutschen Idealismus und seiner 
Erkenntnistheorie ist seit langem be- 
kannt. Um so wichtiger ist die Er- 
Schließung dieses spiritualistischen 
Schlüsseltextes nicht zuletzt für die 
bleibende Bedeutung der Mystik in der 
idealistischen Philosophie, aber auch 
für seine geistlichen Nachwirkungen.

Nicht zufällig ist auch für Weigel un- 
ter Berufung auf Tauler und Eckhart 
das Reich Gottes inwendig in uns (Lk 
17,21), so daß alle natürlichen und 
übernatürlichen Güter zuvor im Men- 
sehen sind (usf.; 119). Dieses Wissen 
kommt aus dem Bilde Gottes in uns, 
denn Christus als der ausdrückliche 
Wille Gottes und das unwandelbare 
göttliche Gesetz sind in unser Herz ge- 
schrieben (120). Das »rechte Buch ist so 
»im innersten Grunde deß Menschens« 
(162). Darum macht auch nichts 
Äußerliches selig (44). Daraus folgt eine 
entsprechende Abwertung der Sakra- 
mente, denn die Wassertaufe wirkt 
nicht den Heiligen Geist; das tut viel- 
mehr Christus im Glauben (ebd). Eben­

geißelt (Soff.), wobei sich für ihn der 
hermeneutische Schlüssel zur Ausle- 
gung der meisten Habsucht-Stellen vor 
allem im ersten, siebten und neunten 
Gebot auftue (98ff.). Der Verfasser ent- 
wickelt, daß Luther in diesem Zusam- 
ménhang zu einem umfassenden und 
tiefen Verständnis der Habsucht als 
einer Lebensgesinnung und -haltung des 
Menschen gegen Gott und den Näch- 
sten (219) kam, also einer Konkupiszenz 
der Augen, d. h. als einen Trieb und eine 
Macht innerhalb des Menschen, die ihn 
zum Tun des Bösen dränge (126). Für 
Luther stehe deshalb die teuflische Ur- 
sache der Habsucht fest, über die des- 
halb nicht nur ewige, sondern auch be- 
reits zeitliche Strafe von Gott verhängt 
sei (143ff., 150f.). So hoch nun der Er- 
kenntniswert ist, Habsucht nahezu all- 
gemein mit Unglauben zu identifizieren 
( 15 5ff.) -  weshalb auch das einzig proba- 
te Gegenmittel allein der Glaube und 
das Gebet seien können (160) -, so sehr 
besteht doch die Gefahr, daß sich hier 
der Erkenntnisgewinn wieder verflüch- 
tigt; denn daß Luther für den Glauben 
und gegen den Unglauben in der damali- 
gen Papstkirche und im damaligen 
Mönchtum usw. kämpfte (17iff.), bedarf 
eigentlich keiner weiteren Hervorhe- 
bung.

Um so interessanter sind dann die 
Passagen, in denen ausgebreitet wird, 
wie konkret und sachkundig Luther in 
den nicht unkomplizierten ökonomi- 
sehen Zusammenhängen der damaligen 
Zeit die offenkundige oder auch ver- 
steckte Habsucht der Fürsten, des Adels 
und der Bauern anprangerte, sowie die 
Habsucht im Handel und der Geldwirt- 
schaft seiner Zeit, durch den die Armen 
geschädigt würden (183ff.).

Andreas Parolas
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weni1g wirkt (As Altarsakrament den Deutschen Idealismus philosophisch
fortsetzt.Glauben, ennn diesen IU MUV!

haben
AÄAhnlich verhält sich mıf der Ulrich Asendort

Schrift, ennn viele haben die Schrift,
ber arum nicht den e1st, W1C viele
umgekehrt den £15 haben, obgleich
S61 die Schrift nicht haben 43 Wenn artın Luther DOrte tür Jjeden Tag,
WI1r nämlich 1 £15 leben, 1St Ott- hrsg., V  - Hans Christian Knuth un:

(r:esetz ın LULHSCICI Herzen, dafi W1T Michael Bruhn, Gütersloh: Qüterslo-
keiner Bücher eAdurien 16I) Folglich her Verlagshaus 1905, 12 ISBN
kommt das Reich (,Ottes nıcht durch 3-5/79-01311-4 [GTB'I3II)die Predigt der „durch das außwendige
lesen« 167) Die göttliche Erkenntnis Pteilworte kurze, pragnante Zusagen,
der Schrift kommt vielmehr V(} £15 Verheißungen, Aufforderungen, We1-
selhst als Va Auge qls dem Geist (:0t SUMNKCI als persönliche Anreden, de.
tes 1171 Menschen (1 5) LDem entspricht 11C]  - Pteilgebete NEtEWOTILeN können, $ın
uch die V  3 Paracelsus übernommene den ın UNSECTET vielstimmigen, Oft hekti
Doppelstruktur des Menschen als M1 schen eit Bedeutung. FPur lange Lek

tÜuren schenken sich Mitbürger undkrokosmos, aAls Bildnis (Iottes un Bild:
NS der Welt, der sichtharen ınd der Christen oft nicht die Muße und uhe

ALLS diesem Crund erlangt das » LO-sichtbaren siderischen 3f)
Theologisch 117 erkenntnistheore- sungsbuch« der Brüdergemeine SP1INE

weıte Verbreitung. Der Bibeltext alstisch ließen damit für Weigel We1 (ie
dankenreihen ZUSAaIMINLETN, die sich 1ın Wort (jottes für den Tag kann 1U  - C 1 -

ganz werden durch „ Worte für dender Augenmetapher reffen. Danach
kommt die Erkenntnis V Auge Tag« 15 der „Wolke der Zeugen«, der

»Exempel 1171 CG:lauben«, VOonNn denen (asselbst, nicht V »gegenwurff« (Hler
Objekt 1777 Der 215 nämlıch bedart Augsburger Bekenntnis 1530} 1m YTtl-

kel spricht. Dietrich Bonhoetter undkeiner Werkzeuge, „heweil Er das eWwl1-
C dUEC sgelbst 1St« 70] Wer 1so die Er- artın Luther gehören gewißß diesen
kenntnis ( ,‚Ottes ZUETST AUS der Bibel Vorbildern 117 C lauben.
nehmen will, 1rIt, „Clann nıt die Schritft SC liegt nach einem Bonhoetiter-Bre-
gibet dirs/sondern (‚Ottes £15 1n Air« VIeT, 180 Bonhoeffertexten für jeden
159) Der Spirıtualismus hat sıch F lag, 111e Art Luther-Brevier VUT InNıt
genüber Wort un: Sakrament durchge- »(Martın Luther. Orte tfür jeden Tag« .

ber uch der Wille (,‚Ottes 1st Chr Knuth und Bruhn haben kur-
vollständig spiritualistisch internali- Z den heutigen Menschen ansprechen-
sıert, ennn das (inothi SEAUTLON hat mıit de exte 1n der kantıgen Sprache Lu-
der herkömmlichen Iutherischen [ )ıia- thers entsprechend dem Kalender- un:
lektik V  — (:esetz un Evangelium Kirchenjahr zusammengestellt. e1s
nichts mehr FU  5 Gegenüber dem 1n laden die Luther-Worte für den lag ZU

Wort un Sakrament konkreten 215 Weiterlesen ein; durch das Quellenver-
Luthers hat sich der Spiriıtualismus be zeichnı1s nach der Weimar-Ausgabe un:
hauptet, der sich 1ın der Tradition des nach Mühlhaupt Hrsg! artın
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Deutschen Idealismus philosophisch 
fortsetzt.

Ulrich Asendorf

M a r t i n  L u t h e r  -  W o r t e  f ü r  j e d e n  T a g ,

hrsg. von Hans Christian Knuth und
Michael Bruhn, Gütersloh: Güterslo-
her Verlagshaus 1995, 128 S. -  ISBN
3 4 0־ 1 3 1 5־1 ־79  (GTB 1311)

Pfeilworte -  kurze, prägnante Zusagen, 
Verheißungen, Aufforderungen, Wei- 
sungen -  als persönliche Anreden, de- 
nen Pfeilgebete antworten können, fin- 
den in unserer vielstimmigen, oft hekti- 
sehen Zeit Bedeutung. Für lange Lek- 
türen schenken sich Mitbürger und 
Christen oft nicht die Muße und Ruhe. 
U. a. aus diesem Grund erlangt das »Lo- 
sungsbuch״ der Brüdergemeine seine 
weite Verbreitung. Der Bibeltext als 
Wort Gottes für den Tag kann nun er- 
gänzt werden durch »Worte für den 
Tag« aus der »Wolke der Zeugen«, der 
»Exempel im Glauben«, von denen das 
Augsburger Bekenntnis (1530) im Arti- 
kel 21 spricht. Dietrich Bonhoeffer und 
Martin Luther gehören gewiß zu diesen 
Vorbildern im Glauben.

So liegt nach einem Bonhoeffer-Bre- 
vier, also Bonhoeffertexten für jeden 
Tag, eine Art Luther-Brevier vor mit 
»Martin Luther. Worte für jeden Tag«. 
H. Chr. Knuth und M. Bruhn haben kur- 
ze, den heutigen Menschen ansprechen- 
de Texte in der kantigen Sprache Lu- 
thers entsprechend dem Kalender- und 
Kirchenjahr zusammengestellt. Meist 
laden die Luther-Worte für den Tag zum 
Weiterlesen ein; durch das Quellenver- 
zeichnis nach der Weimar-Ausgabe und 
nach E. Mühlhaupt (Hrsg): D. Martin

so wenig wirkt das Altarsakrament den 
Glauben, denn diesen muß man zuvor 
haben (ebd).

Ähnlich verhält es sich mit der 
Schrift, denn viele haben die Schrift, 
aber darum nicht den Geist, wie viele 
umgekehrt den Geist haben, obgleich 
sie die Schrift nicht haben (43). Wenn 
wir nämlich im Geist leben, so ist Gott- 
es Gesetz in unseren Herzen, so daß wir 
keiner Bücher bedürfen (161). Folglich 
kommt das Reich Gottes nicht durch 
die Predigt oder »durch das außwendige 
lesen« (167). Die göttliche Erkenntnis 
der Schrift kommt vielmehr vom Geist 
selbst als vom Auge als dem Geist Got- 
tes im Menschen (155). Dem entspricht 
auch die von Paracelsus übernommene 
Doppelstruktur des Menschen als Mi- 
krokosmos, als Bildnis Gottes und Bild- 
nis der Welt, der sichtbaren und der un- 
sichtbaren siderischen (63!).

Theologisch und erkenntnistheore- 
tisch fließen damit für Weigel zwei Ge- 
dankenreihen zusammen, die sich in 
der Augenmetapher treffen. Danach 
kommt die Erkenntnis vom Auge 
selbst, nicht vom »gegenwurff« oder 
Objekt (77). Der Geist nämlich bedarf 
keiner Werkzeuge, »dieweil Er das ewi- 
ge auge selbst ist« (70). Wer also die Er- 
kenntnis Gottes zuerst aus der Bibel 
nehmen will, irrt, »dann nit die Schrifft 
gibet dirs/sondem Gottes Geist in dir« 
(159). Der Spiritualismus hat sich ge- 
genüber Wort und Sakrament durchge- 
setzt. Aber auch der Wille Gottes ist 
vollständig spiritualistisch internali- 
siert, denn das Gnothi seauton hat mit 
der herkömmlichen lutherischen Dia- 
lektik von Gesetz und Evangelium 
nichts mehr zu tun. Gegenüber dem in 
Wort und Sakrament konkreten Geist 
Luthers hat sich der Spiritualismus be- 
hauptet, der sich in der Tradition des
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1ın allen Menschen 1st Vielmehr 15tLuthers Evangelien Auslegung SOWIE
Joh. Walch Hrsg.] Dr Martın LU- die Vergöttlichung abe des dreieinigen
thers sämtliche Schritten L rols- (i0ttes und 1Ur dort möglich, der
Lesingen 1987 ‚Neudruck] Ist 18 uch Mensch SEINE Selbstrechtfertigungsver-
Zut möglich. suche beendet und daraut verzichtet,

|)as 1M Feld der Seelsorge und Spirıtu- sich .Ott machen wollen. Der
alıtät verortende Büchlein besticht C)aubende ıst un hleibt abhängig VYO.  —

durch die Kürze der Luther-Texte. ES dem, Was Ott 1n ihm wirkt Außerdem
hietet sich abgesehen YO AFESCHNEICN gehe wird betont nıcht Ver-
eıgenen Gebrauch hei der Schrittme- schmelzung mi1t („Ott, saondern 'eil-

habe ihm Dadurch wird der Menschditation, dem Cehet und 1n angefochte-
T1ICH Lehbens- unı!: GClaubenssituationen verändert: Er wird heil, ber 1685 doch
uch AL Geschenk 1ir Menschen 1ILLT YST »anfänglich«. Nur die Sünde 1St
auf der Suche nach Frömmigkeitsfor- und bleihbt „Offenbar«. Um allen
INLCTL, nach Gestaltungshilfen des Mif(ßverständnissen vorzubeugen, Ord-
gelebten (: laubens VT ott Net VYeura QPE1INE Darstellung 1n Luthers

Kreuzestheologie C1n Was der Mensch
Michael Plathow wird, wird durch Gnade; bedartf

ständig der Erneuerung, erleht SIN e1ge-
1165 Nichts und kann TYTSE 1171 Tod oll.
endung erhottien.

10 Peura: Mehr als eın Mensch? Die Lhe finnische Lutherforschung macht
Vergöttlichung ale Thema der T healon- auftf Äußerungen aufmerksam, die schon
gie artın Luthers VOoONn 13 bis 11771 Osiandrischen Streit 1mm 16 Jahrhun-
Maınz: Philipp VON Zabern 1994, dert diskutiert wurden. Andreas ()s1an-
125 ISBN 3-80531538-4 Veröf der berieft sich auf Luther für seine Lehre
fentlichungen des Instituts ür Eu- VOI1 der Einwohnung Christi nach seINEr
ropäische Geschichte Maınz Bd \ göttlichen atur 1m Glaubenden. Dem

wurde VOIN Philipp Melanchthon und
Bereits 1990 hat Brecht 1n dieser vielen anderen heftig widersprochen.
Zeitschrift auft die LICLLIC tinnische LU Peura meint: „Einheit mıit Ott bedeutet
theriforschung aAutmerksam gemacht N da der Claubende 111 trinitarischen
36—40). > Die vorliegende Lissertation .Ott 1St, « Cewilß s{l dadurch (O)siander
ıst hiıer einzuordnen; S1e die Reto- nicht »„Yehabilitiert« werden, ber da(i
ILUILS des real-ontischen Denkens Lu: lange €1t Außerungen Luthers unbe-
thers fort Dadurch WIT|  d eiInem moder- achtet blieben, 11148 IN ıt der theologi-
116e  - personalistisch-rationalen Ansatz oschen Debatte des 16 Jahrhunderts
gewehrt, der nicht mıiıt dem des Retor. sammenhängen. Hıer I1ICUC Akzente
INMAatOrs identisch Se1 SCLZEN, 1sSt das Verdienst der modernen

Peura untersucht Adie Aussagen des finnischen Lutherforschung. Jedoch
jungen Luther über die Vergöttlichung wiıird ertorderlich SC1IN, diesen Aspekt
des Menschen 1171 Zusammenhang V  — 1n das FESAMTE Denken Luthers INZU-
dessen Rechttfertigungsverständnis. Es ordnen Uunı! ı3} nıcht verabsolutieren.
wird kein Pantheismus behauptet: .Ott
1st nicht deswegen 1111 Glaubenden, weil Gerhard Muüller
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er in allen Menschen ist. Vielmehr ist 
die Vergöttlichung Gabe des dreieinigen 
Gottes und nur dort möglich, wo der 
Mensch seine Selbstrechtfertigungsver- 
suche beendet und darauf verzichtet, 
sich zu Gott machen zu wollen. Der 
Glaubende ist und bleibt abhängig von 
dem, was Gott in ihm wirkt. Außerdem 
gehe es -  so wird betont -  nicht um Ver- 
Schmelzung mit Gott, sondern um Teil- 
habe an ihm. Dadurch wird der Mensch 
verändert: Er wird heil, aber dies doch 
nur erst »anfänglich״. Nur die Sünde ist 
und bleibt »offenbar״. Um allen 
Mißverständnissen vorzubeugen, ord- 
net Peura seine Darstellung in Luthers 
Kreuzestheologie ein: Was der Mensch 
wird, wird er durch Gnade,· er bedarf 
ständig der Erneuerung, erlebt sein eige- 
nes Nichts und kann erst im Tod Voll- 
endung erhoffen.

Die finnische Lutherforschung macht 
auf Äußerungen aufmerksam, die schon 
im Osiandrischen Streit im 16. Jahrhun- 
dert diskutiert wurden. Andreas Osian- 
der berief sich auf Luther für seine Lehre 
von der Einwohnung Christi nach seiner 
göttlichen Natur im Glaubenden. Dem 
wurde von Philipp Melanchthon und 
vielen anderen heftig widersprochen. 
Peura meint: »Einheit mit Gott bedeutet 
..., daß der Glaubende im trinitarischen 
Gott ist.״ Gewiß soll dadurch Osiander 
nicht »rehabilitiert״ werden, aber daß 
lange Zeit Äußerungen Luthers unbe- 
achtet blieben, mag mit der theologi- 
sehen Debatte des 16. Jahrhunderts zu- 
sammenhängen. Hier neue Akzente zu 
setzen, ist das Verdienst der modernen 
finnischen Lutherforschung. Jedoch 
wird es erforderlich sein, diesen Aspekt 
in das gesamte Denken Luthers einzu- 
ordnen und ihn nicht zu verabsolutieren.

Gerhard Müller

Luthers Evangelien Auslegung sowie 
Joh. G. Walch (Hrsg.): Dr. Martin Lu- 
thers sämtliche Schriften Bd. 11, Groß- 
Oesingen 1987 (Neudruck) ist dies auch 
gut möglich.

Das im Feld der Seelsorge und Spiritu- 
alität zu verortende Büchlein besticht 
durch die Kürze der Luther-Texte. Es 
bietet sich -  abgesehen vom gesegneten 
eigenen Gebrauch bei der Schriftme- 
dilation, dem Gebet und in angefochte- 
nen Lebens- und Glaubenssituationen -  
auch zum Geschenk an für Menschen 
auf der Suche nach Frömmigkeitsfor- 
men, d. h. nach Gestaltungshilfen des 
gelebten Glaubens vor Gott.

Michael Plathow

Simo Peura: Mehr als ein Mensch? Die 
Vergöttlichung als Thema der Theolo- 
gie Martin Luthers von 1513 bis 1519, 
Mainz: Philipp von Zabem 1994, IX. 
325 S. -  ISBN 3-80531538-4 (Veröf- 
fentlichungen des Instituts für Eu- 
ropäische Geschichte Mainz Bd. 151 )

Bereits 1990 hat M. Brecht in dieser 
Zeitschrift auf die neue finnische Lu- 
therforschung aufmerksam gemacht (S. 
36-40). >Die vorliegende Dissertation 
ist hier einzuordnen; sie setzt die Beto- 
nung des real-ontischen Denkens Lu- 
thers fort. Dadurch wird einem moder- 
nen personalistisch-rationalen Ansatz 
gewehrt, der nicht mit dem des Refor- 
mators identisch sei.

Peura untersucht die Aussagen des 
jungen Luther über die Vergöttlichung 
des Menschen im Zusammenhang von 
dessen Rechtfertigungsverständnis. Es 
wird kein Pantheismus behauptet: Gott 
ist nicht deswegen im Glaubenden, weil
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Die hier versammelten Studien zu 
Bibel, Theologie und Universität 
gehen zumeist auf Vorträge zurück, 
sei es im exegetischen Seminar, sei es 
vor großem Publikum. Rudolf Smend 
vermag seine Zuhörer nicht nur zu 
belehren, sondern auch für die he- 
handelten Gegenstände zu gewinnen. 
Der Bogen spannt sich von den klas- 
sischen Themen alttestamentlicher 
Exegese bis hin zur Theologie- und 
Universitätsgeschichte des 18.-20. 
Jahrhunderts. Besondere Höhepunkte 
sind die biographischen Skizzen, 
unter anderem von Gotthold Ephraim 
Lessing, Johann Gottfried Herder, 
Julius Wellhausen, Hans Lietzmann 
und Karl Barth.
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griechischen Klassikern und mıit der
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siısch untfer Bewels Eeste Von SE1-
NeTr Wirkung als äadagoge zeugen ans Guggisberg
selne Dialogt sacrı für den chul-
unterrıcht, die bis ZuUur Ad€es 18 Sebastıan Castelliıo
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Hans R. Guggisberg  
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1515-1563
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Der savoyische Humanist Sebastian 
Castellio ist der bekannteste Vor- 
kämpfer der religiösen Toleranz im 
16. Jahrhundert. Mit seinem ,Von 
Ketzern, ob man sie verfolgen soll’ 
von 1554 eröffnete er eine lang- 
dauernde europäische Debatte, die in 
der Erklärung der Menschenrechte 
von 1789 ihren vorläufigen Ab- 
schluß fand. Seine Bedeutung als 
Philologe und christlicher Humanist 
hat Castellio mit der Edition von 
griechischen Klassikern und mit der 
Übersetzung der Bibel ins klassische 
Latein und ins volkstümliche Franzö- 
sisch unter Beweis gestellt. Von sei- 
ner Wirkung als Pädagoge zeugen 
seine Dialogi sacri für den Schul- 
unterricht, die bis zur Mitte des 18. 
Jahrhunderts über 130 Ausgaben in 
ganz Europa erleben durften.

Was aber die moderne Forschung am 
meisten interessiert, ist Castellios 
radikale Mischung von Mystizismus 
und Rationalismus, d. h. seine Auf- 
fassung eines praxisbezogenen Chri- 
stentums in Verbindung mit seinem 
wiederholten Appell an den von Gott 
gegebenen gesunden Menschenver- 
stand. Seine Verteidigung der Tole- 
ranz entsprang Castellios Begriff von 
der Freiheit des menschlichen Wil- 
lens, der durch keinen Gewissens- 
zwang und schon gar nicht durch 
Androhung der Todesstrafe einge- 
schränkt werden durfte. Hier war 
Castellio in der Tat ein ,Kämpfer 
gegen seine Zeit‘ und hatte mannig- 
fache Diskriminierung zu erleiden.
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DIESEM HEF

Mehrtach habe ich mich schon gefragt, weilches Bild V Ul Kirche un wel-
che Muotivation zu kirchlichen 1enst ich ohl hätte, ware iıch Ye
Jünger und stuünde 1C ach ertolgreichem Abschluß me1lnes Theologiestu-
diums VOT den verschlossenen ]oren meı1ıner Landeskirche, auf deren An-
wärterliste ich hatte, aber die mich 11  — nıcht Z Vikarlat
lassen wolle nicht, weil S16 mich nicht brauchte, sondern weil heute der
Kassenstand darüber entscheidet, b 114 VWON I1r un dem, wWwas ich e1in-
bringen könnte, Gebrauch macht, nıicht geistliche oder pastorale (:e-
sichtspunkte. IDEN a3Her gehört Zur Lebenserfahrung und Kirchenertahrung
für einen Teil NSCTECS5 kirchlich-theologischen Nachwuchses. Martin
Brecht sich, ausgehend V}  - Luthers »Piedigt‚ dalß DAl er ZUT

Schule halten SOlle« kritisch damıit aAuseinander: Luther H1r heute eNtL-
ec

1999 1st nicht 11LUT das Gedenkjahr den Geburtstag Katharına Vo  - BoOo-
145 VOT 5 OO Jahren. alh lange 1st C her, al Johann Wolfgang VOl11

Goethe, ach Luther ohl der zweitbekannteste Deutsche weltweit,
boren wurde. Goethes Herkunft evangelischem Milieu ıst Ja bekannt
Michael Piathow geht ın diesem Heft, ausgehend VO11 eiINner Skizze der Re-
ligiosität Goethes, dessen Lutherbild ach

Martın Sander-Gaiser hat VOT wen1ıgen Jahren ın den Niederlanden ber
„Lernen als Spiel bei Luther« promovIıert. dem ın diesem eit abge-
druckten Auftsatz gibt CT eiınen 1NDI1C. sSe1iNE Einsichten. 1eser Beıtrag
hrt un5s den Pädagogen Luther VOL. e angıge ese, Luther Theo-
loge Wal und nicht ädagoge, bedarft 1011 ohl endgültig der Korrektur.

In der Werkstatt stellt Johannes Schilling Gerhard elings großes AL
terswerk „Luthers Seelsorge« VUL. In seinen Brieten, damıit 11 („espräch,
gewıinnt der Theologe Luther SC1N Proftil. 1ne Dogmatik hat Ja be
kanntlich nicht geschrieben, Ssondern qdie Bibel ausgelegt SOWIl1E Fragen des
auDbens un Einsichten ALl der Schrittauslegung 11 der konkreten He-

m1t lebendigen (‚esprächspartnern eTOÖOrTtTer
ınter den Nachrichten »AÄAus den Gedenkstätten der Reformation« und

der Bücherschau folzgen och Hınwe1lise un: Inftormationen AL1S der Luther-
Gesellschaft

Luther 69, 115, SS5N 115
Vandenhoeck uprecht 1995

ZU  DIESEM HEFT

Mehrfach habe ich mich schon gefragt, welches Bild von Kirche und wel- 
che Motivation zum kirchlichen Dienst ich wohl hätte, wäre ich 25 Jahre 
jünger und stünde ich nach erfolgreichem Abschluß meines Theologiestu- 
diums vor den verschlossenen Toren meiner Landeskirche, auf deren An- 
wärterliste ich vertraut hatte, aber die mich nun nicht zum Vikariat zu- 
lassen wolle -  nicht, weil sie mich nicht brauchte, sondern weil heute der 
Kassenstand darüber entscheidet, ob man von mir und dem, was ich ein- 
bringen könnte, Gebrauch macht, nicht geistliche oder pastorale Ge- 
sichtspunkte. Das aber gehört zur Lebenserfahrung und Kirchenerfahrung 
für einen Teil unseres kirchlich-theologischen Nachwuchses. Martin 
Brecht setzt sich, ausgehend von Luthers »Predigt, daß man Kinder zur 
Schule halten solle« kritisch damit auseinander: Luther -  für heute ent- 
deckt.

1999 ist nicht nur das Gedenkjahr an den Geburtstag Katharina von Bo- 
ras vor 500 Jahren. Halb so lange ist es her, daß Johann Wolfgang von 
Goethe, nach Luther wohl der zweitbekannteste Deutsche weltweit, ge- 
boren wurde. Goethes Herkunft aus evangelischem Milieu ist ja bekannt. 
Michael Plathow geht in diesem Heft, ausgehend von einer Skizze der Re- 
ligiosität Goethes, dessen Lutherbild nach.

Martin Sander-Gaiser hat vor wenigen Jahren in den Niederlanden über 
»Lemen als Spiel bei Luther« promoviert. In dem in diesem Heft abge- 
druckten Aufsatz gibt er einen Einblick in seine Einsichten. Dieser Beitrag 
führt uns den Pädagogen Luther vor. Die gängige These, daß Luther Theo- 
loge war und nicht Pädagoge, bedarf nun wohl endgültig der Korrektur.

In der Werkstatt stellt Johannes Schilling Gerhard Ebelings großes Al- 
terswerk »Luthers Seelsorge« vor. In seinen Briefen, damit im Gespräch, 
gewinnt der Theologe Luther sein Profil. Eine Dogmatik hat er ja be- 
kanntlich nicht geschrieben, sondern die Bibel ausgelegt sowie Fragen des 
Glaubens und Einsichten aus der Schriftauslegung in der konkreten Be- 
gegnung m it lebendigen Gesprächspartnern erörtert.

Hinter den Nachrichten »Aus den Gedenkstätten der Reformation« und 
der Bücherschau folgen noch Hinweise und Informationen aus der Luther- 
Gesellschaft.

H.H.
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»„DENN SEIN AM UN WOR'L
WIRD DA  M GOTTES DE WELL«

artın Luther: Warum s Theologiestudierende braucht

Von Martın Brecht

DIie Diskussionslage

Mit dem Rückgang der lzirc.  en FEinnahmen bei weitgehender Besetzt-
eıt der kirchlichen tellen ıst £— ın nicht wenıgen Landeskirchen dahin
gekommen, daß ähnlich w1ıe in den Ceisteswissenschaiften überhaupt,

die angehenden Religionslehrer mitbetroffen sind Theologiestudie-
rende ach SC ihrer Ausbildung nicht mehr 1n den kirchlichen
1enst übernommen werden. DIie entstandene Sıtuation kannn nicht
allein den Restriktionen der landeskirchlichen Finanzabteilungen, den
treundlichen Worten und leeren Vertröstungen der Personalreterenten
oder der juristischen Handhabung der Kirchengesetze überlassen werden.
Es INU bewußt se1n, für die Theologiestudierenden mn1t der
Ablehnung einer stellung 11 kirchlichen Dıenst eıne eigentümliche
geistliche Frustration entstehen kann, der sich 1n besonderer Weise
seelsorgerlich begegnet werden müßte. Von einer derartigen Bewältigung
1st wenlg bemerken. Die fehlenden beruflichen Perspektiven werden
sıch bald dahingehend auswirken, dafß das Studium der Theologie 5A1
nicht mehr aufgenommen werden wird. erdies cchatit 1INan In1ıt dem
Verzicht auftf d Jahrgänge unweigerlich bereits Gbie Friktionen
spaterer re1 Personalbereich.

(1an7z abgesehen VO  w den erart Abgewlesenen handelt CS sich beı der
Nicht-Verwendbarkeit vVOo  - Bewerberinnen und Bewerhern fÜür den Dienst
1n der Kirche eın Problem, das die Kirche insgesamt mehrtach tief be.
trıfft |dIie Kirchenleitungen, zumal 1n ihrer Sp1ıtze, müfßfsten die Betroffenen
ihre Solıdarıtäi ylaubhaft spuren lassen und angeben, weliche Perspektiven
für den kirc  iıchen IDhenst eigentlich bestehen. |)azu MU: 1ne geistliche
Qualifikation der Situation erfolgen. Derzeit bleibt 65 jedoch {ast Sanlz bei
eiNer ratlosen Sprachlosigkeit. kann terner nıcht angehen, da{fß der och
nıcht angestellte Nachwuchs die ast der TODIeME nahezu allein aufge-
hürdet bekommt hne Auswirkungen auf alle derzeit 1 ÄAmt etindli:-
chen wird 6 nicht abgehen können. on der Glaubwürdigkeit des
gemeınsamen Dienstes en werden Gie vorhandenen Mittel SOWI1E€e der
angel geteilt werden mMmUussen. Dies INa hinsichtlich der gewohnten
11 uther 69, 116-—123, QEN 0340-6

Vandenhoec Ruprecht 19098

» D E N N  D U R C H  SEIN A M T  U N D  W O R T
WIRD E R H A L T E N  DAS REIC H G O T T E S  IN DER WELT«

Martin Luther: Warum es Theologiestudierende braucht 

Von Martin Brecht

r. Die Diskussionslage

Mit dem Rückgang der kirchlichen Einnahmen bei weitgehender Besetzt- 
heit der kirchlichen Stellen ist es in nicht wenigen Landeskirchen dahin 
gekommen, daß -  ähnlich wie in den Geisteswissenschaften überhaupt, 
wo die angehenden Religionslehrer mitbetroffen sind -, Theologiestudie- 
rende nach Abschluß ihrer Ausbildung nicht mehr in den kirchlichen 
Dienst übernommen werden. Die damit entstandene Situation kann nicht 
allein den Restriktionen der landeskirchlichen Finanzabteilungen, den 
freundlichen Worten und leeren Vertröstungen der Personalreferenten 
oder der juristischen Handhabung der Kirchengesetze überlassen werden. 
Es muß vorweg bewußt sein, daß für die Theologiestudierenden m it der 
Ablehnung einer Anstellung im kirchlichen Dienst eine eigentümliche 
geistliche Frustration entstehen kann, der an sich in besonderer Weise 
seelsorgerlich begegnet werden müßte. Von einer derartigen Bewältigung 
ist wenig zu bemerken. Die fehlenden beruflichen Perspektiven werden 
sich bald dahingehend auswirken, daß das Studium der Theologie gar 
nicht mehr aufgenommen werden wird. Überdies schafft man mit dem 
Verzicht auf ganze Jahrgänge unweigerlich bereits die neuen Friktionen 
späterer Jahre im Personalbereich.

Ganz abgesehen von den derart Abgewiesenen handelt es sich bei der 
Nicht-Verwendbarkeit von Bewerberinnen und Bewerbern für den Dienst 
in der Kirche um ein Problem, das die Kirche insgesamt mehrfach tief be- 
trifft. Die Kirchenleitungen, zumal in ihrer Spitze, müßten die Betroffenen 
ihre Solidarität glaubhaft spüren lassen und angeben, welche Perspektiven 
für den kirchlichen Dienst eigentlich bestehen. Dazu muß eine geistliche 
Qualifikation der Situation erfolgen. Derzeit bleibt es jedoch fast ganz bei 
einer ratlosen Sprachlosigkeit. Es kann ferner nicht angehen, daß der noch 
nicht angestellte Nachwuchs die Last der Probleme nahezu allein aufge- 
bürdet bekommt. Ohne Auswirkungen auf alle derzeit im Amt Befindli- 
chen wird es nicht abgehen können. Schon um der Glaubwürdigkeit des 
gemeinsamen Dienstes willen werden die vorhandenen Mittel sowie der 
Mangel geteilt werden müssen. Dies mag hinsichtlich der gewohnten

Luther 69, S. 116-123, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck & Ruprecht 1998
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Standards empfindlich se1n; grundsätzlich dürtte aber och Spielraum hbe
stehen. Di1e Kirchengemeinden werden die Prioritäten DEU sSetzen mussen,

das vorhandene große Angebot Mitarbeit, das nicht eintach abge-
wıesen werden ollte, sinnvall nNutfzen. Eın größeres potentielles Kapı-
ta] als dienstbereite Menschen annn CS nicht geben. Vielleicht ollten die
Kirchengemeinden sich besonders die AUS iıhnen hervorgegangenen AT-

beitslosen Theologiestudierenden emühen und S16 einzubinden SLL-

chen. uch für die Ausbildungsinstitutionen mMu 6C Folgen haben, wenln

C555 für die VOon ihnen Ausgebildeten keine erwendung mehr gibt Dıies
liähmt nicht Nnur die Motivatıon. amı ist zugleich der tellen und Mıt-
arbeiterbestand der Lehrkörper VO  - Reduktionen bedroht Dıies kann nıcht
ohne Auswirkungen auf theologische 16e. und das wissenschafttliche
Nıyeau bleiben Schließlich ist och 1 den Blick fassen, da{iß Armut bei
rechtem Umgang nicht blofß 1ne Not bedeuten muß, sondern auch e1ıne
Verheißung mıiıt der Erfahrung Freiheit en annn In olcher ETr-
Wartung könnte mıiıt der Sıtuation geistlich und hoffnungsvoll UMNSCHAN-
SCI1 und der deprimierten Lähmung begegnet werden.

TODIeMe 1 achwuchsbereic hat 1n der Kirche 1MmMer wieder SC
geben. Oft viele Bewerber, die dann bıs 1 die besten Jahre
165 Lebens hinein auf eiıne Stelle warten mußten. Manchmal herrschte
emptindlicher Mangel NachwucAhs, S 111a 4AUSWAaTts astoren
werben un! besondere Ma{fifßnahmen Örderung der Theologiestuden-
ten ergreiten mufßte Zeitweilig galt der Nachwuchs Als nicht gebildet oder
nicht traoamm Es soll diesem Thema Vo  u I1Tr als Kirchenhistaori-
ker nicht e1NeE abhstrakte theoretische Ausführung geboten werden. Viel-
mehr 1STt M1ır bei anderweitiger Beschäftigung mıiıt den Quellen eın Text
Luthers begegnet, der bei aller Dıstanz und damıit auch ın einer gewıissen
Objektivität doch das Problem des theologischen Nachwuchses prinzipiell
anspricht un deshalh ZUT Interpretation und Mitteilung inlädt Da auf
diese e1ise auch eiıne den Interpreten se1lt längerem umtreibende rge AL

tikuliert wird, soÄ{l nıcht verschwiegen werden. Vielleicht aßt sıch damit
Ende der eigenen Denstzeit der Kirche nochmals eın Dienst erweisen.

IDIie Konstellation Ader Reformationszeit

Vor der Retormation gab eigentlich keinen angel erıkern Es war
eine große ahl VOL em VON Meßfpriestern vorhanden, die allerdings
1ın ihrer Mehrzahl unzulängliıch ausgebildet un LU 1 Ausnahme-
fall Theologie studiert hatten; überdies S1e me€e1s5 schlecht erzahlt
Zu den Weltklerikern kam och eıne Vielzahl VOIN Mönchen 1NZuUu. DIie

LI/

Standards empfindlich sein; grundsätzlich dürfte aber noch Spielraum he- 
stehen. Die Kirchengemeinden werden die Prioritäten neu setzen müssen, 
um das vorhandene große Angebot an Mitarbeit, das nicht einfach abge- 
wiesen werden sollte, sinnvoll zu nutzen. Ein größeres potentielles Kapi- 
tal als dienstbereite Menschen kann es nicht geben. Vielleicht sollten die 
Kirchengemeinden sich besonders um die aus ihnen hervorgegangenen ar- 
beitslosen Theologiestudierenden bemühen und sie einzubinden versu- 
chen. Auch für die Ausbildungsinstitutionen muß es Folgen haben, wenn 
es für die von ihnen Ausgebildeten keine Verwendung mehr gibt. Dies 
lähmt nicht nur die Motivation. Damit ist zugleich der Stellen- und Mit- 
arbeiterbestand der Lehrkörper von Reduktionen bedroht. Dies kann nicht 
ohne Auswirkungen auf theologische Vielfalt und das wissenschaftliche 
Niveau bleiben. Schließlich ist noch in den Blick zu fassen, daß Armut bei 
rechtem Umgang nicht bloß eine Not bedeuten muß, sondern auch eine 
Verheißung mit der Erfahrung neuer Freiheit haben kann. In solcher Er- 
Wartung könnte m it der Situation geistlich und hoffnungsvoll umgegan- 
gen und der deprimierten Lähmung begegnet werden.

Probleme im Nachwuchsbereich hat es in der Kirche immer wieder ge- 
geben. Oft waren es zu viele Bewerber, die dann bis in die besten Jahre ih- 
res Lebens hinein auf eine Stelle warten mußten. Manchmal herrschte 
empfindlicher Mangel an Nachwuchs, so daß man auswärts um Pastoren 
werben und besondere Maßnahmen zur Förderung der Theologiestuden- 
ten ergreifen mußte. Zeitweilig galt der Nachwuchs als nicht gebildet oder 
nicht fromm genug. Es soll zu diesem Thema von mir als Kirchenhistori- 
ker nicht eine abstrakte theoretische Ausführung geboten werden. Viel- 
mehr ist mir bei anderweitiger Beschäftigung mit den Quellen ein Text 
Luthers begegnet, der bei aller Distanz und damit auch in einer gewissen 
Objektivität doch das Problem des theologischen Nachwuchses prinzipiell 
anspricht und deshalb zur Interpretation und Mitteilung einlädt. Daß auf 
diese Weise auch eine den Interpreten seit längerem umtreibende Sorge ar- 
tikuliert wird, soll nicht verschwiegen werden. Vielleicht läßt sich damit 
am Ende der eigenen Dienstzeit der Kirche nochmals ein Dienst erweisen.

2. Die Konstellation der Reformationszeit

Vor der Reformation gab es eigentlich keinen Mangel an Klerikern. Es war 
eine große Anzahl vor allem von Meßpriestern vorhanden, die allerdings 
in ihrer Mehrzahl unzulänglich ausgebildet waren und nur im Ausnahme- 
fall Theologie studiert hatten; überdies waren sie meist schlecht bezahlt. 
Zu den Weltklerikem kam noch eine Vielzahl von Mönchen hinzu. Die

117



Retormation senkte den Bedart Geistlichen drastisch, VOT allem aut Aas
für die Versorgung der GCemeinden benötigte Personal. Engpässe stelilten
sich hei der Besoldung e1n, weil nicht mehr eingesehen wurde, WOZU e
bisherigen Abgaben z die Kirche geleistet werden ollten Üherdies kam
eın selbstbewußtes Latentum auf, das auf die unmittelbare Geistbegabung
QSEIZIE und VvVo  - theologischer Arbeit nicht viel hielt

1Ne indirekte Folge dieser Konstellation War dAafi der geistliche RBeruft
keine Perspektive mehr bieten schien. Deshalb hielten 65 die Eltern
nicht mehr $11r sinnvoll, ihre ne auf e hauptsächlic. allt den kirchli-
chen Dienst vorbereitenden Lateinschulen schicken. Es kam SOMmM1t
einem Einbruch im höheren Schulwesen Hıer SCHE.  uer Au aben,
w ar das Verdienst keines aAanderen 4Als Luthers selbst Sensibilisiert LUrc!
SE1INE AUS dem Humanı1ısmus herkommenden Freunde vertaßte 524 den
Appell An Adie Rathertrın er Städte deutsches Landes, dafßs SiE christliche
chulen aqufrichten un halten collen [WA 15,9—53]). Luther wandte sich

die Stadtmagistrate, weil e Eltern nicht mehr für motivlıert, Auch
nicht für ähig und überdies für anderweitig beschäftigt hielt, die chulbil-
dung ihrer Kinder betreiben. Er argumentierte In dem Bedart der
(Jjemeinwesen aAkademisch gebildeten Beruten überhaupt, WOofür as
höhere Schulwesen die Voraussetzung WAalrl, aber eigentlich Z1ng C ıhm
den theologischen Nachwuchs. Wichtigster Unterrichtsgegenstand sall-
ten die alten prachen Lateın, Griechisch un: eDraı:ıisc se1N, Voo denen
die beiden etzten eiıner selbständigen philologischen uslegung der B1
bel benötigt wurden. Diese ompetenz wurde VUIl den Amtsträgern
der evangelischen Kirche gefordert. Luther machte die AaC dringlich.
Die NEUC, 1m Verbund miı1t dem Humanısmus hbestehende Bildungschance
konnte auch verstreichen. Für den damaligen Ka1lros gebrauchte das Bild
V} „fahrenden Platzregen«, der vorbeiziehen könne, ohne wiederzukeh-
1C11., WAar micht rasch, W1€e Luther CS wünschte, aAber urchaus ertolg-
reich entwickelte sich ın zahlreichen Städten darautfhin eıne evangelische
Lateinschule, die manchmal die Keimzelle für ein akademisches
(‚ymnasıum Oder 5A1 für eiıne ohe Schule wurde.

Vom Nutzen der Theologen und VLn chaden, WETIIT] 65 S1€E nicht ZäDE

Luther 1eß die Angelegenheit nicht los ecC Jahre spater wandte sıch
HU:  @ doch die Eltern mı1t .1N€e Predigt, Adas TTT  s Kinder Schule

halten S0} (WA 30/II, 508-—588]. ES handelt sich dabei eine Muster-
predigt, wWw1e ö1 Luther selhst mehrtach gehalten hatte, die nunmehr den
Pfiarrern dazu dienen sollte, Luthers Vorstellungen vermiitteln. Nter

II

Reformation senkte den Bedarf an Geistlichen drastisch, vor allem auf das 
für die Versorgung der Gemeinden benötigte Personal. Engpässe stellten 
sich bei der Besoldung ein, weil nicht mehr eingesehen wurde, wozu die 
bisherigen Abgaben an die Kirche geleistet werden sollten. Überdies kam 
ein selbstbewußtes Laientum auf, das auf die unmittelbare Geistbegabung 
setzte und von theologischer Arbeit nicht viel hielt.

Eine indirekte Folge dieser Konstellation war, daß der geistliche Beruf 
keine Perspektive mehr zu bieten schien. Deshalb hielten es die Eltern 
nicht mehr für sinnvoll, ihre Söhne auf die hauptsächlich auf den kirchli- 
chen Dienst vorbereitenden Lateinschulen zu schicken. Es kam somit zu 
einem Einbruch im höheren Schulwesen. Hier gegengesteuert zu haben, 
war das Verdienst keines anderen als Luthers selbst. Sensibilisiert durch 
seine aus dem Humanismus herkommenden Freunde verfaßte er 1524 den 
Appell An die Rathenn aller Städte deutsches Landes, daß sie christliche 
Schulen aufrichten und halten sollen (WA 15,9-53). Luther wandte sich 
an die Stadtmagistrate, weil er die Eltern nicht mehr für motiviert, auch 
nicht für fähig und überdies für anderweitig beschäftigt hielt, die Schulbil- 
dung ihrer Kinder zu betreiben. Er argumentierte u. a. m it dem Bedarf der 
Gemeinwesen an akademisch gebildeten Berufen überhaupt, wofür das 
höhere Schulwesen die Voraussetzung war, aber eigentlich ging es ihm um 
den theologischen Nachwuchs. Wichtigster Unterrichtsgegenstand soll- 
ten die alten Sprachen Latein, Griechisch und Hebräisch sein, von denen 
die beiden letzten zu einer selbständigen philologischen Auslegung der Bi- 
bei benötigt wurden. Diese Kompetenz wurde von den neuen Amtsträgem 
der evangelischen Kirche gefordert. Luther machte die Sache dringlich. 
Die neue, im Verbund mit dem Humanismus bestehende Bildungschance 
konnte auch verstreichen. Für den damaligen Kairos gebrauchte er das Bild 
vom »fahrenden Platzregen«, der vorbeiziehen könne, ohne wiederzukeh- 
ren. Zwar nicht so rasch, wie Luther es wünschte, aber durchaus erfolg- 
reich entwickelte sich in zahlreichen Städten daraufhin eine evangelische 
Lateinschule, die manchmal sogar die Keimzelle für ein akademisches 
Gymnasium oder gar für eine Hohe Schule wurde.

3. Vom Nutzen der Theologen und vom Schaden, wenn es sie nicht gäbe

Luther ließ die Angelegenheit nicht los. Sechs Jahre später wandte er sich 
1530 nun doch an die Eltern mit Eine Predigt, das man Kinder zur Schule 
halten solle (WA 30/II, 508-588). Es handelt sich dabei um eine Muster- 
predigt, wie sie Luther selbst mehrfach gehalten hatte, die nunmehr den 
Pfarrern dazu dienen sollte, Luthers Vorstellungen zu vermitteln. Unter
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un: der Sacrament hat, welchs Xibt den ge1s und alle seligkeitnachweislich bewußt und gekonnt eingesetzter erheblicher Verwendung  rhetorischer Mittel wollte Luther Überzeugungsarbeit leisten, indem er  die Adressaten in einen eindringlichen Dialog verwickelte. Die Predigt ist  zweigeteilt in einen das Geistliche oder Ewige und einen das Zeitliche  oder Weltliche betreffenden Teil. Beim Zeitlichen und Weltlichen geht es  um die durchaus bejahte Notwendigkeit der profanen akademischen Beru-  fe  Hier interessiert vor allem der erste Teil über den geistlichen Stand. Er  gilt als von Gott gestiftet, weil er das Leiden und Sterben Christi zu ver-  mitteln hat. Dies geschieht durch das Predigen, Sakramente Reichen, Bin-  den, Lösen, Trösten, Warnen, Vermahnen und was sonst zum Amt der  Seelsorge gehört. »Denn auch solch ampt nicht allein hie das zeitlich le-  ben und alle weltlichen stende fo(e)rdert und halten hilft, sondern das ewi-  ge leben gibt und vom tode und sunden erlöset, welches sein eigen fur-  nemlich werck ist« (527,21—24). Lediglich wegen der Erfüllung dieser Auf-  gabe bestehe die Welt noch. Es ist wirklich atemberaubend, was hier vom  geistlichen Amt ausgesagt wird, und mancher Betroffene mag der Mei-  nung sein, so hoch sei sein Berufsverständnis nicht gesteckt. Aber wir wer-  den es uns bei dieser Gelegenheit gefallen lassen müssen, daß wir — viel-  leicht längst nötig — bei der eigentlichen Sache behaftet werden. Aus-  drücklich stellt Luther klar, daß er nicht die altgläubige Geistlichkeit mei-  ne, »sondern den stand meine ich, der das Predigt ampt und dienst des  worts und der Sacrament hat, welchs gibt den geist und alle seligkeit ...«  (528,25—27). Luther ist keineswegs der Auffassung, sich sozusagen in der  Höhenlage vergriffen zu haben. Paulus nenne die Amtsträger Gottes Haus-  halter und Knechte, Bischöfe, Doctores, Propheten, dazu Gottes Boten, die  Welt mit Gott zu versöhnen; in anderen biblischen Büchern finden sich  entsprechende Titulaturen.  Aus der sichergestellten Tatsache, daß Gott den geistlichen Stand ein-  gesetzt hat, wird gefolgert, daß er nicht untergehen, sondern erhalten blei-  ben soll.  »Durch wen  . Es werden wir menschen thun mussen«  (530,26-28). Damit sind die Eltern gefordert, ihre Kinder als den benötig-  ten Nachwuchs für das kirchliche Amt zur Verfügung zu stellen. Mit dazu  sind sie von Gott gegeben. Die Eltern haben eine Verantwortung für den  Bestand des geistlichen Amtes. Von ihnen bekommt Gott die Leute dafür.  Es wird nun die Rechnung aufgemacht, welchen Nutzen ein Pfarrer er-  bringen kann und welcher Schaden entstünde, gäbe es ihn nicht. Luther  braucht dabei nur wieder auf die biblischen Bezeichnungen für das geistli-  che Amt zurückzugreifen: »ein Engel Gottes, ein rechter Bischof vor Gott,  ein Heiland vieler Leute, ein König und Fürst in Christus Reich und in  Gottes Volk, ein Lehrer, ein Licht der Welt« (533,21—-24). »Denn weil  1191528,25—27). Luther 1st keineswegs der Auftassung, sich SUZUSaSCH 1n der
Höhenlage vergriffen en Paulus die Amtsträger (r,Ottes Haus-
halter und Knechte, Bischöte, octores, Propheten, dazu (,ottes oten, die
Welt mi1t (‚Ott versöhnen; 1 anderen biblischen Büchern tinden sich
entsprechende Titulaturen.

Aus der sichergestelliten Tatsache, dafiß (:ott den geistlichen Stand e1n-
SESECTIZL hat, wird gefolgert, da{fß CT niıcht untergehen, sondern erhalten blei-
ben soll „»Durch WEeTll Es werden WI1Tr menschen thun INUS  <

(3 30,26—28]). amnı sind die Eltern gefordert, ıhre Kinder als den benötig-
ten Nachwuchs für das kıirchliche Amt ZUT Verfügung tellen Miıt dazu
sind S1€ VOIIl (‚ott gegeben. Lhe tern en 1ıne Verantwortun. ür den
Bestand des geistlichen Immtes Von ihnen ekommt (:oOtt die eute aiur
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bringen annn und welcher chaden entstünde, gäbe CS ıh nicht Luther
raucht dabei 1Ur wieder auft die biblischen Bezeichnungen für das geistli-
che AÄAmt zurückzugreiten: »e1ın Engel ottes, e1in rechter Bischof VOT GOtt,
eın Heiland vieler Leute, eın ÖNn1g und Uurs 1n Christus Reich un:! 1N
(:ottes Volk, eın Lehrer, eın 1C der Welt« (533,21—24|. »„DDenn weiıl
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nachweislich bewußt und gekonnt eingesetzter erheblicher Verwendung 
rhetorischer Mittel wollte Luther Überzeugungsarbeit leisten, indem er 
die Adressaten in einen eindringlichen Dialog verwickelte. Die Predigt ist 
zweigeteilt in einen das Geistliche oder Ewige und einen das Zeitliche 
oder Weltliche betreffenden Teil. Beim Zeitlichen und Weltlichen geht es 
um die durchaus bejahte Notwendigkeit der profanen akademischen Bern- 
fe.

Hier interessiert vor allem der erste Teil über den geistlichen Stand. Er 
gilt als von Gott gestiftet, weil er das Leiden und Sterben Christi zu ver- 
mitteln hat. Dies geschieht durch das Predigen, Sakramente Reichen, Bin- 
den, Lösen, Trösten, Warnen, Vermahnen und was sonst zum Amt der 
Seelsorge gehört. »Denn auch solch ampt nicht allein hie das zeitlich le- 
ben und alle weltlichen stende fo(e)rdert und halten hilft, sondern das ewi- 
ge leben gibt und vom tode und sunden erlöset, welches sein eigen für- 
nemlich werck ist« (527,21-24). Lediglich wegen der Erfüllung dieser Auf- 
gäbe bestehe die Welt noch. Es ist wirklich atemberaubend, was hier vom 
geistlichen Amt ausgesagt wird, und mancher Betroffene mag der Mei- 
nung sein, so hoch sei sein Berufsverständnis nicht gesteckt. Aber wir wer- 
den es uns bei dieser Gelegenheit gefallen lassen müssen, daß wir -  viel- 
leicht längst nötig -  bei der eigentlichen Sache behaftet werden. Aus- 
drücklich stellt Luther klar, daß er nicht die altgläubige Geistlichkeit mei- 
ne, »sondern den stand meine ich, der das Predigt ampt und dienst des 
worts und der Sacrament hat, welchs gibt den geist und alle Seligkeit...« 
(528,25-27). Luther ist keineswegs der Auffassung, sich sozusagen in der 
Höhenlage vergriffen zu haben. Paulus nenne die Amtsträger Gottes Haus- 
halter und Knechte, Bischöfe, Doctores, Propheten, dazu Gottes Boten, die 
Welt m it Gott zu versöhnen; in anderen biblischen Büchern finden sich 
entsprechende Titulaturen.

Aus der sichergestellten Tatsache, daß Gott den geistlichen Stand ein- 
gesetzt hat, wird gefolgert, daß er nicht untergehen, sondern erhalten blei- 
ben soll. »Durch wen ...? Es werden wir menschen thun müssen« 
(530,26-28). Damit sind die Eltern gefordert, ihre Kinder als den benötig- 
ten Nachwuchs für das kirchliche Amt zur Verfügung zu stellen. Mit dazu 
sind sie von Gott gegeben. Die Eltern haben eine Verantwortung für den 
Bestand des geistlichen Amtes. Von ihnen bekommt Gott die Leute dafür. 
Es wird nun die Rechnung aufgemacht, welchen Nutzen ein Pfarrer er- 
bringen kann und welcher Schaden entstünde, gäbe es ihn nicht. Luther 
braucht dabei nur wieder auf die biblischen Bezeichnungen für das geistli- 
che Amt zurückzugreifen: »ein Engel Gottes, ein rechter Bischof vor Gott, 
ein Heiland vieler Leute, ein König und Fürst in Christus Reich und in 
Gottes Volk, ein Lehrer, ein Licht der Welt« (533,21-24). »Denn weil
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ottes WOFTrt und ampt, 6S recht gehet, muß oh; unterlas PLOSSC ding
thun un! eitel wunderwerck treiben, INU$S dein SO  - auch unterlas
BIOSSC un eıtel wunder thun für (rOtt« (53 3, 5—37) Luther en dabei
alle Wundertaten, die die Evangelien berichten bıs hin ZUXI Auferweckung
VOIMN oten, und hinzu: „Obs nıiıcht eiblich geschicht, geschichts
doch geistlich ınn der seelen, cla CS vie] grösser 1Stc 34,21I Was Von den
Gläubigen überhaupt gilt, gilt mehr VOoO Ööffentlichen Prediger. Da
bei soll aber der ÄAmtsträger nicht überifordert werden: ‚Nich das C155 thue
als eın mensch, sondem Se1N ampft, VOo  - (,ott geordnet, das thuts, und das
WOTrt ottes, das c7 leret, Denn CI 1st Ja das Werckzeug da elbest Zil«

( 34,26—28]}. Luther geht davon AausS, da{fß die Beschreibung der großartigen
Wirkungen des geistlichen Amtes die Eltern überzeugen mu{ Dazu annn
CT iıhnen jedenfalls die Anerkennung ottes für solche Werke versprechen,
auch WEeNnNn VO  - der Welt 1Ur Vorwürfe un: Verleumdungen gibt Damıit
wird miıtten 1n der Preisrede edlich auf die Realität der Vertolgung und
des Kreuzes der 1ener Christi eingestellt. Luther hat bei all dem nicht
den Boden den Füßen verloren. Er kennt aneben auch Werke des
kirchlichen Amtes gegenüber der Welt, die bei uns heute vielleicht er
und manchmal ohl auch hoch axılert werden, nämli;ch die Unterwe!ı-
SUuNg ber die politischen un soz1ıalen Verhältnisse Samnt sozialer Diako
nıe wWw1€e „die betrubten rosten, rat geben, bös sachen schlichten, ırrıge g -
W15sen bescheiden, fride helfen halten, sunen, vertragen und der werck ()

zal vil und eglich« (5 37,24-—-26) Dem Predigtamt wird 1er mehr ompe
tenz zuerkannt als der profanen Weisheit oder der Rechtswissenschaftt.
„»Darumb, inan die warheit ll Der zeitlich TI1E| der das grös-

Zut auf erden 1St, darin auch alle andere zeıtliche guter begriffen sind,
ıst eigentlich eın trucht des rechten predigGottes wort und ampt, wo es recht gehet, muß ohn unterlas grosse ding  thun und eitel wunderwerck treiben, so mus dein son auch on unterlas  grosse und eitel wunder thun für Gott« (533,35—37). Luther denkt dabei an  alle Wundertaten, die die Evangelien berichten bis hin zur Auferweckung  von Toten, und setzt hinzu: »Obs nicht leiblich geschicht, so geschichts  doch geistlich inn der seelen, da es viel grösser ist« (534,21 f). Was von den  Gläubigen überhaupt gilt, gilt um so mehr vom öffentlichen Prediger. Da-  bei soll aber der Amtsträger nicht überfordert werden: »Nicht das ers thue  als ein mensch, sondern sein ampt, von Gott geordnet, das thuts, und das  wort Gottes, das er leret, Denn er ist ja das Werckzeug da selbest zu«  (534,26-28)}. Luther geht davon aus, daß die Beschreibung der großartigen  Wirkungen des geistlichen Amtes die Eltern überzeugen muß. Dazu kann  er ihnen jedenfalls die Anerkennung Gottes für solche Werke versprechen,  auch wenn es von der Welt nur Vorwürfe und Verleumdungen gibt. Damit  wird mitten in der Preisrede redlich auf die Realität der Verfolgung und  des Kreuzes der Diener Christi eingestellt. Luther hat bei all dem nicht  den Boden unter den Füßen verloren. Er kennt daneben auch Werke des  kirchlichen Amtes gegenüber der Welt, die bei uns heute vielleicht höher  und manchmal wohl auch zu hoch taxiert werden, nämlich die Unterwei-  sung über die politischen und sozialen Verhältnisse samt sozialer Diako-  nie wie »die betrubten trosten, rat geben, bös sachen schlichten, irrige ge-  wissen bescheiden, fride helfen halten, sünen, vertragen und der werck on  zal vil und teglich« (537,24-26). Dem Predigtamt wird hier mehr Kompe-  tenz zuerkannt als der profanen Weisheit oder der Rechtswissenschaft.  »Darumb, so man die warheit sagen will: Der zeitlich fried, der das grös-  seste gut auf erden ist, darin auch alle andere zeitliche güter begriffen sind,  ist eigentlich ein frucht des rechten predig ampts ...« (538,18—20). Das  rechte Predigtamt wird dabei abgesetzt von der Kriegstreiberei der katho-  lischen Seite damals auf dem Augsburger Reichstag. An anderer Stelle  wird die feste Überzeugung geäußert, »Theologen und Juristen müssen  bleiben odder sollen allesampt mit uns untergehen ...« (578,20 f). Zur Er-  haltung des gesellschaftlichen Friedens braucht es Gottes Wort und das  Recht. Zutreffend an dieser Beurteilung der Öffentlichkeitsbedeutung des  Predigtamtes ist jedenfalls, daß mit dem Rückgang der kirchlichen Ver-  kündigung und Unterweisung das Wertesystem der öffentlichen Moral ins  Wanken gerät, Die Rechnung dafür wird uns künftig immer weiter mit  vielfach zerrütteten gesellschaftlichen Verhältnissen präsentiert werden.  Der rechte Pfarrer dient den Menschen an Leib und Seele und darüber  hinaus Gott, »denn durch sein ampt und wort wird erhalten das reich gott-  es in der welt, Die ehre, der name und rhum Gotts, die recht erkentnis  Gottes, der recht glaube und verstand Christi, die frucht des leidens und  120(538,18—20). Das
rechte Predigtamt wird €e1 abgesetzt VUO  — der Kriegstreiberei der at.
ischen Seıite damals auf dem Augsburger Reichstag. An anderer Stelle
wird die teste Überzeugung geäußert, »Theologen un urısten mMussen
Jeiben er sollen allesampt mit unlls untergehenGottes wort und ampt, wo es recht gehet, muß ohn unterlas grosse ding  thun und eitel wunderwerck treiben, so mus dein son auch on unterlas  grosse und eitel wunder thun für Gott« (533,35—37). Luther denkt dabei an  alle Wundertaten, die die Evangelien berichten bis hin zur Auferweckung  von Toten, und setzt hinzu: »Obs nicht leiblich geschicht, so geschichts  doch geistlich inn der seelen, da es viel grösser ist« (534,21 f). Was von den  Gläubigen überhaupt gilt, gilt um so mehr vom öffentlichen Prediger. Da-  bei soll aber der Amtsträger nicht überfordert werden: »Nicht das ers thue  als ein mensch, sondern sein ampt, von Gott geordnet, das thuts, und das  wort Gottes, das er leret, Denn er ist ja das Werckzeug da selbest zu«  (534,26-28)}. Luther geht davon aus, daß die Beschreibung der großartigen  Wirkungen des geistlichen Amtes die Eltern überzeugen muß. Dazu kann  er ihnen jedenfalls die Anerkennung Gottes für solche Werke versprechen,  auch wenn es von der Welt nur Vorwürfe und Verleumdungen gibt. Damit  wird mitten in der Preisrede redlich auf die Realität der Verfolgung und  des Kreuzes der Diener Christi eingestellt. Luther hat bei all dem nicht  den Boden unter den Füßen verloren. Er kennt daneben auch Werke des  kirchlichen Amtes gegenüber der Welt, die bei uns heute vielleicht höher  und manchmal wohl auch zu hoch taxiert werden, nämlich die Unterwei-  sung über die politischen und sozialen Verhältnisse samt sozialer Diako-  nie wie »die betrubten trosten, rat geben, bös sachen schlichten, irrige ge-  wissen bescheiden, fride helfen halten, sünen, vertragen und der werck on  zal vil und teglich« (537,24-26). Dem Predigtamt wird hier mehr Kompe-  tenz zuerkannt als der profanen Weisheit oder der Rechtswissenschaft.  »Darumb, so man die warheit sagen will: Der zeitlich fried, der das grös-  seste gut auf erden ist, darin auch alle andere zeitliche güter begriffen sind,  ist eigentlich ein frucht des rechten predig ampts ...« (538,18—20). Das  rechte Predigtamt wird dabei abgesetzt von der Kriegstreiberei der katho-  lischen Seite damals auf dem Augsburger Reichstag. An anderer Stelle  wird die feste Überzeugung geäußert, »Theologen und Juristen müssen  bleiben odder sollen allesampt mit uns untergehen ...« (578,20 f). Zur Er-  haltung des gesellschaftlichen Friedens braucht es Gottes Wort und das  Recht. Zutreffend an dieser Beurteilung der Öffentlichkeitsbedeutung des  Predigtamtes ist jedenfalls, daß mit dem Rückgang der kirchlichen Ver-  kündigung und Unterweisung das Wertesystem der öffentlichen Moral ins  Wanken gerät, Die Rechnung dafür wird uns künftig immer weiter mit  vielfach zerrütteten gesellschaftlichen Verhältnissen präsentiert werden.  Der rechte Pfarrer dient den Menschen an Leib und Seele und darüber  hinaus Gott, »denn durch sein ampt und wort wird erhalten das reich gott-  es in der welt, Die ehre, der name und rhum Gotts, die recht erkentnis  Gottes, der recht glaube und verstand Christi, die frucht des leidens und  120(578,20 Zur LT-
haltung des gesellschaftlichen Friedens braucht CS (,ottes Wort und das
ec Zutreitend dieser Beurteilung der Öffentlichkeitsbedeutung des
Predigtamtes 1st jedentalls, da{f$ miıt dem Rückgang der kirchlichen Ver-
ündigung un Unterweısung das Wertesystem der Ööffentlichen Moral 1Ns
anken gerät, DIie Rechnung dafür wird U115 künftig ımmer weıter mı1t
vielfach zerrutteten gesellschaftlichen Verhältnissen präsentiert werden.
er rechte Pfarrer dient den Menschen Leib un!: eele un! darüber

hinaus GoOtt, „»denn urc. seıin ampt und WOTT wird erhalten das reich SOLL-
iın der welt, e ehre, der LLAIl1LC und rhum („Otts, die recht erkentnis

ottes, der recht glaube und verstand Christi, die TuUC des eidens und
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Gottes wort und ampt, wo es recht gehet, muß ohn unterlas grosse ding 
thun und eitel wunderwerck treiben, so mus dein son auch on unterlas 
grosse und eitel wunder thun für Gott« (5 33,35-37). Luther denkt dabei an 
alle Wundertaten, die die Evangelien berichten bis hin zur Auferweckung 
von Toten, und setzt hinzu: »Obs nicht leiblich geschieht, so geschichts 
doch geistlich inn der seelen, da es viel grösser ist« (534,21 f). Was von den 
Gläubigen überhaupt gilt, gilt um so mehr vom öffentlichen Prediger. Da- 
bei soll aber der Amtsträger nicht überfordert werden: »Nicht das ers thue 
als ein mensch, sondern sein ampt, von Gott geordnet, das thuts, und das 
wort Gottes, das er leret, Denn er ist ja das Werckzeug da seihest zu« 
(534,26-28). Luther geht davon aus, daß die Beschreibung der großartigen 
Wirkungen des geistlichen Amtes die Eltern überzeugen muß. Dazu kann 
er ihnen jedenfalls die Anerkennung Gottes für solche Werke versprechen, 
auch wenn es von der Welt nur Vorwürfe und Verleumdungen gibt. Damit 
wird m itten in der Preisrede redlich auf die Realität der Verfolgung und 
des Kreuzes der Diener Christi eingestellt. Luther hat bei all dem nicht 
den Boden unter den Füßen verloren. Er kennt daneben auch Werke des 
kirchlichen Amtes gegenüber der Welt, die bei uns heute vielleicht höher 
und manchmal wohl auch zu hoch taxiert werden, nämlich die Unterwei- 
sung über die politischen und sozialen Verhältnisse samt sozialer Diako- 
nie wie »die betrübten trösten, rat geben, bös sachen schlichten, irrige ge- 
wissen bescheiden, fride helfen halten, sünen, vertragen und der werck on 
zal vil und teglich« (537,24-26). Dem Predigtamt wird hier mehr Kompe- 
tenz zuerkannt als der profanen Weisheit oder der Rechtswissenschaft. 
»Darumb, so man die warheit sagen will: Der zeitlich fried, der das grös- 
seste gut auf erden ist, darin auch alle andere zeitliche güter begriffen sind, 
ist eigentlich ein frucht des rechten predig ampts ...« (538,18-20). Das 
rechte Predigtamt wird dabei abgesetzt von der Kriegstreiberei der katho- 
lischen Seite damals auf dem Augsburger Reichstag. An anderer Stelle 
wird die feste Überzeugung geäußert, »Theologen und Juristen müssen 
bleiben odder sollen allesampt mit uns untergehen ...« (578,20 f). Zur Er- 
haltung des gesellschaftlichen Friedens braucht es Gottes Wort und das 
Recht. Zutreffend an dieser Beurteilung der Öffentlichkeitsbedeutung des 
Predigtamtes ist jedenfalls, daß mit dem Rückgang der kirchlichen Ver- 
kündigung und Unterweisung das Wertesystem der öffentlichen Moral ins 
Wanken gerät. Die Rechnung dafür wird uns künftig immer weiter mit 
vielfach zerrütteten gesellschaftlichen Verhältnissen präsentiert werden.

Der rechte Pfarrer dient den Menschen an Leib und Seele und darüber 
hinaus Gott, »denn durch sein ampt und wort wird erhalten das reich gott- 
es in der weit, Die ehre, der name und rhum Gotts, die recht erkentnis 
Gottes, der recht glaube und verstand Christi, die frucht des leidens und
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bluts un: sterbens Christi, die gaben, werck und krafft des eiligen Gelsts,
der recht selige \gelbrauch der tauffe und Sacrament, die rechtschaften re1-

lere des Euangelii, die rechte we1se den eib zuchtigen und creutz]1ı-
SCI un der gleichen viel« ( 39,23—30]J. Der Wissensbestand eines AMNZECIL
Katechismus wird 1er knapp aufgezählt; die grassierende religiöse Un-
kenntnis gibt €e1 nicht Dem Teutel, der Weltweisheit, dem Dünkel,
den Irtrttümern und Ketzerelien 1sSt Al damit überlegen. Alles Lob, das
( 1O0tt gebührt, kommt auch seinem Wort und der Predigt

Jeglicher personelle und tfinanzielle Aufwand für das Predigtamt ist also
gut angelegt. Hıer sich nıiıcht engagıleren, ware blinde und schändliche
Undankbarkeit olcher Aufwand 1st den rechten guten Werken
rechnen anstelle der rüheren TOMMeEenN Stiftungen. Aus der umgekehrten
Rechnung ergibt sich, w 45 (,Ott wird, wWenn 1114 jemand elgen-
süchtig hindert, den geistlichen Beruf ergreifen: »„einen Engel, einen
diener, einen könig un: ürsten 1n Se1INEM reich, ınen heiland und TOSter
der menschen eib und seel, gyut und ehre, Eınen heubtmann und Rıt-
ter wıdder den eutftel (542,27—31). (rOttes Ee1IC. der cCNrıstlıche lau.
be un!:! das Werk des Heiligen (‚elstes hätten den achte1l Am üngsten
Gericht wird darüber Rechenschaft gefordert werden und dıe chwere des
ersaumn1sSses wolkenbruchartig un: nıiıcht wieder gutzumachen ber das
(‚ew1lssen fallen. on 1mM natürlichen ec. gelte »Wer chaden verhue-
ten kan und thuts nicht, der ıst auch selbschuldig olchem schaden«
(544,31 f} und verdient als Feind des Reiches (:ottes 1eselbe chelte wıe
der Teufel

Luther bleiht Realist, nicht alle Knaben ImusSsen Pfarrer, rediger oder
Schulmeister werden. EsS geht ihm darum, da{(ß dıie bildungsfähigen er
nicht VO  - der Schule abgehalten werden; tür die Armen sieht CI dabei Mıit-
tel AUus kirchlichen Stiftungen VO  va ES 1st ihm ebentalls nicht Jediglich
die Bildung einer Intelligenzelite u  3 Nicht alle InNusSsen hochgelehrte
Theologen werden, I11LUS auch gemeıne Ptarrer aben, die das uan-
gelion un! Catechismus treiben 11 Jungen un! groben O1LC euften un:
SACrament reichen C4 (546,17 Man braucht nıcht blofß scharfsinnige
Ketzerbestreiter. »„»Man I11US5 ZU gebew nicht allein werckstuck,
sonder auch fülle Ste1n aben« 1546,19 Las Risiko, daf(ß die Ausbildung
ihr Ziel nicht erreicht, sondern U5d. 1Ns Gegenteıl umschlägt, mMu: Al

WwWI1e bei em menschlichen TIun eingehen.
uch die 1 aum stehende rage ach der Versorgung der kirchlichen

Amtsträger wird aufgenommen. Der 1enst Evangelium verdient Be-
lohnung. Die kirchliche Gemeinschaft hat datür auch Mittel aufgebracht.
Dahinter steht eın mit Heb 3,5 begründetes, tieferes Vertrauen auf (Giott
„r wird un: kan nicht Jassen, die ihm trewlich dienen« (549, Die Re:
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bluts und Sterbens Christi, die gaben, werck und krafft des heiligen Geists, 
der recht selige (ge)brauch der tauffe und sacrament, die rechtschaffen rei- 
ne lere des Euangelii, die rechte weise den leib zu züchtigen und creutzi- 
gen und der gleichen viel« (539,23-30). Der Wissensbestand eines ganzen 
Katechismus wird hier knapp aufgezählt; die grassierende religiöse Un- 
kenntnis gibt es dabei nicht. Dem Teufel, der Weltweisheit, dem Dünkel, 
den Irrtümern und Ketzereien ist man damit überlegen. Alles Lob, das 
Gott gebührt, kommt auch seinem Wort und der Predigt zu.

Jeglicher personelle und finanzielle Aufwand für das Predigtamt ist also 
gut angelegt. Hier sich nicht zu engagieren, wäre blinde und schändliche 
Undankbarkeit. Solcher Aufwand ist zu den rechten guten Werken zu 
rechnen anstelle der früheren frommen Stiftungen. Aus der umgekehrten 
Rechnung ergibt sich, was Gott entzogen wird, wenn man jemand eigen- 
süchtig hindert, den geistlichen Beruf zu ergreifen: »einen Engel, einen 
diener, einen könig und fürsten in seinem reich, Einen heiland und troster 
der menschen an leib und seel, an gut und ehre, Einen heubtmann und Rit- 
ter widder den teuf f e i ...« (542,27-31). Gottes Reich, der christliche Glau- 
be und das Werk des Heiligen Geistes hätten den Nachteil. Am Jüngsten 
Gericht wird darüber Rechenschaft gefordert werden und die Schwere des 
Versäumnisses wolkenbruchartig und nicht wieder gutzumachen über das 
Gewissen fallen. Schon im natürlichen Recht gelte: »Wer schaden verhue- 
ten kan und thuts nicht, der ist auch selbschuldig an solchem schaden«‘ 
(544,31 f) und verdient als Feind des Reiches Gottes dieselbe Schelte wie 
der Teufel.

Luther bleibt Realist, nicht alle Knaben müssen Pfarrer, Prediger oder 
Schulmeister werden. Es geht ihm darum, daß die bildungsfähigen Kinder 
nicht von der Schule abgehalten werden,· für die Armen sieht er dabei Mit- 
tel aus kirchlichen Stiftungen vor. Es ist ihm ebenfalls nicht lediglich um 
die Bildung einer Intelligenzelite zu tun. Nicht alle müssen hochgelehrte 
Theologen werden, »man mus auch gemeine Pfarrer haben, die das Euan- 
gelion und Catechismus treiben im jungen und groben Volck, teuffen und 
sacrament reichen etc.« (546,17 f). Man braucht nicht bloß scharfsinnige 
Ketzerbestreiter. »Man mus zum guten gebew nicht allein werckstuck, 
sonder auch fülle stein haben« (546,19 f). Das Risiko, daß die Ausbildung 
ihr Ziel nicht erreicht, sondern sogar ins Gegenteil umschlägt, muß man 
wie bei allem menschlichen Tun eingehen.

Auch die im Raum stehende Frage nach der Versorgung der kirchlichen 
Amtsträger wird aufgenommen. Der Dienst am Evangelium verdient Be- 
lohnung. Die kirchliche Gemeinschaft hat dafür auch Mittel aufgebracht. 
Dahinter steht ein mit Heb 13,5 begründetes, tieferes Vertrauen auf Gott: 
»Er wird und kan nicht lassen, die ihm trewlich dienen« (549,18 f). Die Re­
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latıon VvVon vorhandenen tellen un! Bewerbern schätzte Luther für den
Nachwuchs als günst1g e1n, da die ältere (‚eneratıon 1mM Abtreten egriffen
Wäl. Allzu eingehende Berechnungen werden TEe111C SAa nıcht angestellt.
Luther 1e CS vielmehr mi1ıt der Weısung Christi Suc ZU ersten das
reich (iottes und Se1NE gerechtigkeit, soll euch das es komen« (Mt
6,33) Dem WIrd hinzugesetzt: »Wer dem nicht gleubt, der iımer hin
un: sterbe hungérs da Zzu ! « ([S 5$1,24-26|. Dabei wird nicht verschwiegen,
da{fß ın den VE  CIl Jahren viele Pfarrer hungern mukßten, weil die
kirchlichen Abgaben nicht mehr geleistet wurden un:E der Vertol-
SUNg des Evangeliums, w aAs VO  - Luther auch als göttliche Prüfung gedeu-
tet wiırd. Dafiß das Evangelium iIlımmer wieder durch autbrechende Not be.
einträchtigt wird, wulßlte schon AUS der NSeiliner AUS Ps 110,I g -
schöpften Gewißheit, „das ennoch Christus und se1n WOTL bleibe«
( 62,32], das erühmte „Scheblimini« vermochte dies nichts anzuhaben.
Er 1e€ das Versorgungsrisiko 1m geistlichen Amt fÜr vergleichbar mıiıt
dem ın eiınem 4aNAOWEeTr. und mithin für eingehbar. €s (:ut oder e1iıne
steile Karrıere durfte Nan freilich nıcht erwarten DIie Schlußsätze des C1-

sSten Teils der Predigt ziehen die Interessierten bereits spezifisch in den
geistlichen Berut hineıin: »„Ich rede ıtzt m1t den gleubigen, die das predig
ambpt ehren un!:! hoch achten, ber en reichtum als nehest (‚oOtt celber
den höhesten schatz, den menschen gegeben, Das S1e WI1ssen, w1e SIOSSCIL
dienst S1e (iott daran thun können un sollen, als die da lieber wollen die-
sC5 wercks teilhafftig sSeın auch miıt geringem UL, denn der welt guter ha
ben und dieses CINDCICIL, die selbigen werden wol erkennen, das die seele
mehr 1sSt denn der AauUC.lation von vorhandenen Stellen und Bewerbern schätzte Luther für den  Nachwuchs als günstig ein, da die ältere Generation im Abtreten begriffen  war. Allzu eingehende Berechnungen werden freilich gar nicht angestellt.  Luther hielt es vielmehr mit der Weisung Christi: »Sucht zum ersten das  reich Gottes und seine gerechtigkeit, so soll euch das alles zu komen« {Mt  6,33). Dem wird hinzugesetzt: »Wer dem nicht gleubt, der sorge imer hin  und sterbe hungers da zu!« (551,24-26). Dabei wird nicht verschwiegen,  daß in den vergangenen Jahren viele Pfarrer hungern mußten, weil die  kirchlichen Abgaben nicht mehr geleistet wurden und wegen der Verfol-  gung des Evangeliums, was von Luther auch als göttliche Prüfung gedeu-  tet wird. Daß das Evangelium immer wieder durch aufbrechende Not be-  einträchtigt wird, wußte er schon aus der Bibel. Seiner aus Ps 110,1 ge-  schöpften Gewißheit, »das dennoch Christus und sein wort bleibe«  (552,32), das berühmte »Scheblimini« vermochte dies nichts anzuhaben.  Er hielt das Versorgungsrisiko im geistlichen Amt für vergleichbar mit  dem in einem Handwerk und mithin für eingehbar. Hohes Gut oder eine  steile Karriere durfte man freilich nicht erwarten. Die Schlußsätze des er-  sten Teils der Predigt ziehen die Interessierten bereits spezifisch in den  geistlichen Beruf hinein: »Ich rede itzt mit den gleubigen, die das predig  ampt ehren und hoch achten, uber allen reichtum als nehest Gott selber  den höhesten schatz, den menschen gegeben, Das sie wissen, wie grossen  dienst sie Gott daran thun können und sollen, als die da lieber wollen die-  ses wercks teilhafftig sein auch mit geringem gut, denn der welt güter ha-  ben und dieses emperen, die selbigen werden wol erkennen, das die seele  mehr ist denn der bauch ...« (553,23-29).  Der Schluß der ganzen Schrift artikuliert die allgemeine Verpflichtung  zur personellen und finanziellen Unterhaltung der kirchlichen Ämter aus  der Dankespflicht für alle guten Gaben Gottes. Der Undank müßte Gottes  Gericht auf sich ziehen oder, wie es drastisch heißt: »Ja es were nicht wun-  der, das Gott beide thur und fenster in der hellen auff thet und liesse unter  uns eitel Teuffel schneien und regnen ...« (582,25—27). Nochmals werden  Evangelium und Predigtamt in unmittelbaren Zusammmenhang mit  Kreuz und Leiden Christi sowie mit allem Einsatz seiner Boten bis hin zu  dem Luthers gebracht. Es könne darum nicht sein in Deutschland, daß  man dieses Amt verfolge oder im Elend umkommen lasse, sonst würde  Luther bedauern, ein Deutscher zu sein. Dazu müßte es jedoch wieder zu  jener höheren Spendenfreudigkeit kommen, wie sie früher bestanden habe  und mit der Reformation zusammengebrochen sei. Luther war resigniert,  ob er etwas auszurichten vermöchte, um dem drohenden Jammer zu weh-  ren. »Denn ich hallt: wenn zehen Mose stunden und fur uns betten, so  würden sie nichts ausrichten, So fule ich auch, wenn ich fur mein liebes  I22( 3,23—29).

LDer Schlufß der Schrift artikuliert die aligemeine Verpflichtung
Z.U7 personellen und tinanziellen Unterhaltung der kirchlichen Amter AUS

der Dankespflicht für alle guten en Ottes Der Undank müßte (iottes
Gericht auft sich ziehen oder, w1e CS drastische „]a C555 WCIC nıcht W UuEl-

der, das ( ,Ott e1 thur und enster 1n der hellen auftf thet un liesse unter
uns eitel Teuffel schnelen und c  J1lation von vorhandenen Stellen und Bewerbern schätzte Luther für den  Nachwuchs als günstig ein, da die ältere Generation im Abtreten begriffen  war. Allzu eingehende Berechnungen werden freilich gar nicht angestellt.  Luther hielt es vielmehr mit der Weisung Christi: »Sucht zum ersten das  reich Gottes und seine gerechtigkeit, so soll euch das alles zu komen« {Mt  6,33). Dem wird hinzugesetzt: »Wer dem nicht gleubt, der sorge imer hin  und sterbe hungers da zu!« (551,24-26). Dabei wird nicht verschwiegen,  daß in den vergangenen Jahren viele Pfarrer hungern mußten, weil die  kirchlichen Abgaben nicht mehr geleistet wurden und wegen der Verfol-  gung des Evangeliums, was von Luther auch als göttliche Prüfung gedeu-  tet wird. Daß das Evangelium immer wieder durch aufbrechende Not be-  einträchtigt wird, wußte er schon aus der Bibel. Seiner aus Ps 110,1 ge-  schöpften Gewißheit, »das dennoch Christus und sein wort bleibe«  (552,32), das berühmte »Scheblimini« vermochte dies nichts anzuhaben.  Er hielt das Versorgungsrisiko im geistlichen Amt für vergleichbar mit  dem in einem Handwerk und mithin für eingehbar. Hohes Gut oder eine  steile Karriere durfte man freilich nicht erwarten. Die Schlußsätze des er-  sten Teils der Predigt ziehen die Interessierten bereits spezifisch in den  geistlichen Beruf hinein: »Ich rede itzt mit den gleubigen, die das predig  ampt ehren und hoch achten, uber allen reichtum als nehest Gott selber  den höhesten schatz, den menschen gegeben, Das sie wissen, wie grossen  dienst sie Gott daran thun können und sollen, als die da lieber wollen die-  ses wercks teilhafftig sein auch mit geringem gut, denn der welt güter ha-  ben und dieses emperen, die selbigen werden wol erkennen, das die seele  mehr ist denn der bauch ...« (553,23-29).  Der Schluß der ganzen Schrift artikuliert die allgemeine Verpflichtung  zur personellen und finanziellen Unterhaltung der kirchlichen Ämter aus  der Dankespflicht für alle guten Gaben Gottes. Der Undank müßte Gottes  Gericht auf sich ziehen oder, wie es drastisch heißt: »Ja es were nicht wun-  der, das Gott beide thur und fenster in der hellen auff thet und liesse unter  uns eitel Teuffel schneien und regnen ...« (582,25—27). Nochmals werden  Evangelium und Predigtamt in unmittelbaren Zusammmenhang mit  Kreuz und Leiden Christi sowie mit allem Einsatz seiner Boten bis hin zu  dem Luthers gebracht. Es könne darum nicht sein in Deutschland, daß  man dieses Amt verfolge oder im Elend umkommen lasse, sonst würde  Luther bedauern, ein Deutscher zu sein. Dazu müßte es jedoch wieder zu  jener höheren Spendenfreudigkeit kommen, wie sie früher bestanden habe  und mit der Reformation zusammengebrochen sei. Luther war resigniert,  ob er etwas auszurichten vermöchte, um dem drohenden Jammer zu weh-  ren. »Denn ich hallt: wenn zehen Mose stunden und fur uns betten, so  würden sie nichts ausrichten, So fule ich auch, wenn ich fur mein liebes  I22—  Da 582,25—27). OcChHhmMaAalis werden
Evangelium und Predigtamt ın unmittelbaren Zusammmenhang mıiıt
Kreuz un: Leiden Christi SOWw1e mıiıt em Eınsatz se1ner oten his hin
dem Luthers gebracht. ES könne darum nicht sSeın 1n Deutschland, da
1114  - dieses AÄAmt verfolge oder 1 en! uımkommen lasse, SONS würde
Luther bedauern, eın Deutscher SeC1N Dazu muü(ßte jedoch wieder
jener höheren Spendenfreudigkeit kommen, Ww1e 61€ früher bestanden habe
und mıiıt der Retormation zusammengebrochen l Luther wır resignlert,
ob CI auszurichten vermöchte, dem ONnenden Jammer weh-
1CH »(Denn 1C. Wnnn zehen Mose stunden un: fur uns betten,
würden S1€e nichts ausrichten, SO fule ich auch, weniin ich fur meın hiebes
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lation von vorhandenen Stellen und Bewerbern schätzte Luther für den 
Nachwuchs als günstig ein, da die ältere Generation im Abtreten begriffen 
war. Allzu eingehende Berechnungen werden freilich gar nicht angestellt. 
Luther hielt es vielmehr mit der Weisung Christi: »Sucht zum ersten das 
reich Gottes und seine gerechtigkeit, so soll euch das alles zu komen« (Mt 
6,33). Dem wird hinzugesetzt: »Wer dem nicht gleubt, der sorge imer hin 
und sterbe hungers da zu!« (551,24-26). Dabei wird nicht verschwiegen, 
daß in den vergangenen Jahren viele Pfarrer hungern mußten, weil die 
kirchlichen Abgaben nicht mehr geleistet wurden und wegen der Verfol- 
gung des Evangeliums, was von Luther auch als göttliche Prüfung gedeu- 
tet wird. Daß das Evangelium immer wieder durch aufbrechende Not he- 
einträchtigt wird, wußte er schon aus der Bibel. Seiner aus Ps 110,1 ge- 
schöpften Gewißheit, »das dennoch Christus und sein wort bleibe« 
(552,32), das berühmte »Scheblimini« vermochte dies nichts anzuhaben. 
Er hielt das Versorgungsrisiko im geistlichen Amt für vergleichbar mit 
dem in einem Handwerk und mithin für eingehbar. Hohes Gut oder eine 
steile Karriere durfte man freilich nicht erwarten. Die Schlußsätze des er- 
sten Teils der Predigt ziehen die Interessierten bereits spezifisch in den 
geistlichen Beruf hinein: »Ich rede itzt m it den gleubigen, die das predig 
ampt ehren und hoch achten, über allen reichtum als nehest Gott selber 
den höhesten schätz, den menschen gegeben, Das sie wissen, wie grossen 
dienst sie Gott daran thun können und sollen, als die da lieber wollen die- 
ses wercks teilhafftig sein auch mit geringem gut, denn der weit güter ha- 
ben und dieses emperen, die selbigen werden wol erkennen, das die seele 
mehr ist denn der bauch ...« (553,23-29).

Der Schluß der ganzen Schrift artikuliert die allgemeine Verpflichtung 
zur personellen und finanziellen Unterhaltung der kirchlichen Ämter aus 
der Dankespflicht für alle guten Gaben Gottes. Der Undank müßte Gottes 
Gericht auf sich ziehen oder, wie es drastisch heißt: »Ja es were nicht wun- 
der, das Gott beide thur und fenster in der hellen auff thet und Hesse unter 
uns eitel Teuffel schneien und regnen ...« (582,25-27). Nochmals werden 
Evangelium und Predigtamt in unmittelbaren Zusammmenhang mit 
Kreuz und Leiden Christi sowie mit allem Einsatz seiner Boten bis hin zu 
dem Luthers gebracht. Es könne darum nicht sein in Deutschland, daß 
man dieses Amt verfolge oder im Elend umkommen lasse, sonst würde 
Luther bedauern, ein Deutscher zu sein. Dazu müßte es jedoch wieder zu 
jener höheren Spendenfreudigkeit kommen, wie sie früher bestanden habe 
und mit der Reformation zusammengebrochen sei. Luther war resigniert, 
ob er etwas auszurichten vermöchte, um dem drohenden Jammer zu weh- 
ren. »Denn ich hallt: wenn zehen Mose stunden und fur uns betten, so 
würden sie nichts ausrichten, So fule ich auch, wenn ich fur mein liebes
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deutdsch and beten wil, das MMIr das gebet zuruck prallet undl nicht
hinauff dringen« ( 85, 32—735 Dıies würde sich 1Ur ändern, 5(} Wır uns bes-
serten und 11SETS Herrn WOTrTt und eın theures blut un: eterben anders
ehreten, denn his her geschehen« 1586,22 Es wird überlegt, ob ZUr

hiıltfe der Schulmisere nıiıcht Ww1e ıne allgemeine Schulpflicht e1in-
geführt werden müfßte Arme Kinder ollten AUS dem Kirchengut e!r-
stutzt werden. Luther regt entsprechende Vermächtnisse . denen
(iott gewilfßs eiallen en würde. LDer Schlufß 1st miıt eiınem unüberbiet-
baren Autoritätsanspruch ftormuliert: »Wolan, ihr lieben deudschen, Ich
habs euch 1U esagt, ihr habt CW Propheten gehört« | 57, 36—588,6)

Nachbemerkung

Luthers TODIemMEe sind nicht die uUuNsSsSCICH Er mufßste 15C Bildungswer-
bung betreiben, WIT Ww1ssen nicht, W1€e die Ausgebildeten ın Stellungen
tergebracht, und VOI a.  em, Ww1€e S1E finanziert werden sollen. Prinzipiell g -
e1ınsam dürtfte die Einschätzung VO Wert un!: V  - den ufgaben se1N,
die auf eınen Amtsträger wartfen, wobei Luther hierbei bedenkenswerte
Ma{ißstäbe SESCIZT hat Pauschale Nichtverwendung VO  ’ fertigen Theolo-
giestudierenden kann keine Lösung sSeiIn DIie kirc.  ıchen Instanzen mMUuS-
SCI) gemeınsam mıt en Betroiftenen ausmitteln, welche Verwendungs-
un! weiche Besoldungsmöglichkeiten bestehen, welche Dier VO ach-
wuchs, VO  a} den Bewerbern WIE dem Sanzen Berutfsstand erbringen sind,
welche besonderen ufgaben siıch miıt dem Reichtum Personen angre1-
ten lassen. Eınes jedoch muı angesichts der Größe und Schönheit des Be-
rufs eın Ende aben, nämlich die Irıstesse der Frustratıon, die miıt der (la
be VO  — Menschen nichts anzufangen weilß.

Protessor Dr Martın Brecht, Schreiberstr. 2 48149 unster
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deutdsch land beten wil, das mir das gebet zuruck prallet und will nicht 
hinauff dringen« (585,32-35). Dies würde sich nur ändern, »so wir uns bes- 
serten und unsers Herrn wort und sein theures blut und sterben anders 
ehreten, denn bis her geschehen« (586,22 f). Es wird überlegt, ob zur Ab- 
hilfe der Schulmisere nicht so etwas wie eine allgemeine Schulpflicht ein- 
geführt werden müßte. Arme Kinder sollten aus dem Kirchengut unter- 
stützt werden. Luther regt entsprechende Vermächtnisse an, an denen 
Gott gewiß Gefallen haben würde. Der Schluß ist mit einem unüberbiet- 
baren Autoritätsanspruch formuliert: »Wolan, ihr lieben deudschen, Ich 
habs euch gnug gesagt, ihr habt ewm Propheten gehört« (587,36-588,6).

4. Nachbemerkung

Luthers Probleme sind nicht die unseren. Er mußte faktisch Bildungswer- 
bung betreiben, wir wissen nicht, wie die Ausgebildeten in Stellungen un- 
tergebracht, und vor allem, wie sie finanziert werden sollen. Prinzipiell ge- 
meinsam dürfte die Einschätzung vom Wert und von den Aufgaben sein, 
die auf einen Amtsträger warten, wobei Luther hierbei bedenkenswerte 
Maßstäbe gesetzt hat. Pauschale Nichtverwendung von fertigen Theolo- 
giestudierenden kann keine Lösung sein. Die kirchlichen Instanzen müs- 
sen gemeinsam mit allen Betroffenen ausmitteln, welche Verwendungs- 
und welche Besoldungsmöglichkeiten bestehen, welche Opfer vom Nach- 
wuchs, von den Bewerbern wie dem ganzen Berufsstand zu erbringen sind, 
welche besonderen Aufgaben sich mit dem Reichtum an Personen angrei- 
fen lassen. Eines jedoch muß angesichts der Größe und Schönheit des Be- 
rufs ein Ende haben, nämlich die Tristesse der Frustration, die mit der Ga- 
be von Menschen nichts anzufangen weiß.

Professor Dr. Martin Brecht, Schreiberstr. 22, 48149 Münster
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DAS BILD MARIT1IN LUTHERS UN DES
ROTESTANIISMU RI JOHANN
VO G OETHE

Von Michael Plathow

Jubiläen haben ihr hermeneutisches (‚epräge S1e eriınnern für die egen-
wart 1n die Zukunftt Dabei bilden der Zeıtgelst und das Lebens- und S1inn-
deutungsgefüge, überhaupt das kulturelle Muster, 1im hermeneutischen
Prozef(ß das Vorverständnis ımmer Aneignung des Jubiläumser-
e1gN1SSES. {)as gilt auch für die Person und das Werk des großen Dichters
Johann olfgang VOIN G oethe in uUNSCICI postmodernen, VO  - Pluralismus!
und Diversifizierung gekennzeichneten eıt Be1l der Unübersichtlichkeit
un!: Unverbindlichkeit der Säkularisierungsströme nımmt zugleich die 1 -
dividuelle „Sehnsucht ach Sinn«“ 1M „heiligen Diesseits«) selbstge-
machter Patchwork-Religiosität. da Cloethes Verhältnis ZUuU C‘hristen-
tum 1mM Kontext des vielfarbigen Zeitgeistspektrums ktuell iSst‘ Karl-
111A1111 Beyschlag charakterisiert Goethe 1968 als „Phänomen eıner nach-
christlichen Religiosität un! Frömmigkeit, die, ohne christlich se1n,
das Christliche nıcht aUS-, sondern einschließt«* Und Helmut Thielicke
versucht die „Gebrochenhe: VO  = Cloethes Verhältnis ZU Christentum «>
als eınen multiperspektivisch-komplementären „Vielfarbendruck«®© m1t
pluralistischer Ausmalung aufzuzeichnen. Wıe aber sind mıiıt dieser weıit-
geistigen, VOo  — der Toleranzidee bestimmten Weltanschauung Goethes
spektvolie Würdigungen des Reformators Martın Luther un des TOte-
Stantismus verbinden?

Im 1C auf diese Fragestellung wird 111A411 sich ZU einen die persönli-
chen Entwicklungen und Veränderungen des Dichters ın Erinnerung rufen
mMmuUusSsen VO  3 eiINner Urc. Susanne Klettenberg und den Freund
Langer beeinflußten Bibelfrömmigkeit eıner „Sschönen Seele« Herrnhuter-
schen Pietismus ber e christentumskritische Phase der » Venetlanıi-

Michael Welker: Kırche 111 Pluralismus, 1995
eter Berger: Sehnsucht nach SINN, 1994
Heiner Barz: Postmoderne Religion. Jugend un! Religion 2, 1992, 247 f£N mß z Karlmann Beyschlag: Goethe 1m Urteil der TNCUECTEN evangelischen Theologie, ın
Humanıitas-Christianitas. Walter V, Loewenich, hrsg. Beyschlag, 1968,
205 f
Helmut Thielicke: Goethe und (as Christentum, 1982
Ebd,, 20.9 7
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DAS BILD M A R T I N  LUTH ERS U N D  DES 
P R O T E S T A N T I S M U S  BEI J O H A N N  W O L F G A N G  
V O N  G O E T H E

Von Michael Plathow

Jubiläen haben ihr hermeneutisches Gepräge: Sie erinnern für die Gegen- 
wart in die Zukunft. Dabei bilden der Zeitgeist und das Lebens- und Sinn- 
deutungsgefüge, überhaupt das kulturelle Muster, im hermeneutischen 
Prozeß das Vorverständnis zu immer neuer Aneignung des Jubiläumser- 
eignisses. Das gilt auch für die Person und das Werk des großen Dichters 
Johann Wolfgang von Goethe in unserer postmodemen, von Pluralismus1 
und Diversifizierung gekennzeichneten Zeit. Bei der Unübersichtlichkeit 
und Unverbindlichkeit der Säkularisierungsströme nim mt zugleich die in- 
dividuelle »Sehnsucht nach Sinn«2 zu im »heiligen Diesseits«3 selbstge- 
machter Patchwork-Religiosität. Ob da Goethes Verhältnis zum Christen- 
tum  im Kontext des vielfarbigen Zeitgeistspektrums aktuell ist? Karl- 
mann Bey schlag charakterisiert Goethe 1968 als »Phänomen einer nach- 
christlichen Religiosität und Frömmigkeit, die, ohne christlich zu sein, 
das Christliche nicht aus-, sondern einschließt«4. Und Helmut Thielicke 
versucht die »Gebrochenheit von Goethes Verhältnis zum Christentum«5 
als einen multiperspektivisch-komplementären »Vielfarbendruck«6 mit 
pluralistischer Ausmalung aufzuzeichnen. Wie aber sind mit dieser weit- 
geistigen, von der Toleranzidee bestimmten Weltanschauung Goethes re- 
spektvolle Würdigungen des Reformators Martin Luther und des Prote- 
stantismus zu verbinden?

Im Blick auf diese Fragestellung wird man sich zum einen die persönli- 
chen Entwicklungen und Veränderungen des Dichters in Erinnerung rufen 
müssen von einer durch Susanne v. Klettenberg und den Freund E. Th. 
Langer beeinflußten Bibelfrömmigkeit einer »schönen Seele« Herrnhuter- 
sehen Pietismus über die christentumskritische Phase der »Venetian!-

1 Michael Welker: Kirche im Pluralismus, 1995.
2 Peter L. Berger: Sehnsucht nach Sinn, 1994.
3 Heiner Barz: Postmoderne Religion. Jugend und Religion 2, 1992, 247 ff.
4 Karlmann Beyschlag: Goethe im Urteil der neueren evangelischen Theologie, in: 

Humanitas-Christianitas. FS Walter v. Loewenich, hrsg. K. Beyschlag, 1968, 
205 ff.

5 Helmut Thielicke: Goethe und das Christentum, 1982.
6 Ebd., 20.97.
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schen Epigramme« 1790 hıs den spateren Brieten und Eckermann-Ge-
sprächen hber Luther und die Reformation: jeweils perspektivische Farb-
gebungen chamäleonartig 1n der Mischung VO  — Licht un Dunkel Zum
anderen wird Al sich die verschiedenen Genera 1n der Ausdruckswelt
des Dichters VOT ÄAugen führen die Briefe, die edıichte „Ciott Uun: die
Welt«, die Epen, Dramen, Aphorismen, die biographischen Erinnerungen,
wissenschaftftlichen Abhandlungen und Gesprächsnachschriften’. Be1 dem
multiplen (FEuvres des großen Dichters verbietet schon der Respekt das
schnelle Urteil, etwa zwischen wahr und unwahr ın kontrastierender
Schwarz-Weiß-Malerei, wWwWenn auch die Wahrheitsfrage nicht ausgespart
werden dart Das präzıse Wahrnehmen un! ehutsame utnehmen der
Orte auch Ziıtate des Dichters mıiıt ihren Andeutungen VUI1 arbkom.:
posıtionen einer 1mMm AaNnZCIL ttenen Zeichnung seiner Religiosität un! sel-
I11CI tellung Luther steht uns

»Ja gewiß, wWeNl WI1Tr trachten, da{iß (Gesinnung, Wort, Gegenstand un!: lat
ımmer möglichst als Fınes erhalten werden, dürten WIT unls für echte
Nachtfolger Luthers ansehen; e1ınes Mannes, der in diesem ınne Großes
wirkte und, auch irrend, och immer ehrfürchtig bleibt«, schreibt Goethe

Ir LDanz 1 1526 Ahnlich tasziniert VO  — der Persönlichkeit
Luthers, notıiıert CT 1 Brief Knebel ı817 »Denn,
unNns SESAaEL, 1st der SanzZemN acC nichts interessant als Luthers Charak-
ter un! CS 1st auch das einz1ge, w as der Menge eigentlich imponlert. «
Goethe hat 1e7r die konforme Persönlichkeit Martın Luthers als Mannn der
lat 1mM 1C. der W1e auch anderen Persönlichkeiten tichte-
schem und herderschem Leitbild als Genie Aufmerksamkeit zuwandte.
Im trüheren ‚Brief des Pastors An den Pastor ZU « 1772) el CS „Lu-
ther arbeitete, uns VONN der geistlichen Knechtschaft befreienschen Epigramme« (1790) bis zu den späteren Briefen und Eckermann-Ge-  sprächen über Luther und die Reformation: jeweils perspektivische Farb-  gebungen - chamäleonartig - in der Mischung von Licht und Dunkel. Zum  anderen wird man sich die verschiedenen Genera in der Ausdruckswelt  des Dichters vor Augen führen: die Briefe, die Gedichte »Gott und die  Welt«, die Epen, Dramen, Aphorismen, die biographischen Erinnerungen,  wissenschaftlichen Abhandlungen und Gesprächsnachschriften’. Bei dem  multiplen (Euvres des großen Dichters verbietet schon der Respekt das zu  schnelle Urteil, etwa zwischen wahr und unwahr in kontrastierender  Schwarz-Weiß-Malerei, wenn auch die Wahrheitsfrage nicht ausgespart  werden darf. Das präzise Wahrnehmen und behutsame Aufnehmen der  Worte - auch Zitate —- des Dichters mit ihren Andeutungen von Farbkom-  positionen einer im ganzen offenen Zeichnung seiner Religiosität und sei-  ner Stellung zu Luther steht uns zu.  »Ja gewiß, wenn wir trachten, daß Gesinnung, Wort, Gegenstand und Tat  immer möglichst als Eines erhalten werden, so dürfen wir uns für echte  Nachfolger Luthers ansehen; eines Mannes, der in diesem Sinne so Großes  wirkte und, auch irrend, noch immer ehrfürchtig bleibt«, schreibt Goethe  an J. Tr. K. Danz am 14. 6. 1826. Ähnlich fasziniert von der Persönlichkeit  Luthers, notiert er im Brief an K. L. Knebel vom 22. 8. 1817: »Denn, unter  uns gesagt, ist an der ganzen Sache nichts interessant als Luthers Charak-  ter und es ist auch das einzige, was der Menge eigentlich imponiert.«  Goethe hat hier die konforme Persönlichkeit Martin Luthers als Mann der  Tat im Blick, der er — wie auch anderen Persönlichkeiten — unter fichte-  schem und herderschem Leitbild als Genie Aufmerksamkeit zuwandte.  Im früheren »Brief des Pastors zu . An den Pastor zu« (1772) heißt es: »Lu-  ther arbeitete, uns von der geistlichen Knechtschaft zu befreien ... Er ar-  beitete sich durch verjährte Vorurteile durch und das Göttliche vom  Menschlichen, soviel ein Mensch scheiden kann, und, was noch mehr  war, er gab dem Herzen seine Freiheit wieder — und machte es der Liebe  fähig«®, Im gleichen Tenor sagt Goethe ı2 Tage vor seinem Tod am ı1. 3.  Goethes Werke I—XIV, hrsg. E. Trunz u. a., 1966?; auch: Goethe’s Werke. Nach  den vorzüglichsten Quellen revidierte Ausgabe, Berlin. G. Hempel; Goethes Brie-  fe I-IV, hrsg. K. R. Mandelkow, 1976?; Gespräche mit Goethe von Johann P.  Eckermann, 1995.  Goethes Werke I, 233.  125Er Al-

beitete sich Urc verjährte Vorurteile uUrc un! das Göttliche VO

Menschlichen, sovije] eın Mensch scheiden kann, und, was och mehr
WAaäTl, gab dem Herzen se1INE Freiheit wieder un: machte der Liebe
fähig«®, Im gleichen Tenor Ssagt Goethe Jage VOT seinem Tod

GCoethes Werke [_XIV, hrsg. Irunz A., 19662 uch Goethe’s Werke Nach
den vorzüglichsten Quellen revidierte Ausgabe, Berlin. Hempel; Goethes Briıe-
fe 1— hrsg. Mandelkow, 1976°*; Gespräche muiıt Cioethe VO  — Johann
Eckermann, 99
Coethes Werke I! 233
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sehen Epigramme« (1790) bis zu den späteren Briefen und Eckermann-Ge- 
sprächen über Luther und die Reformation: jeweils perspektivische Färb- 
gebungen -  chamäleonartig -  in der Mischung von Licht und Dunkel. Zum 
anderen wird man sich die verschiedenen Genera in der Ausdruckswelt 
des Dichters vor Augen führen: die Briefe, die Gedichte »Gott und die 
Welt«, die Epen, Dramen, Aphorismen, die biographischen Erinnerungen, 
wissenschaftlichen Abhandlungen und Gesprächsnachschriften7. Bei dem 
multiplen Œuvres des großen Dichters verbietet schon der Respekt das zu 
schnelle Urteil, etwa zwischen wahr und unwahr in kontrastierender 
Schwarz-Weiß-Malerei, wenn auch die Wahrheitsfrage nicht ausgespart 
werden darf. Das präzise Wahmehmen und behutsame Auf nehmen der 
Worte -  auch Zitate -  des Dichters m it ihren Andeutungen von Farbkom- 
Positionen einer im ganzen offenen Zeichnung seiner Religiosität und sei- 
ner Stellung zu Luther steht uns zu.

I.

»Ja gewiß, wenn wir trachten, daß Gesinnung, Wort, Gegenstand und Tat 
immer möglichst als Eines erhalten werden, so dürfen wir uns für echte 
Nachfolger Luthers ansehen,· eines Mannes, der in diesem Sinne so Großes 
wirkte und, auch irrend, noch immer ehrfürchtig bleibt«, schreibt Goethe 
an J. Tr. K. Danz am 14. 6. 1826. Ähnlich fasziniert von der Persönlichkeit 
Luthers, notiert er im Brief an K. L. Knebel vom 22. 8. 1817: »Denn, unter 
uns gesagt, ist an der ganzen Sache nichts interessant als Luthers Charak- 
ter und es ist auch das einzige, was der Menge eigentlich imponiert.« 
Goethe hat hier die konforme Persönlichkeit Martin Luthers als Mann der 
Tat im Blick, der er -  wie auch anderen Persönlichkeiten -  unter fichte- 
schem und herderschem Leitbild als Genie Aufmerksamkeit zuwandte. 
Im früheren »Brief des Pastors zu . An den Pastor zu« (1772) heißt es: »Lu- 
ther arbeitete, uns von der geistlichen Knechtschaft zu befreien ... Er ar- 
beitete sich durch verjährte Vorurteile durch und das Göttliche vom 
Menschlichen, soviel ein Mensch scheiden kann, und, was noch mehr 
war, er gab dem Herzen seine Freiheit wieder -  und machte es der Liebe 
fähig«8. Im gleichen Tenor sagt Goethe 12 Tage vor seinem Tod am 11. 3.

7 Goethes Werke I-XIV, hrsg. E. Trunz u. a., 19662; auch: Goethe's Werke. Nach 
den vorzüglichsten Quellen revidierte Ausgabe, Berlin. G. Hempel; Goethes Brie- 
fe I-IV, hrsg. K. R. Mandelkow, 19762; Gespräche mit Goethe von Johann P. 
Eckermann, 1995.

8 Goethes Werke I, 233.

125



3 1m espräc mıt Eckermann: „ Wır Ww1ssen al nicht, W as WITr Lu-
ther un: der Reformation 1 allgemeinen es danken en Wır sind
frei geworden VO  - den Fesseln der Borniertheit, WI1r sind nfolge uLNLSscCICI

tortwachsenden Kultur ähig geworden, ZUFT Quelle zurückzukehren un!
das Christentum iın Sse1iNer Reinheit ertassen. Wır en wieder den
Mut, miıt ftesten Füßen auf (Jo0ttes Erde stehen un: u15 1n 1ISCICT SOLL-
egabten Menschennatur fühlen. Mag die geistige Kultur 1U  z 1mMmMer
fortschreiten, mögen die Naturwissenschaften ın immer breiterer Ausdeh:
Nung un! Tietfe wachsen, und der menschliche £€1s5 sıch erweıtern, WI1€e CT

111 ber die Hoheit und sittliche Kultur des Christentums, w1e€e CS ın den
Evangelien schimmert und leuchtet, wird CI nıiıcht hinauskommen.« (‚era-
de 1m Zurück den Quellen, den biblischen Quellen, wird Luther
als Befreier e1INer siıttlichen Kultur der Liebe wahrgenommen, w1e€e 616e
bei Jesus beispielhaft aufleuchtet un: w1e S1€ sich für Goethe ach der
„Italienischen Re1lse« 126 1787; 4.—6 1787 auch 1n dem unangepaß-
ten TOMMEN „Narren ın Christo« Philip Ner1 manıiıftestierte.

Und setzte Goethe Luther eın dichterisches Denkmal 1 der (re-
stalt des Bruders Martın 1177 »„»(Öt7z VO  - Berlechingen«; verlegte ach
einem Briet Zelter VO 829 die Faustsage ach Wittenberg, al-

1ın das Herz des Protestantismus«; zeichnete den Freiheitszug der
Salzburgischen Lutheraner ach dem leidvollen Emigrantenpatent VO

Erzbischoft Leopold Anton Freiherr Fiırmıan (3I1 1731 profan ın
»„Hermann und Dorothea« e1N; ( bedichtet die Reformation nicht
kritisch dem FEinflu(ß VONN Gottftfried Arnolds »Unparteyische KI1r-
chen- und Ketzer-Histor1e«, 1699-1703°” als Befreiung des Cieistes.

i Dhese Hochschätzung der Persönlichkeit Luthers und der kulturellen Wiır-
kung der Retormation UrCc. den Dichter Goethe wirft zugleic die rage
auf, inwietern auch Luthers reformatorischer CGilaube für Goethe V  - Be-
deutung Wal, al internalisiert wurde. Denn die hohe Wertschätzung Lu-
thers Wäal eben I11UT e1ın Pinselstrich 1m „Vieltarbdruck« CG0oe  1scher Reli
giosität‘”, 11UT eın Lichtstrahl 1177 Strahlenbündel zwischen ell un: LDun

eter Meinhaold: Goethe ın der Geschichte des Christentums, 1958, 25
Neben dem Buch VO. Thielicke Meinhold vgl Rudaolt ermann: Die Be:
deutung der Bibel ıIn Goethes Brieten Zeiter, 1948; Erich Seeberg: Coethes
Stellung ZU1 Religion, 1n Z  C y 1 1932) 202—22/; Paul Althaus: Goethe und das
Evangelium, 1n Vıva VOox Evangelii, Hans Meıser, 1951, Q9—118; CGCottlieb

I2

1832 im Gespräch mit J. P. Eckermann: »Wir wissen gar nicht, was wir Lu- 
ther und der Reformation im allgemeinen alles zu danken haben. Wir sind 
frei geworden von den Fesseln der Borniertheit, wir sind infolge unserer 
fortwachsenden Kultur fähig geworden, zur Quelle zurückzukehren und 
das Christentum in seiner Reinheit zu erfassen. Wir haben wieder den 
Mut, m it festen Füßen auf Gottes Erde zu stehen und uns in unserer gott- 
begabten Menschennatur zu fühlen. Mag die geistige Kultur nun immer 
fortschreiten, mögen die Naturwissenschaften in immer breiterer Ausdeh- 
nung und Tiefe wachsen, und der menschliche Geist sich erweitern, wie er 
will -  über die Hoheit und sittliche Kultur des Christentums, wie es in den 
Evangelien schimmert und leuchtet, wird er nicht hinauskommen.« Gera- 
de im Zurück zu den Quellen, d. h. den biblischen Quellen, wird Luther 
als Befreier zu einer sittlichen Kultur der Liebe wahrgenommen, wie sie 
bei Jesus beispielhaft auf leuchtet und wie sie sich für Goethe nach der 
»Italienischen Reise« (26. 5. 1787; 4.-6. 6. 1787) auch in dem unangepaß- 
ten frommen »Narren in Christo« Philip Neri manifestierte.

Und so setzte Goethe M. Luther ein dichterisches Denkmal in der Ge- 
stalt des Bruders Martin im »Götz von Berlechingen«; so verlegte er nach 
einem Brief an Zelter vom 20. 11. 1829 die Faustsage nach Wittenberg, »al- 
so in das Herz des Protestantismus«; so zeichnete er den Freiheitszug der 
Salzburgischen Lutheraner nach dem leidvollen Emigrantenpatent von 
Erzbischof Leopold Anton Freiherr v. Firmian (31. 10. 1731) profan in 
»Hermann und Dorothea« ein; so bedichtet er die Reformation -  nicht un- 
kritisch unter dem Einfluß von Gottfried Arnolds »Unparteyische Kir- 
chen- und Ketzer-Historie«, 1699-17039 -  als Befreiung des Geistes.

IL

Diese Hochschätzung der Persönlichkeit Luthers und der kulturellen Wir- 
kung der Reformation durch den Dichter Goethe wirft zugleich die Frage 
auf, inwiefern auch Luthers reformatorischer Glaube für Goethe von Be- 
deutung war, gar internalisiert wurde. Denn die hohe Wertschätzung Lu- 
thers war eben nur ein Pinselstrich im »Vielfarbdruck« Goethischer Reli- 
giosität10, nur ein Lichtstrahl im Strahlenbündel zwischen Hell und Dun­

9 Peter Meinhold: Goethe in der Geschichte des Christentums, 1958, 3. 23.
10 Neben dem Buch von H. Thielicke u. P. Meinhold vgl. Rudolf Hermann: Die Be- 

deutung der Bibel in Goethes Briefen an Zelter, 1948; Erich Seeberg: Goethes 
Stellung zur Religion, in: ZKG. 51 (1932) 202-227; Paul Althaus: Goethe und das 
Evangelium, in: Viva Vox Evangelii, FS Hans Meiser, 1951, 99-118; Gottlieb
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kel »LIenn WECNNn man’s beim 1C. besieht, hat jeder SE1NE eigene Reli-
g10N2, und (:Ott mMu: mıiıt uNsSCICIH armseligen I] henste zuftrieden seın AUS

übergroßer Güte«, notijert eT schon 11 „Brief des Pastors den LICU-

Pastor ZU « in »Dichtung un Wahrheit« spricht VO  - seinem
„Christentum ZU Privatgebrauch«: eıne subjektivistische, undogmati-
sche?*, Ja, kontessions- un! religionsübergreitende Religiosität und Spirl1-
tualität, die sich durch Leben un! Werk Goethes zieht, perspektivenreich,
vieldimensional, pluralistisch, kirchenkritisch, chamäleonartig sich kri-
tisch oder einpassend 1n die S1ituation hineingebend All dies verbindet
sich iın der Person Goethes und ihrer individualistischen Religiosität.

Da ze1g sich die panentheistische auch pantheistische Naturreligiosität
spinozistischer erkKkun: DIe Transzendenz in der mMmmMAaNeEeNZ naturhatter
TOZESSE, »11 herbis et Japidibus«, w1e ın IImenau bekennt, w1e CL 65 1m
ragment »IIIie atur« 1783 darlegt‘*, w1e 65 intentional die Szene
„Wald un Öhle« ın aus widerspiegeln alt un!: 15 vielen Gedichten
w1e€e etwa » E1NS un: Alles«, »Weltsuche«, » Proomium « ZU künstleri-
schen Ausdruck bringt:

»Was ware eın G Ott, der 11UI aufßen stieße,
Im Kreıis das All Fınger laufen hefße!
Ihm zıemt’s, die Welt 17 Innern ZUuU bewegen,
atur ın Sich, Sıch ın atur hegen,
SO da{ß was 1n Ihm lebt un: webt und ıst,
N\1ie se1ine Kraft, n1ıe Seinen 215 vermißt.«

GCoethe selbhst weılst NUN, sich nıcht testzulegen, selbst 1 Briet il Z el-
ter VO 83 auf die Oftenheit, den Überschuß, das Über-sich-Hin-
ausgehen e1ınNner panentheistischen Naturreligion.

1a wird 11an weiıiter die Perspektive VO  a Goethes Humanitätsreligion
wahrnehmen, Ww1e der Dichter S1E 1n besonderer Weıse 1n der »Dädagogi-
schen Provinz« 1n „Wilhelm Meısters Wanderjahren« I als eligion

Söhngen:Goethes Christlichkeit, 1} Theologie. en Abhandlungen, Autsätze
orträge, 1052, 372 ff; Götting Art Goethe, 1n RG'  ® IIl 1668 ff; eter Pfaft:
Art Goethe, 1n ITRE 3, 552— 68; Jörg Baur: „Alles Vereinzelte Kı Verwertflich«.
Überlegungen Goethe, 11 323, 199I, 152-—166; artın etz „Misch-
masch VOI Irrtum und VO.  - Gewalt«, 1n ZKG 199 7/, 3390—363
Konrad atze Coethes Kritik INn Christentum ın den Venezianischen Epigram
1981  - 1790), 1n ZKG 108, 1997/, 194 Anm

12 Vgl Gerhard Plathow: Das Wahrheitsproblem 1n Goethes Wissenschatt, 1934,
38 tt. Es handelt sich die philosophische Dissertation meınes Vaters, der
1 1998 starb; ihm wıdme ich diesen Beıitrag

12/

kel. »Denn wenn man's beim Licht besieht, so hat jeder seine eigene Reli- 
gion, und Gott muß m it unserem armseligen Dienste zufrieden sein aus 
übergroßer Güte«, notiert er schon im »Brief des Pastors zu . An den neu- 
en Pastor zu«; in »Dichtung und Wahrheit« XV spricht er von seinem 
»Christentum zum Privatgebrauch«: eine subjektivistische, undogmati- 
sehe11, ja, konfessions- und religionsübergreifende Religiosität und Spiri- 
tualität, die sich durch Leben und Werk Goethes zieht, perspektivenreich, 
vieldimensional, pluralistisch, kirchenkritisch, chamäleonartig sich kri- 
tisch oder einpassend in die Situation hineingebend. All dies verbindet 
sich in der Person Goethes und ihrer individualistischen Religiosität.

Da zeigt sich die panentheistische auch pantheistische Naturreligiosität 
spinozistischer Herkunft: Die Transzendenz in der Immanenz naturhafter 
Prozesse, »in herbis et lapidibus«, wie er in Ilmenau bekennt, wie er es im 
Fragment »Die Natur« (1783) darlegt12, wie er es intentional die Szene 
»Wald und Höhle« in Faust I widerspiegeln läßt und in vielen Gedichten 
wie etwa »Eins und Alles«, »Weltsuche«, »Proömium« zum künstleri- 
sehen Ausdruck bringt:

»Was wäre ein Gott, der nur von außen stieße,
Im Kreis das All am Finger laufen ließe!
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen,
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen,
So daß was in Ihm lebt und webt und ist,
Nie seine Kraft, nie Seinen Geist vermißt.«

Goethe selbst weist nun, um sich nicht festzulegen, selbst im Brief an Zel- 
ter vom 31. 10.1831 auf die Offenheit, den Überschuß, das Über-sich-Hin- 
ausgehen einer panentheistischen Naturreligion.

Da wird man weiter die Perspektive von Goethes Humanitätsreligion 
wahmehmen, wie der Dichter sie in besonderer Weise in der »pädagogi- 
sehen Provinz« in »Wilhelm Meisters Wanderjahren« II 1,2 als Religion

SöhngenrGoethes Christlichkeit, in: Theologie. Ges. Abhandlungen, Aufsätze u. 
Vorträge, 1952, 372 ff; F. Götting: Art. Goethe, in: RGG 3 II, 1668 ff; Peter Pfaff: 
Art. Goethe, in: TRE 13, 552-558; Jörg Baur: »Alles Vereinzelte ist Verwerflich«. 
Überlegungen zu Goethe, in: NZSTh 33, 1991, 152-166; Martin Tetz: »Misch- 
masch von Irrtum und von Gewalt«, in: ZKG 1997, 339-363.

11 Konrad Ratze: Goethes Kritik am Christentum in den Venezianischen Epigram- 
men (1790), in: ZKG 108, 1997, 194 Anm. 47.

12 Vgl. Gerhard Plathow: Das Wahrheitsproblem in Goethes Wissenschaft, 1934, 
38 ff. Es handelt sich um die philosophische Dissertation meines Vaters, der am 
17. 2. 1998 starb; ihm widme ich diesen Beitrag.

127



der Ehrfurcht, eben der eiıftachen Ehrfurcht, schildert; CS handelt sich
die Ehrfurcht VOI dem, w as ber unNs ist, die ethnische heidnischer

Religionen, weıter V(M dem, w as unls gleich ist, die philosophische und
schliefßlich VOT dem, W as uns 1st, die christlıche Ehrfturcht VOT dem
entselbstend Leidenden. „Zu welcher VONn diesen Religionen ekennt ihr
euch denn insbesondere?, fragt Wilhelm Zu en dreien, erwidert jene,
denn S1e bringen eigentlich die wahre eligion hervor; AUS

diesen drei Ehrfurchten entspringt die oberste Ehrfurcht, die Ehrturcht
VOr sich selbst, und Jjene entwickeln sich abermals 4US dieser, dafß der
ensch ZU. Höchsten gelangt, da{fß CT sich selbst für das este halten
darf, was (:ott und Natur hervorgebracht aben.« Es geht Goethe die
Ehrturcht VOI der echten und wahren enschlichkeit, die allerdings auch
ber sich hinausweist. Der TYTzanler VO  — „Wilhelm elisters anderjah-
« spiegelt die drei Ehrfurchten 1m Gleichnis und in den amen der
drei göttlichen ersonen und ihrer FEinheit es Menschen »„(‚eistes
höchster Feuerflug, hat schon Gleichnis, hat Biıild CNU8«, SINg
das » Proomıum«. FÜr Goethe jedoch, der die drei Hauptartikel des Apo-
stolicums umdeutet ın eın Credo reiner und toleranter Humanıtät, C1-

weılısen sich ıer nıcht die drei göttlichen Personen als das Abgebildete,
sondern die drei Ehrfturchten

Goethes Humanitätsreligion chlie{ßt 1n sich ıne Weltirömmigkeit der
Liebe un: der Iat, +ür die Jesus beispielhaft asteht Als eın Christentum
liebender Gesinnung deutet sS1e sich schon 1 „Brieft des Pastors
den Pastor ZU«; den dichterischen Ausdruck findet S$1€e 1 Gedicht

„FEdel Q€ 1 der Mensch
Hiltreich un: gut!
Denn das allein
Unterscheidet iıh
Von allen Wesen
Die WI1r kennender Ehrfurcht, eben der dreifachen Ehrfurcht, schildert; es handelt sich  um die Ehrfurcht vor dem, was über uns ist, die ethnische heidnischer  Religionen, weiter vor dem, was uns gleich ist, die philosophische und  schließlich vor dem, was unter uns ist, die christliche Ehrfurcht vor dem  entselbstend Leidenden. »Zu welcher von diesen Religionen bekennt ihr  euch denn insbesondere?, fragt Wilhelm. Zu allen dreien, erwidert jene,  denn sie zusammen bringen eigentlich die wahre Religion hervor; aus  diesen drei Ehrfurchten entspringt die oberste Ehrfurcht, die Ehrfurcht  vor sich selbst, und jene entwickeln sich abermals aus dieser, so daß der  Mensch zum Höchsten gelangt, daß er sich selbst für das Beste halten  darf, was Gott und Natur hervorgebracht haben.« Es geht Goethe um die  Ehrfurcht vor der echten und wahren Menschlichkeit, die allerdings auch  über sich hinausweist. Der Erzähler von »Wilhelm Meisters Wanderjah-  ren« spiegelt die drei Ehrfurchten im Gleichnis und in den Namen der  drei göttlichen Personen und ihrer Einheit. Des Menschen »Geistes  höchster Feuerflug, hat schon am Gleichnis, hat am Bild genug«, singt  das »Proömium«. Für Goethe jedoch, der die drei Hauptartikel des Apo-  stolicums umdeutet in ein Credo reiner und toleranter Humanität, er-  weisen sich hier nicht die drei göttlichen Personen als das Abgebildete,  sondern die drei Ehrfurchten.  Goethes Humanitätsreligion schließt in sich eine Weltfrömmigkeit der  Liebe und der Tat, für die Jesus beispielhaft dasteht. Als ein Christentum  liebender Gesinnung deutet sie sich schon an im »Brief des Pastors zu . An  den neuen Pastor zu«; den dichterischen Ausdruck findet sie im Gedicht  »Edel sei der Mensch  Hilfreich und gut!  Denn das allein  Unterscheidet ihn  Von allen Wesen  Die wir kennen ...  Der edle Mensch  Sei hilfreich und gut!  Unermüdet schaff er  Das Nützliche, Rechte  Sei uns ein Vorbild  Jener geahneten Wesen.«  Diesem Ahnen eines über sich hinausgehenden, geheimnisvollen Unge-  nannten gibt der Künstler in der »Trilogie der Leidenschaften« nach dem  Marienbader Abschied von Ulrike von Lewetzow die sprachliche Form:  128Der edle Mensch
Se1 hıltreich un gut!
nermüdet schaff
Das Nützliche, Rechte
Se1i uns eın Vorbild
ener geahneten Wesen.«

1esem Ahnen e1INes ber sich hinausgehenden, geheimnisvollen nge-
nannten gibt der Künstler 1n der »Trilogie der Leidenschailtten« ach dem
Marijenbader SCNHI1E VO  - Ulrike VOIl Lewetzow die sprachliche Form

12

der Ehrfurcht, eben der dreifachen Ehrfurcht, schildert; es handelt sich 
um die Ehrfurcht vor dem, was über uns ist, die ethnische heidnischer 
Religionen, weiter vor dem, was uns gleich ist, die philosophische und 
schließlich vor dem, was unter uns ist, die christliche Ehrfurcht vor dem 
entselbstend Leidenden. »Zu welcher von diesen Religionen bekennt ihr 
euch denn insbesondere?, fragt Wilhelm. Zu allen dreien, erwidert jene, 
denn sie zusammen bringen eigentlich die wahre Religion hervor; aus 
diesen drei Ehrfurchten entspringt die oberste Ehrfurcht, die Ehrfurcht 
vor sich selbst, und jene entwickeln sich abermals aus dieser, so daß der 
Mensch zum Höchsten gelangt, daß er sich selbst für das Beste halten 
darf, was Gott und Natur hervorgebracht haben.« Es geht Goethe um die 
Ehrfurcht vor der echten und wahren Menschlichkeit, die allerdings auch 
über sich hinausweist. Der Erzähler von »Wilhelm Meisters Wanderjah- 
ren« spiegelt die drei Ehrfurchten im Gleichnis und in den Namen der 
drei göttlichen Personen und ihrer Einheit. Des Menschen »Geistes 
höchster Feuerflug, hat schon am Gleichnis, hat am Bild genug«, singt 
das »Proömium«. Für Goethe jedoch, der die drei Hauptartikel des Apo- 
stolicums umdeutet in ein Credo reiner und toleranter Humanität, er- 
weisen sich hier nicht die drei göttlichen Personen als das Abgebildete, 
sondern die drei Ehrfurchten.

Goethes Humanitätsreligion schließt in sich eine Weltfrömmigkeit der 
Liebe und der Tat, für die Jesus beispielhaft dasteht. Als ein Christentum 
liebender Gesinnung deutet sie sich schon an im »Brief des Pastors zu . An 
den neuen Pastor zu«; den dichterischen Ausdruck findet sie im Gedicht

»Edel sei der Mensch 
Hilfreich und gut!
Denn das allein 
Unterscheidet ihn 
Von allen Wesen 
Die wir kennen ...

Der edle Mensch 
Sei hilfreich und gut!
Unermüdet schaff er 
Das Nützliche, Rechte 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Wesen.«

Diesem Ahnen eines über sich hinausgehenden, geheimnisvollen Unge- 
nannten gibt der Künstler in der »Trilogie der Leidenschaften«‘ nach dem 
Marienbader Abschied von Ulrike von Lewetzow die sprachliche Form:
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„Sich einem Höhern, Reıinern, Unbekannten
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben,
Enträtselnd sich den eW1g Ungenannten;
Wır heißen’s: trommsein!«

Und dieses rätselhafte Unbekannte manıifestiert sich in der Welt nıcht
HUr 1n den Urphänomenen, die auf 65 rückverweisen, sondern auch ın der
rfahrung der Liehe und 1n der kreativen Tat etwa Faustischen Werkes

Landgewinnung oder ın der verselbstenden Freiheit des »1IM MMer
strebend sich emühenden« Schluß VON Faust I1}, wobei auch S$1e sich
überschießend öffnet für die vVon oben kommende Liebe

Diese Frömmigkeit un! Ehrturcht edler un toleranter Menschlichkeit
öffnet sich tür die Dimension überkontessioneller, alle konftessionel-
len »Parteiungen« überwindender un: interreligiöser Spiritualität un!: (r1e-
meinschatt. „Über dieses jJense1ts der vorhandenen Kontessionen stehende
Christentum des (,elstes un! der Liebe hinaus sucht Goethe ach der
einen, Jenselts der posiıtıven Religionen sich erhebenden Religion des re1-
1eI1L un! höchsten Gottesglaubens, w1e ach dem reinen und voll
endeten Menschentum sucht«'®. Seın 1C wendet sich der dee der Ur-
religion Z die entsprechend w1e die Idee der Urpflanze sich 1n den VC]I-

schiedenen Religionen manitestiert. Im Sinne der Lessingschen K1Ingpara-
be] und 1m Gefolge VOIn Herders religionsgeschichtlichen tudien gibt
Goethe SeINET toleranten Menschlichkeitsreligion 1mM Epen-Fragment
»I ie Ceheimnisse« 1784/8 5} die dichterische Ausdrucksform WO WwWEe1-

Maäanner allegorisc. ZWO verschiedene religiöse Wege repräsentie-
rend, die demselben Einheitsziel führen, das die Gestalt er Mensch-
lic.  eit, der Humanus verkörpert werden VO  — dem TINECN Pilger Markus
esucht Später, 1816, interpretiert Goethe den Suchweg des Mar-
kus als Besuch Einsiedlerberg Montserrat ach unruhigem Suchen
un begegnendem Finden des Humanus wird Markus in das Amt des Hu-

eingesetzt, CL, „der ohne ausgebreitete Umsicht, ohne treben ach
Unerreichbarem, UrC emut, Ergebenheit, Tätigkeit 1m TOMMEN
Kreise Sal ohl verdient, einer wohlwollenden Gesellschaft»Sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten  Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben,  Enträtselnd sich den ewig Ungenannten;  Wir heißen’s: frommsein!«  Und dieses rätselhafte Unbekannte manifestiert sich in der Welt nicht  nur in den Urphänomenen, die auf es rückverweisen, sondern auch in der  Erfahrung der Liebe und in der kreativen Tat etwa Faustischen Werkes  neuer Landgewinnung oder in der verselbstenden Freiheit des »immer  strebend sich Bemühenden« (Schluß von Faust II), wobei auch sie sich  überschießend öffnet für die von oben kommende Liebe.  Diese Frömmigkeit und Ehrfurcht edler und toleranter Menschlichkeit  öffnet sich für die Dimension überkonfessioneller, d. h. alle konfessionel-  len »Parteiungen« überwindender und interreligiöser Spiritualität und Ge-  meinschaft. »Über dieses jenseits der vorhandenen Konfessionen stehende  Christentum des Geistes und der Liebe hinaus sucht Goethe nach der  einen, jenseits der positiven Religionen sich erhebenden Religion des rei-  nen und höchsten Gottesglaubens, so wie er nach dem reinen und voll-  endeten Menschentum sucht«!°; sein Blick wendet sich der Idee der Ur-  religion zu, die - entsprechend wie die Idee der Urpflanze - sich in den ver-  schiedenen Religionen manifestiert. Im Sinne der Lessingschen Ringpara-  bel und im Gefolge von Herders religionsgeschichtlichen Studien gibt  Goethe seiner toleranten Menschlichkeitsreligion im Epen-Fragment  »Die Geheimnisse« (1784/85) die dichterische Ausdrucksform: Zwölf wei-  se Männer — allegorisch zwölf verschiedene religiöse Wege repräsentie-  rend, die zu demselben Einheitsziel führen, das die Gestalt edler Mensch-  lichkeit, der Humanus verkörpert — werden von dem armen Pilger Markus  besucht. Später, am 9. 4. 1816, interpretiert Goethe den Suchweg des Mar-  kus als Besuch am Einsiedlerberg Montserrat. Nach unruhigem Suchen  und begegnendem Finden des Humanus wird Markus in das Amt des Hu-  manus eingesetzt, er, »der ohne ausgebreitete Umsicht, ohne Streben nach  Unerreichbarem, durch Demut, Ergebenheit, treue Tätigkeit im frommen  Kreise gar wohl verdient, einer wohlwollenden Gesellschaft ... vorzuste-  hen«,  Zu seiner ganz persönlichen, überkonfessionellen Spiritualität schreibt  Goethe ein Jahr vor seinem Tod an Sulpiz Boisseree: »Ich habe von Er-  schaffung der Welt an keine Konfession gefunden, zu der ich mich völlig  hätte bekennen mögen. Nun erfahr ich aber in meinen alten Tagen von  einer Sekte der Hypsistarier, welche zwischen Heiden, Juden und Christen  13 Anm. 9, 275.  129e-
hen«.

Zu sSEeiINer Fanz persönlichen, überkontessionellen Spiritualität schreibt
Goethe eın Jahr VOT seiınem Tod Sulpiz Bo1isseree: »„Ich habe Von Er-
SC.  a  ng der Welt keine Konfession gefunden, der ich mich völlig
hätte bekennen mögen Nun ertahr ich aber ın me1inen alten agen VvVvon
eiıner te der Hypsistarıer, welche zwischen Heiden, en und Christen

Anm U, 275
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»Sich einem Höhern, Reinem, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben,
Enträtselnd sich den ewig Ungenannten;
Wir heißen's: frommsein!«

Und dieses rätselhafte Unbekannte manifestiert sich in der Welt nicht 
nur in den Urphänomenen, die auf es rückverweisen, sondern auch in der 
Erfahrung der Liebe und in der kreativen Tat etwa Faustischen Werkes 
neuer Landgewinnung oder in der verselbstenden Freiheit des »immer 
strebend sich Bemühenden« (Schluß von Faust II), wobei auch sie sich 
überschießend öffnet für die von oben kommende Liebe.

Diese Frömmigkeit und Ehrfurcht edler und toleranter Menschlichkeit 
öffnet sich für die Dimension überkonfessioneller, d. h. alle konfessionel- 
len »Parteiungen« überwindender und interreligiöser Spiritualität und Ge- 
meinschaft. »Über dieses jenseits der vorhandenen Konfessionen stehende 
Christentum des Geistes und der Liebe hinaus sucht Goethe nach der 
einen, jenseits der positiven Religionen sich erhebenden Religion des rei- 
nen und höchsten Gottesglaubens, so wie er nach dem reinen und voll- 
endeten Menschentum sucht«13; sein Blick wendet sich der Idee der Ur- 
religion zu, die -  entsprechend wie die Idee der Urpflanze -  sich in den ver- 
schiedenen Religionen manifestiert. Im Sinne der Lessingschen Ringpara- 
bei und im Gefolge von Herders religionsgeschichtlichen Studien gibt 
Goethe seiner toleranten Menschlichkeitsreligion im Epen-Fragment 
»Die Geheimnisse« (1784/85) die dichterische Ausdrucksform: Zwölf wei- 
se Männer -  allegorisch zwölf verschiedene religiöse Wege repräsentie- 
rend, die zu demselben Einheitsziel führen, das die Gestalt edler Mensch- 
lichkeit, der Humanus verkörpert -  werden von dem armen Pilger Markus 
besucht. Später, am 9. 4. 1816, interpretiert Goethe den Suchweg des Mar- 
kus als Besuch am Einsiedlerberg Montserrat. Nach unruhigem Suchen 
und begegnendem Finden des Humanus wird Markus in das Amt des Hu- 
manus eingesetzt, er, »der ohne ausgebreitete Umsicht, ohne Streben nach 
Unerreichbarem, durch Demut, Ergebenheit, treue Tätigkeit im frommen 
Kreise gar wohl verdient, einer wohlwollenden Gesellschaft ... vorzuste- 
hen«.

Zu seiner ganz persönlichen, überkonfessionellen Spiritualität schreibt 
Goethe ein Jahr vor seinem Tod an Sulpiz Boissereé: »Ich habe von Er- 
Schaffung der Welt an keine Konfession gefunden, zu der ich mich völlig 
hätte bekennen mögen. Nun erfahr ich aber in meinen alten Tagen von 
einer Sekte der Hypsistarier, welche zwischen Heiden, Juden und Christen

13 Anm. 9, 275.
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geklemmt, sich erklärten, das este, Vollkommenste, w as ihrer ennt-
NnIıs käme, schätzen, bewundern, verehren und, insotern 6S 1180
miı1t der Gottheit 1 ahen Verhältnis stehen musse, anzubeten. Da ward
T1r auf einmal 2US einem dunklen Zeitalter her e1in trohes Licht, denn ich
tühlte, dafß ich zeitlebens getrachtet hatte, mich ZAU Hypsistarıer QUAa-
lifizieren; das 1Sst aber keine kleine emühung, denn WIe kommt I1a  - 17
der Beschränkung Sse1INer Individualität ohl dahin, das Vortrefflichste g -
wahr werden?« 22 1831114 ach eiınho wurde Goethe Uurc.
einen isput zwischen Carl Ullmann un: Wilhelm Böhmer ber die Hyp-
Sistarıer mıiıt dieser synkretischen un! esoterischen 1 Kappadozien
des Jahrhunderts ekannt TOLt7Z Se1INer überkontessionellen Einstellung
wird Coethe »jedoch der Widerspruch nicht gewahr, der darın liegt, da
der Parteilose 1U Sse1iNerseEe1ItfsS genelgt 1St, sich der Parte1 der Parteilosen
anzuschließen, die arteıen überwinden«*>

Angesichts dieser perspektivischen, vieldimensionalen, vielfarbigen, Ja,
immernden, 1n ihren verschiedenen Lichtstrahlen oft indifferenten Reli
g10S1tät des Dichters, die bisweilen W1€ die individualistische Spiritualität
der Postmoderne in pluralistischer eıt ANnmMmUutLet ach heutigem ulturel-
lem Muster, 1st e1Nne Kompatıbilität Luthers christlichem Clauben un:
se1ner retormatorischen Theologie 198088 schwer anzuzeıgen. ing CS Luther
1ın se1ner kontessorischen und 4ssertorischen Außerung doch die „Sa-
che der Theologie«, die 1 kreuzestheologischen Rechttertigungsglau-
ben tokussiert und zentrlier bekennt!®e

HIT

Und doch verstand (:10ethe sich bei se1Ner Naturfrömmigkeit und weıten
Humanitätsreligiosität und Geistigkeit doch ECWuUu: als Iutherischer Pro-
testant. Am 3 1824 schreibt CI Zelter „Sıe läuten sogeben mıiıt
unseren S(T1UTCN Giliocken das Reformationstest eın Fın Schall und Jlon,
bey dem WIFr nıcht gleichgültig Jeiben en Erhalt unls Herr bey deinem
Wort un! Steure Und weiıiter, als Coethe beim 300 Jubiläum des Augs-
burgischen Bekenntnisses 26 1830 nicht We1lımarer Festzug teil-
nehmen kann, schreibt CI das Großherzogliche Staatsmi1inıisteriıum
26 1830]), da{fß ihm dies eine Gelegenheit BCWESCH sel, sıch ‚Öffentlich

Ebd., 2479 f£
15 Ebd., 281

Michael Plathow: Freiheit un: Verantwortung«. Autfsätze Luther ir heu-
ıgen Kontext, 1996
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geklemmt, sich erklärten, das Beste, Vollkommenste, was zu ihrer Kennt- 
nis käme, zu schätzen, zu bewundern, zu verehren und, insofern es also 
mit der Gottheit im nahen Verhältnis stehen müsse, anzubeten. Da ward 
mir auf einmal aus einem dunklen Zeitalter her ein frohes Licht, denn ich 
fühlte, daß ich zeitlebens getrachtet hatte, mich zum Hypsistarier zu qua- 
lifizieren; das ist aber keine kleine Bemühung, denn wie kommt man in 
der Beschränkung seiner Individualität wohl dahin, das Vortrefflichste ge- 
wahr zu werden?« (22. 3. 1831)14. Nach P. Meinhold wurde Goethe durch 
einen Disput zwischen Carl Ullmann und Wilhelm Böhmer über die Hyp- 
sistarier m it dieser synkretischen und esoterischen Sekte im Kappadozien 
des 4. Jahrhunderts bekannt. Trotz seiner überkonfessionellen Einstellung 
wird Goethe »jedoch der Widerspruch nicht gewahr, der darin liegt, daß 
der Parteilose nun seinerseits geneigt ist, sich der Partei der Parteilosen 
anzuschließen, um die Parteien zu überwinden«15.

Angesichts dieser perspektivischen, vieldimensionalen, vielfarbigen, ja, 
flimmernden, in ihren verschiedenen Lichtstrahlen oft indifferenten Reli- 
giosität des Dichters, die bisweilen wie die individualistische Spiritualität 
der Postmodeme in pluralistischer Zeit anmutet nach heutigem kulturel- 
lern Muster, ist eine Kompatibilität zu Luthers christlichem Glauben und 
seiner reformatorischen Theologie nur schwer anzuzeigen. Ging es Luther 
in seiner konfessorischen und assertorischen Äußerung doch um die »Sa- 
che der Theologie«, die er im kreuzestheologischen Rechtfertigungsglau־ 
ben fokussiert und zentriert bekennt16.

III.

Und doch verstand Goethe sich bei seiner Naturfrömmigkeit und weiten 
Humanitätsreligiosität und Geistigkeit doch bewußt als lutherischer Pro- 
testant. Am 30. 10.1824 schreibt er an C. F. Zelter: »Sie läuten soeben mit 
unseren sonoren Glocken das Reformationsfest ein. Ein Schall und Ton, 
bey dem wir nicht gleichgültig bleiben dürfen. Erhalt uns Herr bey deinem 
Wort und steure -«. Und weiter, als Goethe beim 300. Jubiläum des Augs- 
burgischen Bekenntnisses am 26. 6. 1830 nicht am Weimarer Festzug teil- 
nehmen kann, schreibt er an das Großherzogliche Staatsministerium 
(26. 6 1830), daß ihm dies eine Gelegenheit gewesen sei, sich »öffentlich

14 Ebd., 279 ff·
15 Ebd., 281.
16 Michael Plathow: Freiheit und Verantwortung«. Aufsätze zu M. Luther im heu- 

tigen Kontext, 1996.
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als einen treuen und anhänglich Gewidmeten der protestantischen Kır-
che« zeiıgen. So kann Goethe einerseits mıiıt charter Zurückweisung
ber KOonversionen zu Katholizismus reagıeren, etiwa des G'Graftfen Stol-
berg und Fr Schlegels (An Fr Reinhardt 1808; Zelter .

1808)* Andererseits ze1gt sıch bei den Vorbereitungen zux Reftor-
mationsjubiläum 1517, ın die auch Goethe involviert Wäl, SCe1INE kontes
sionelle Ottenheit, sSCe1iNn „übergeordneter Standpunkt«. Im T1€E Zelter
VO I I1816, dem Coethe auch seINeN Entwurt eıner Retorma-
tions-Kantate beifügt, betont E]1: »{ )ieses Fest ware Zı begehen, daß
jeder wohldenkende atholı mitfteierte«. Und se1iNe Z7e einem Re-
tormationsdenkmal ze1g den vier Sockelseiten die Gestalten Paulus,
Luther, Augustin un Athanasius als Vertreter der Urkirche und der be
stehenden christlichen Kirchen, die als Nebensonnen VOIl der »Sonne des
Evangeliums beleuchtet« werden An eyer 18178

Das Selbstbild un: Selbstverständnis CGoethes als lutherischer TOLE-
1Sst gewiß in se1iner religiösen Sozialisation durch die m1t ihren

Erzählungen un!: Geschichten, ihren Sprüchen un: Metaphern begrün-
det!? DIie biblische FErzähltradition und ihre Sprache verbindet ıhn mıt
dem Bibeltheologen Luther. Als Kind hat Coethe »„die große Foliobibel mıiıt
Kuptern VOILl er1an« häufig durchgeblättert, 2AUS dem Mund der Multter
den biblischen Geschichten zugehört, schreibt CI ın »Dichtung un: Wahr-
eıt I« In der Herrnhuterschen Gemeinde hatte CI die Bibelfrömmigkeit
vertiefend erfahren. Im » Zurück den Quellen« humanistischen (,‚e1listes
erkennt den Bildungswert der als »Spiegel der Menschheit«, w1e CI

ın »Dichtung un Wahrheit« schildert SO rat 1m „Briet des Pastors
den Pastor ZU«, wobei VO  — »MeInNer üıbel« spricht: „Laßt

Eure Gemeinde Ja die Bibel lesen viel S1€e wollen, wWEenn S16 S1e gleich
nicht verstehen, das fut nichts; CS kommt doch viel (sut €1 heraus«  20
gerade WwWas die sıttliche Bedeutung VO  3 Jesu Vorbild und Lehre der Liebe
etrilit (Cloethes dichterisches Werk, SCE1INE Sprache und Ausdruckswelt ıst
entsprechend mı1t biblischen Bildern, Metaphern und Assoz1ıationen ange-
reichert. Man denke auch Fausts Bemühen, den Johannesprolog SINN-
gemäfß übersetzen; bezeichnenderweise erheht mıiıt » Im Anfang wWwWAar

die Tat« die semantische Bedeutung des TtEeXtes Nun aber anerkennt der
Dichter anders als Luthers Insıstieren auf dem „sola SCIY1IPtUra« die

In ihrer Kultur prägenden Funktion NUuUr als eiINe Quelle, der die antı-

1/ ÄAnm. Y, 238 ff
18 Rudolt Hermann isıehe I0) 2455 ÄAnm.
1Y Hans Schubert: Coethes religiöse Jugendentwicklung, 1025

Goethes Werke L 238, {t
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als einen treuen und anhänglich Gewidmeten der protestantischen Kir- 
che« zu zeigen. So kann Goethe einerseits m it scharfer Zurückweisung 
über Konversionen zum Katholizismus reagieren, etwa des Grafen Stol- 
berg und Fr. Schlegels (An J. Fr. Reinhardt am 22. 6. 1808; an Zelter am 
12. 6. 1808)17. Andererseits zeigt sich bei den Vorbereitungen zum Refor- 
mationsjubiläum 1817, in die auch Goethe involviert war, seine konfes- 
sionelle Offenheit, sein »übergeordneter Standpunkt«. Im Brief an Zelter 
vom 14. H . 1816, dem Goethe auch seinen Entwurf zu einer Reforma- 
tions-Kantate beifügt, betont er: »Dieses Fest wäre so zu begehen, daß es 
jeder wohldenkende Katholik mitfeierte«. Und seine Skizze zu einem Re- 
formationsdenkmal zeigt an den vier Sockelseiten die Gestalten Paulus, 
Luther, Augustin und Athanasius als Vertreter der Urkirche und der he- 
stehenden christlichen Kirchen, die als Nebensonnen von der »Sonne des 
Evangeliums beleuchtet« werden (An J. H. Meyer am 4. 7. 1817)18.

Das Selbstbild und Selbstverständnis Goethes als lutherischer Prote- 
stant ist gewiß in seiner religiösen Sozialisation durch die Bibel mit ihren 
Erzählungen und Geschichten, ihren Sprüchen und Metaphern begrün- 
det19. Die biblische Erzähltradition und ihre Sprache verbindet ihn mit 
dem Bibeltheologen Luther. Als Kind hat Goethe »die große Foliobibel mit 
Kupfern von Merian« häufig durchgeblättert, aus dem Mund der Mutter 
den biblischen Geschichten zugehört, schreibt er in »Dichtung und Wahr- 
heit I«. In der Hermhuterschen Gemeinde hatte er die Bibelfrömmigkeit 
vertiefend erfahren. Im »Zurück zu den Quellen« humanistischen Geistes 
erkennt er den Bildungswert der Bibel als »Spiegel der Menschheit«, wie er 
in »Dichtung und Wahrheit« IV schildert. So rät er im »Brief des Pastors 
zu . An den neuen Pastor zu«, wobei er von »meiner Bibel« spricht: »Laßt 
Eure Gemeinde ja die Bibel lesen so viel sie wollen, wenn sie sie gleich 
nicht verstehen, das tut nichts; es kommt doch viel Gut dabei heraus«20, 
gerade was die sittliche Bedeutung von Jesu Vorbild und Lehre der Liebe 
betrifft. Goethes dichterisches Werk, seine Sprache und Ausdruckswelt ist 
entsprechend mit biblischen Bildern, Metaphern und Assoziationen ange- 
reichert. Man denke auch an Fausts Bemühen, den Johannesprolog sinn- 
gemäß zu übersetzen; bezeichnenderweise erhebt er mit »Im Anfang war 
die Tat« die semantische Bedeutung des Urtextes. Nun aber anerkennt der 
Dichter -  anders als M. Luthers Insistieren auf dem »sola scriptura« -  die 
Bibel in ihrer Kultur prägenden Funktion nur als eine Quelle, der die anti-

17 Anm. 9, 238 ff.
18 Rudolf Hermann (siehe 10) 255 Anm. 47.
19 Hans v. Schubert: Goethes religiöse Jugendentwicklung, 1925.
20 Goethes Werke I, 238, 15 ff.
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ken Schriften, aber auch der Oran ebenbürtig ZUXI Seıite stehen. Dabei kön-
111e sich m1t der persönlichen ne1gnung und mi1t dem erinnernden Ver-
stehen biblischer exte und Erzählungen auch Andeutungen oder OTaus-
verwel1ıse tür das Wort (iottes auftun. Wort und Glaube gehören für den Bı-
beltheologen Luther 11; 6S geht bei ihm den inhaltlich V ON

dem, Christentum treibet«, UrC. das geistgewirkte Wort geschenk-
ten Glauben Be1 Qoethe hatte Christus eiıne »e1igene Gestalt ach mMe1-
11C) Sinne ANSCHOIMNINEINL «; ıhm Ist wichtig, »daß 111A  — glaube«; WAdsS

glaube, E1 völlig gleichgültig, der Glaube sSe1 e1in großes Gefühl VOI Ö1-
cherheit für die Gegenwart und Zukunft (Dichtung un! anrneıt XIV),
das sich dem Unbekannten, »eW12 Ungenannten« öffnet, für das Ja es
Vergängliche » eın Cleichnis« 1sSt ew! annn Inan für diesen natürli-
chen „G'Glauben« biblische lexte WwW1€e Apg I 23,27/ f; Röm 1,20; 11,33—36

vorgezeichnet finden; doch Goethe dann der Durchbruch e1-
ne personalen Verhältnis miıt Gott, ar dem dreieinen (Ott, schwer, ja,
e5S wird ihm bei seiınem gebrochenen Verhältnis Zu christlichen Glauben
nahezu unmöglich.

Goethes Oftenheit und Inditfferenz wird besonders eutlich, se1ne
umanıtäts- und Weltfrömmigkeit die Person und das Werk Jesu Christi
einbezieht. Als Lehrer, Weiser und Vorbild der Liebe, ın dem sich als Ur:
phänomen die tätıge, sittlich ausgerichtete 1€| manifestiert, nımmMt
Goethe ESUS wahr. on1 „Briet des Pastors An den Pastor
ZUul« notiert ET „Denn da (:Ott ensch geworden ist, damit WIr ALINC, S1NN-
1C. eaturen ihn möchten fassen und egreıfen können, SO mu{ß
sich VOT nichts mehr hüten, als ih wieder (:ott machen«41 SO tin.
det das christologische Bekenntnis 1m weıteren pDus des Dichters keine
Bedeutung, und bei der Erlösung des aus spielt ESUS Christus keine Rol-
le Jesu Leiden und terben Kreuz für die Sünden der Menschen un:‘ die
Auterstehung Christı ZUT Erlösung VOIlL der Macht der Sünde und des 10-
des und en Leids tindet 1ın Goethes gebrochenem Verhältnis ZU christ-
lichen Glauben keinen Wurzelboden Miıt Unverständnis begegnet CI dem
Kreuz Christi Und das gilt nicht 11UI für die »„Venetianischen Epigramme«
1790), 1n denen sich se1ne An1ımosi1tät gegenüber dem Kreuz Spött1-
schen un blasphemischen Auställen steigern annn »Wenige sind M1r Je-
doch w1ıe ift und chlange zuwider, Vıere: Rauch des Tabakes, Wanzen
und oDlauc. und T « (Nr. 66} eCeW1 stehen auch Erfahrungen italieni-
scher Volksirömmigkeit ahinter. och auch schreibt Cc1

Zelter Da  .. das eidige Marterholz, das Widerwärtigste der onne,
sollte eın vernüniftiger Mensch ausgraben un!: autfzupflanzen bemüht

Ebd.,, 231, f
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ken Schriften, aber auch der Koran ebenbürtig zur Seite stehen. Dabei kön- 
nen sich mit der persönlichen Aneignung und m it dem erinnernden Ver- 
stehen biblischer Texte und Erzählungen auch Andeutungen oder Voraus- 
verweise für das Wort Gottes auftun. Wort und Glaube gehören für den Bi- 
beltheologen Luther zusammen; es geht bei ihm um den inhaltlich von 
dem, »was Christentum treibet«, durch das geistgewirkte Wort geschenk- 
ten Glauben. Bei Goethe hatte Christus eine »eigene Gestalt nach mei- 
nem Sinne angenommen«; ihm ist wichtig, »daß man glaube«; was man 
glaube, sei völlig gleichgültig, der Glaube sei ein großes Gefühl von Si- 
cherheit für die Gegenwart und Zukunft (Dichtung und Wahrheit XIV), 
das sich dem Unbekannten, »ewig Ungenannten« öffnet, für das ja alles 
Vergängliche »nur ein Gleichnis« ist. Gewiß kann man für diesen natürli- 
chen »Glauben« biblische Texte wie Apg 17, 23.27 f; Röm 1,20; 11,33-36
u. a. vorgezeichnet finden; doch fällt Goethe dann der Durchbruch zu ei- 
nem personalen Verhältnis mit Gott, gar dem dreieinen Gott, schwer, ja, 
es wird ihm bei seinem gebrochenen Verhältnis zum christlichen Glauben 
nahezu unmöglich.

Goethes Offenheit und Indifferenz wird besonders deutlich, wo seine 
Humanitäts- und Weltfrömmigkeit die Person und das Werk Jesu Christi 
einbezieht. Als Lehrer, Weiser und Vorbild der Liebe, in dem sich als Ur- 
phänomen die tätige, sittlich ausgerichtete Liebe manifestiert, nim mt 
Goethe Jesus wahr. Schon im »Brief des Pastors zu . An den neuen Pastor 
zu« notiert er: »Denn da Gott Mensch geworden ist, damit wir arme, sinn- 
liehe Kreaturen ihn möchten fassen und begreifen können, so muß man 
sich vor nichts mehr hüten, als ihn wieder zu Gott zu machen«21. So fin- 
det das christologische Bekenntnis im weiteren Opus des Dichters keine 
Bedeutung, und bei der Erlösung des Faust spielt Jesus Christus keine Rol- 
le. Jesu Leiden und Sterben am Kreuz für die Sünden der Menschen und die 
Auferstehung Christi zur Erlösung von der Macht der Sünde und des To- 
des und allen Leids findet in Goethes gebrochenem Verhältnis zum christ- 
liehen Glauben keinen Wurzelboden. Mit Unverständnis begegnet er dem 
Kreuz Christi. Und das gilt nicht nur für die »Venetianischen Epigramme« 
(1790), in denen sich seine Animosität gegenüber dem Kreuz zu spötti- 
sehen und blasphemischen Ausfällen steigern kann: »Wenige sind mir je- 
doch wie Gift und Schlange zuwider, Viere: Rauch des Tabakes, Wanzen 
und Knoblauch und t«  (Nr. 66). Gewiß stehen auch Erfahrungen italieni- 
scher Volksfrömmigkeit dahinter. Doch auch am 18. 6.1831 schreibt er an 
Zelter: »... das leidige Marterholz, das Widerwärtigste unter der Sonne, 
sollte kein vernünftiger Mensch ausgraben und aufzupflanzen bemüht

21 Ebd., 231, 6 ff.
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SCe1IN«. Seine Aversion Paulus’‘ Wort VO Kreuz als Weisheit ottes
I Kor 1,18) und Luthers Kreuzestheologie verbindet sich mıiıt der
aufklärerischen rklärung der Auterstehung Christi VO Raub des £e1C.
Ad111ıs5 uUrc die Jünger“?,

GCleichwohl g1Dt s ın Coethes vielfarbigen und schillernden Außerun-
PCIL auch andere Farbtupftfer; verwıiesen se1l etwa 11772 Vergleich Luthers
theologischer Deutung sSe1INeES Familienwappens 17 T1€: Lazarus
pengler VO auf das Fragment »J dıie Geheimnisse«; da el
e dichterisch VO Pilger Markus:

Schon sieht dicht sich VOI dem tillen OUrte,
Der seinen £15 mit Ruh und Hoffnung füllt,
Und auft dem ogen der geschlofßnen Ptforte
Erblickt eın geheimnisvolles Bild.
Er steht und S1INNt und lispelt leise orte
Der Andacht, die 1ın seinem Herzen quillt,
Er steht un! SiNnt, W 25 hat das ZUuU bedeuten?
Die Sonne sinkt un: verklingt das Läuten!

Das Zeichen sieht prächtig aufgerichtet,
Das aller Welt TOS und Hoffnung steht,
Zu dem 1e1 ausend (,elister siıch verpflichtet,
zZu dem el ausend Herzen W gefleht,
Das die Gewalt des bittern ods vernichtet,
Das In mancher Siegesfahne weht
Eın Labequell durchdringt die atten Glieder,
Er sieht das KTIeuZ, und schlägt die ugen nieder.

Er fühlet NCU, WwWas dort für Heil eENISPprUNgeEN,
Den Clauben tühlt eiıner halben Weit;
och VON 5anz ınn wird durchdrungen,
Wie sich das Bild ihm hier VOI ugen stellt:
ES steht das Kreuz mıt Rosen dicht umschlungen.
Wer hat dem Kreuze Kosen zugesellt?
ES schwillt der KTranz, recht VOI allen Seiten
Las schrofte Holz mıiıt Weichheit ZUu begleiten.
Und leichte Silber-Himmelwolken schweben,
Mit Kreuz und Rosen sicho schwingen,
Und der quillit eın heilig Leben
Dreitacher Strahlen, die aus einem Punkte dringen;
Von keinen en 1st das Bild umgeben,
] die dem Geheimnis ınn und arheit bringen.

272 Anm } 200
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sein«. Seine Aversion gegen Paulus׳ Wort vom Kreuz als Weisheit Gottes 
(1. Kor 1,18) und gegen Luthers Kreuzestheologie verbindet sich mit der 
aufklärerischen Erklärung der Auferstehung Christi vom Raub des Leich- 
nams durch die Jünger22.

Gleichwohl gibt es in Goethes vielfarbigen und schillernden Äußerun- 
gen auch andere Farbtupfer; verwiesen sei -  etwa im Vergleich zu Luthers 
theologischer Deutung seines Familienwappens im Brief an Lazarus 
Spengler vom 8. 7. 1530 -  auf das Fragment »Die Geheimnisse«; da heißt 
es dichterisch vom armen Pilger Markus:

Schon sieht er dicht sich vor dem stillen Orte,
Der seinen Geist mit Ruh und Hoffnung füllt,
Und auf dem Bogen der geschloßnen Pforte 
Erblickt er ein geheimnisvolles Bild.
Er steht und sinnt und lispelt leise Worte 
Der Andacht, die in seinem Herzen quillt,
Er steht und sinnt, was hat das zu bedeuten?
Die Sonne sinkt und es verklingt das Läuten!

Das Zeichen sieht er prächtig aufgerichtet,
Das aller Welt zu Trost und Hoffnung steht,
Zu dem viel tausend Geister sich verpflichtet,
Zu dem viel tausend Herzen warm gefleht,
Das die Gewalt des bittem Tods vernichtet,
Das in so mancher Siegesfahne weht:
Ein Labequell durchdringt die matten Glieder,
Er sieht das Kreuz, und schlägt die Augen nieder.

Er fühlet neu, was dort für Heil entsprungen,
Den Glauben fühlt er einer halben Welt;
Doch von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen,
Wie sich das Bild ihm hier vor Augen stellt:
Es steht das Kreuz mit Rosen dicht umschlungen.
Wer hat dem Kreuze Rosen zugesellt?
Es schwillt der Kranz, um recht von allen Seiten 
Das schroffe Holz mit Weichheit zu begleiten.

Und leichte Silber-Himmelwolken schweben,
Mit Kreuz und Rosen sich empor zu schwingen,
Und aus der Mitte quillt ein heilig Leben 
Dreifacher Strahlen, die aus einem Punkte dringen;
Von keinen Worten ist das Bild umgeben,
Die dem Geheimnis Sinn und Klarheit bringen.

22 Anm. ri, 200.
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Dämmerschein, der immer tieter UuE€T,
Steht und Sinnt und tfühlet sich erbauet.

ESs handelt sich das Ceheimnis des Rosenkreuzes, das cdas „sSchrotfte
olz m1t Weichheit begleitet«; ZU. „Zzweitenmal« erblickt Bruder Martın
CS »11 mittelsten« der Symbole der Religionen, eh selbst ZU. »Hu-
AaNnUuUS« eingesetzt wird: das Zeichen der Religionen vereinenden OÖOsen-
kreuzertradition, eın Zeichen der schwer verstehenden Selbstüberwin-
dung, mıt der sıch der ensch efreit » VOIN der Gewalt, die alle Wesen bın
det«. In der »pädagogischen Provinz« 1n „Wilhelm Meisters Wanderjahre«

wird eın „Schleier ber diese Leiden« SCZOBCN. „Erlaubt mM1r eine Frage! €‚

Wilhelm „Hahbt ihr denn auch w1e Ihr das Leben dieses göttli-
chen Mannes als Lehr- und Musterbild aufstellt, sSe1nNn Leiden, seinen Tod
gleichtalls als eın Vorbild erhabener Duldung herausgehoben?! « „Auf alle
Fälle«, der Alteste. »Hiıeraus machen WITr eın Geheimnis; aber WI1Ir
ziehen den Cchieıer ber diese Leiden, eben weil WITr 1E hoch verehren.
Wır halten $ür 1Ne€e verdammenswürdige Frechheit, jenes Martergerüst
und den daran leidenden Heiligen dem Anblick der ONnNe ausSZzusetzen, die
ihr gesic. verbarg, als eıne ruchlose Welt iıhr dies Schauspiel ufdrang,
mıiıt diesen tiefen Geheimnissen, in welchen die göttliche Tiete des Le1
dens verborgen liegt, spielen, tändeln, Verzieren und niıcht eher
ruhen, bis das Würdigste geme1in und abgeschmac erscheint.« DIie Ehr.
turcht dem, W 4as uns 1St«, diese „Verschleierung des Kreuzes ist
ım TUN! eın est VOonmn christlichem Gefühl, nämlich VONN jenem alt und
tiefchristlichen Empfinden des Ärgernisses, das dem Kreuz als nackter
Wirklic  eıt einwohnt«2 Für den christlichen Glauben erweıst sich das
Kreuz Christi nicht als Symboi für das Leiden allgemein, sondern als hi
storische Tatsache, auch nicht als „nackte Wirklichkeit«, sondern als
göttliches Heilsgeschehen 1mM Licht der Aufterstehung; malt C Luthers
Familienwappen. Goethe demgegenüber das Kreuz un den (re-
kreuzigten nicht VO strahlenden Schein der Auterstehung Christi UrC.
cdie 1lat (‚ottes wahrzunehmen; wird CS ihm ZU widerwärtigen, lie
henswerten Skandalon, allerdings auch ZU 1NNDL für die Anerkennung
VOINl Leiden: »„auch Niedrigkeit un!: Armut, DPO un! Verachtung,
chmach und en Leiden un Tod als göttlic anzuerkennen, Ja un
selbst und Verbrechen nıcht als Hindernisse, sondern als Fördernisse des
eiligen verehren un jıeh gewinnen«, W1€ in „Wilhelm Meiısters
Wanderjahre« schreibt. Leid un: un dienen als defiziente Modi der
Förderung des eiligen. Der ensch als Sünder VOI (sott 1M 1C auft jJe

GCottlieb Söhngen siehe 1 0), 389
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Im Dämmerschein, der immer tiefer grauet.
Steht er und sinnt und fühlet sich erbauet.

Es handelt sich um das Geheimnis des Rosenkreuzes, das das »schroffe 
Holz m it Weichheit begleitet««; zum »zweitenmal«« erblickt Bruder Martin 
es »im mittelsten«« der Symbole der 12 Religionen, eh er selbst zum »Hu־ 
manus«« eingesetzt wird: das Zeichen der Religionen vereinenden Rosen- 
kreuzertradition, ein Zeichen der schwer zu verstehenden Selbstüberwin- 
dung, mit der sich der Mensch befreit »von der Gewalt, die alle Wesen bin- 
det««. In der »pädagogischen Provinz«« in »Wilhelm Meisters Wanderjahre«« 
II wird ein »Schleier über diese Leiden«« gezogen: »Erlaubt mir eine Frage!«« 
versetzt Wilhelm: »Habt ihr denn auch so wie Ihr das Leben dieses göttli- 
chen Mannes als Lehr- und Musterbild auf stellt, sein Leiden, seinen Tod 
gleichfalls als ein Vorbild erhabener Duldung herausgehoben? «« »Auf alle 
Fälle««, sagte der Älteste. »Hieraus machen wir kein Geheimnis; aber wir 
ziehen den Schleier über diese Leiden, eben weil wir sie so hoch verehren. 
Wir halten es für eine verdammenswürdige Frechheit, jenes Martergerüst 
und den daran leidenden Heiligen dem Anblick der Sonne auszusetzen, die 
ihr Angesicht verbarg, als eine ruchlose Welt ihr dies Schauspiel aufdrang, 
mit diesen tiefen Geheimnissen, in welchen die göttliche Tiefe des Lei- 
dens verborgen liegt, zu spielen, zu tändeln, zu verzieren und nicht eher zu 
ruhen, bis das Würdigste gemein und abgeschmackt erscheint.«« Die Ehr- 
furcht »vor dem, was unter uns ist««, diese »Verschleierung des Kreuzes ist 
im Grunde ein Rest von christlichem Gefühl, nämlich von jenem alt- und 
tiefchristlichen Empfinden des Ärgernisses, das dem Kreuz als nackter 
Wirklichkeit einwohnt««23. Für den christlichen Glauben erweist sich das 
Kreuz Christi nicht als Symbol für das Leiden allgemein, sondern als hi- 
storische Tatsache, auch nicht als »nackte Wirklichkeit««, sondern als 
göttliches Heilsgeschehen im Licht der Auferstehung; so malt es Luthers 
Familienwappen. Goethe demgegenüber vermag das Kreuz und den Ge- 
kreuzigten nicht vom strahlenden Schein der Auferstehung Christi durch 
die Tat Gottes wahrzunehmen; so wird es ihm zum widerwärtigen, flie- 
henswerten Skandalon, allerdings auch zum Sinnbild für die Anerkennung 
von Leiden: »auch Niedrigkeit und Armut, Spott und Verachtung, 
Schmach und Elend, Leiden und Tod als göttlich anzuerkennen, ja Sünde 
selbst und Verbrechen nicht als Hindernisse, sondern als Fördemisse des 
Heiligen zu verehren und lieb zu gewinnen««, wie er in »Wilhelm Meisters 
Wanderjahre«« Π 1 schreibt. Leid und Sünde dienen als defiziente Modi der 
Fördemng des Heiligen. Der Mensch als Sünder vor Gott im Blick auf Je-

23 Gottlieb Söhngen (siehe io), 389.
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115 Christus, die un als nglaube und »Sein wollen wW1e Ciott« (Gen
3,5} des sich selbst verabsolutierenden prometheischen oder taustischen
Menschen trıtt da AauUs dem Blickteld

Wıe Goethes sittliches Verständnis VO'  3 Sünde als Hinderung und Förde-
rung der sich selhst überwindenden guten Tlat ıIn SE1NE harmonische Welt-
anschauung eingepaßt 1St, auch das »metaphysische« Leid w1ıe das FT-
en des katastrophischen Erdbebens VON Lissabon 175 die Werdens-

der Natur; und auch die widergöttliche Macht Mephisto, die
(sott der Herr »N11€ gehafßst«, stellt sich VOI als »eın Teil VOIN jener Kraft, die

das O0Sse 111 und das Gute schafft« Faust L, Studierzimmer|,
als eın Teil des Göttlichen, unterscheiden VON eiınem »Dritten«,

dem Dämonischen, das als »unglaubliche Gewalt« sich auch 1n esonde-
LE Menschen w1e ‚ZMONT, Napoleon, dem Großherzog us manitestie-
ITE  - ann (Gespräch miıt Eckermann 15 Fın Ahnen spricht sich
aus ın dem »sonderbaren, aber ungeheuren« pruc » Nemo Contra deum
Nn1S1ı deus 1DSE« (Dichtung und ahrheit, XX], VO  - dem, w as Luther in „De
CITIVO arbitri0« miıt »verborgenem (GGOtt« andeutet. Allerdings 1e€. tür Lu-
ther der Glaube WECS VO »verborgenen« hın ZU »Offenbaren« (Ott,
ihm nicht (:ottes Zorn, sondern Ottes Na: widertährt! Der Tod, tür
CGoethe der Kunstgriff der atur, bleibt erna des Krafiftteldes VONN Pau-
Ius „der un Sold (Röm 6,23) W1e auch das terben als Heimholung des
gnädigen und ütıgen Ottes » )Jas ‚Wwıge re: sich tort 17 en i Jenn al
les MU: 1 Nichts zertallen, W 1 Sein beharren will« »Eins und
Alles«

»Wer ımmer strebend sich bemüht, den können WI1r erlösen«, dieser
Schlufß Von aus 11 verbindet sich m1t der Allversöhnungs-Vorstellung 1n
Goethes Weltanschauung. Weil der ensch, MmM1t dem „Schein des Hım-
mellichts« begabt, VO  —. Natur Aus gut 1St, VELINAS das Sittlich-Gute
vo  ringen. Goethe fühlte sich den Pelagianern zugehörig \Dichtung und
ahrheıut XV)] Gerade auch kontessionsvergleichendem Gesichts-
punkt beschäftigt ih: das ema „sittliches Handeln und göttliche (ina-
de &, „CGilaube und erke« se1t dem »„Brieft des Pastors den
Pastor 7U «_ In „Dichtung und ahrheıt« schreibt CT dazu

„Fın eil behauptete, da{t die menschliche atur durch den Sündentall dergestalt
verdorben sel, da{ii uch his 1n ihren innersten Kern nicht das mindeste ute
ihr inden, eshalb der Mensch auf seine eignen Kräfte durchaus Verzicht
tun und alles VO  - der Gnade und ihrer Einwirkung zı erwarten habe. Der andere
'eil gab ‚.WAarTr die erblichen Mängel der Menschen sehr SCIN Z wollte aber der
atur inwendig noch einen gewi1ssen Ke1m zugestehn, welcher, durch göttliche
CGnade belebt, einem frohen Baume geıstiger Glückseligkeit emporwachsen
könne. Von dieser etzten Überzeugung wWäal ich uts innıgste durchdrungen, oh-
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sus Christus, die Sünde als Unglaube und »Sein wollen wie Gott« (Gen 
3,5) des sich selbst verabsolutierenden prometheischen oder faustischen 
Menschen tritt da aus dem Blickfeld.

Wie Goethes sittliches Verständnis von Sünde als Hinderung und Förde- 
rung der sich selbst überwindenden guten Tat in seine harmonische Welt- 
anschauung eingepaßt ist, so auch das »metaphysische« Leid -  wie das Er- 
leben des katastrophischen Erdbebens von Lissabon 1755 -  in die Werdens- 
prozesse der Natur,· und auch die widergöttliche Macht Mephisto, die 
Gott der Herr »nie gehaßt«, stellt sich vor als »ein Teil von jener Kraft, die 
stets das Böse will und stets das Gute schafft« (Faust I, Studierzimmer), 
d. h. als ein Teil des Göttlichen, zu unterscheiden von einem »Dritten«, 
dem Dämonischen, das als »unglaubliche Gewalt« sich auch in besonde- 
ren Menschen wie Egmont, Napoleon, dem Großherzog usw. manifestie- 
ren kann (Gespräch mit Eckermann am 2. 3. 1831). Ein Ahnen spricht sich 
aus in dem »sonderbaren, aber ungeheuren« Spruch: »Nemo contra deum 
nisi deus ipse« (Dichtung und Wahrheit, XX), von dem, was Luther in »De 
servo arbitrio« m it »verborgenem Gott« andeutet. Allerdings flieht für Lu- 
ther der Glaube weg vom »verborgenen« hin zum »offenbaren« Gott, wo 
ihm nicht Gottes Zorn, sondern Gottes Gnade widerfährt! Der Tod, für 
Goethe der Kunstgriff der Natur, bleibt außerhalb des Kraftfeldes von Pau- 
lus »der Sünde Sold« (Röm 6,23) wie auch das Sterben als Heimholung des 
gnädigen und gütigen Gottes. »Das Ewige regt sich fort in allen: Denn al- 
les muß im Nichts zerfallen, wenn es im Sein beharren will« (»Eins und 
Alles«).

»Wer immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen«, dieser 
Schluß von Faust II verbindet sich mit der Allversöhnungs-Vorstellung in 
Goethes Weltanschauung. Weil der Mensch, mit dem »Schein des Hirn- 
mellichts« begabt, von Natur aus gut ist, vermag er das Sittlich-Gute zu 
vollbringen. Goethe fühlte sich den Pelagianem zugehörig (Dichtung und 
Wahrheit XV). Gerade auch unter konfessionsvergleichendem Gesichts- 
punkt beschäftigt ihn das Thema »sittliches Handeln und göttliche Gna- 
de«, »Glaube und Werke« seit dem »Brief des Pastors zu . An den neuen 
Pastor zu«. In »Dichtung und Wahrheit« XV schreibt er dazu:

»Ein Teil behauptete, daß die menschliche Natur durch den Sündenfall dergestalt 
verdorben sei, daß auch bis in ihren innersten Kern nicht das mindeste Gute an 
ihr zu finden, deshalb der Mensch auf seine eignen Kräfte durchaus Verzicht zu 
tun und alles von der Gnade und ihrer Einwirkung zu erwarten habe. Der andere 
Teil gab zwar die erblichen Mängel der Menschen sehr gern zu, wollte aber der 
Natur inwendig noch einen gewissen Keim zugestehn, welcher, durch göttliche 
Gnade belebt, zu einem frohen Baume geistiger Glückseligkeit emporwachsen 
könne. Von dieser letzten Überzeugung war ich aufs innigste durchdrungen, oh-
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selbst WI1ssen, obwohl ich mich mıt Mund un! Feder dem Gegenteile
bekannt habe; ber ich dämmerte hin, das eigentliche Dilemma hatte ich mı1r
nıe ausgesprochen.ne es selbst zu wissen, obwohl ich mich mit Mund und Feder zu dem Gegenteile  bekannt habe; aber ich dämmerte so hin, das eigentliche Dilemma hatte ich mir  nie ausgesprochen.  ... Mich hatte der Lauf der vergangenen Jahre unablässig zu Übung eigener Kraft  aufgefordert, in mir arbeitete eine rastlose Tätigkeit, mit dem besten Willen, zu  moralischer Ausbildung.«  Ähnlich äußert er sich im Gespräch mit Eckermann vom 2o0. 6. 1827,  wobei Goethe dann im Schluß von Faust HI fortführt: »Und hat an ihm die  Liebe gar von oben teilgenommen, begegnet ihm die selige Schar mit herz-  lichem Willkommen«. Indem er zum »immer strebend sich Bemühen« die  hinzukommende Liebe und Gnade mitwirken läßt bei der Erlösung, ver-  tritt Goethe mehr eine semipelagianische Richtung. Dies bestätigt er im  Gespräch mit Eckermann am 6. 6. 1831: »In diesen Versen, sagt er, ist der  Schlüssel zu Fausts Rettung enthalten: in Faust selber eine immer höhere  und reinere Tätigkeit bis ans Ende, und von oben die ihm zu Hülfe kom-  mende ewige Liebe. Es steht dieses mit unserer religiösen Vorstellung  durchaus in Harmonie, nach welcher wir nicht bloß durch eigene Kraft se-  lig werden, sondern durch die hinzukommende göttliche Gnade.« So kon-  statiert der Dichter eine Offenheit für die Transzendenz, ein Über-sich-  hinausgehen der Immanenz, einen »Überschuß« der ewigen Liebe und  göttlichen Gnade.  IV  Goethe wollte als Christ bezeichnet werden; »an dieser Religion halten  wir fest, aber auf eine eigene Weise« (Wilhelm Meisters Wanderjahre III  11). Andererseits nannte er sich im Brief an J. C. Lavater vom 29. 7. 1782  einen »dezidierten Nichtchristen«. Allerdings ist dabei zu beachten, daß  Goethe — sich gegen Lavaters missionarischen Übereifer ihm gegenüber  wendend —- im gleichen Atemzug ablehnt, ein »Unchrist« oder »Anti-  christ« zu sein, wobei er Lavaters eigene, sich steigernde Ausdrucksweise  aus der »Vorrede« zu dessen »Pilatus« aufnimmt?*, Goethe wollte prote-  stantischer Christ sein?® bei der ihm eigenen intuitiven Offenheit, Wider-  sprüchlichkeit und Vielfarbigkeit. Seine Beiträge, besonders zum Refor-  24 Anm. ı18, 175, Anm. 194.  25 Vgl. auch: Horst Stephan: Luther in den Wandlungen seiner Kirche, 19512, 57 ff;  Heinrich Bornkamm: Luther im Spiegel der deutschen Geistesgeschichte, 1970?,  22 ff.  136Mich hatte der Lauf der VErIBANSCNECN Jahre unablässig UÜbung eigener Kraft
aufgefordert, 1n IN1T arbeitete ine rastlose Tätigkeit, miıt dem besten Willen,
moralischer Ausbildung.

Ahnlich außert sıch 17 espräc) mi1ıt Eckermann VO 1527,
wobhei Goethe dann 1 chlu VO  — aus tortführt „»Und hat ihm die
1€. al Von oben teilgenommen, begegnet ihm die selige ar muiıt erz-
lichem Willkommen« dem »1imMMmMer strebend sich Bemühen« die
hinzukommende 1e und Na: mitwirken aßt bei der rlösung, VCI-

trıtt Goethe mehr eine semipelagianische ichtung. Dıies bestätigt CI 1m
espräc mıiıt Eckermann 1853 In diesen Versen, Sagt CI, ıst der
Schlüsse] Fausts Rettung enthalten: 1n Faust selber eıne immer höhere
un: reinere Tätigkeit bis a1lı5 Ende, und VO:  - oben die ihm Hülte kom
mende ewiıge Liebe Es steht dieses mıt uULLSCICI religiösen Vorstellung
durchaus 1ın Harmonıie, ach welcher WIT nicht blo{ß UrC. eıgene Kraft
lig werden, sondern durch die hinzukommende göttliche nade.« SO kon-
statliıert der Dichter 1ıne eıt für die Transzendenz, eın )ber-sich-
hinausgehen der Immanenz, einen »Überschuß« der ew1gen Liebe und
göttlichen Nal

Goethe wollte 418 Christ bezeichnet werden; » A411 dieser Religion halten
WIT test, aber auf eine eigene €1S€E « (Wilhelm Meiısters Wanderjahre
I) Andererseits Nannte sich 1 Briet Lavater VO 1782

einen »„dezidierten Nichtchristen«. Allerdings 1St €e1l beachten, da{ß
Goethe sich avaters missionarischen Übereifer ıhm gegenüber
wendend 1 gleichen Atemzug blehnt, eın „Unchrist« oder »Antı-
christ« se1n, wobei CI AaVvaters eigene, sich steigernde Ausdrucksweise
AUS der »„Vorrede« dessen „Pilatus« aufnimmt?* Goethe wollte e-
stantischer Y1St sein?> bei der ihm eigenen intuıtiıven €  eit, 1der-
sprüchlichkeit und Vielfarbigkeit. Seine Beıträge, besonders ZU eIOTr:

Anm I8, 175, Anm 19  S
25 Vgl uch Orst Stephan: Luther 1ın den Wandlungen seıner Kirche, 195 Le tf;

Heinrich Bornkamm : Luther 1177 Spiegel der deutschen Geistesgeschichte, 1970°,
f
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ne es selbst zu wissen, obwohl ich mich mit Mund und Feder zu dem Gegenteile 
bekannt habe; aber ich dämmerte so hin, das eigentliche Dilemma hatte ich mir 
nie ausgesprochen.
... Mich hatte der Lauf der vergangenen Jahre unablässig zu Übung eigener Kraft 
aufgefordert, in mir arbeitete eine rastlose Tätigkeit, mit dem besten Willen, zu 
moralischer Ausbildung.«

Ähnlich äußert er sich im Gespräch m it Eckermann vom 20. 6. 1827, 
wobei Goethe dann im Schluß von Faust II fortführt: »Und hat an ihm die 
Liebe gar von oben teilgenommen, begegnet ihm die selige Schar m it herz- 
lichem Willkommen«. Indem er zum »immer strebend sich Bemühen« die 
hinzukommende Liebe und Gnade mitwirken läßt bei der Erlösung, ver- 
tritt Goethe mehr eine semipelagianische Richtung. Dies bestätigt er im 
Gespräch mit Eckermann am 6. 6. 1831: »In diesen Versen, sagt er, ist der 
Schlüssel zu Fausts Rettung enthalten: in Faust selber eine immer höhere 
und reinere Tätigkeit bis ans Ende, und von oben die ihm zu Hülfe kom- 
mende ewige Liebe. Es steht dieses m it unserer religiösen Vorstellung 
durchaus in Harmonie, nach welcher wir nicht bloß durch eigene Kraft se- 
lig werden, sondern durch die hinzukommende göttliche Gnade.« So kon- 
statiert der Dichter eine Offenheit für die Transzendenz, ein Über-sich- 
hinausgehen der Immanenz, einen »Überschuß« der ewigen Liebe und 
göttlichen Gnade.

IV.

Goethe wollte als Christ bezeichnet werden; »an dieser Religion halten 
wir fest, aber auf eine eigene Weise« (Wilhelm Meisters Wanderjahre III 
11). Andererseits nannte er sich im Brief an J. C. Lavater vom 29. 7. 1782 
einen »dezidierten Nicht christen«. Allerdings ist dabei zu beachten, daß 
Goethe -  sich gegen Lavaters missionarischen Übereifer ihm gegenüber 
wendend -  im gleichen Atemzug ablehnt, ein »Unchrist« oder »Anti- 
christ« zu sein, wobei er Lavaters eigene, sich steigernde Ausdrucks weise 
aus der »Vorrede« zu dessen »Pilatus« aufnimmt24. Goethe wollte prote- 
stantischer Christ sein25 bei der ihm eigenen intuitiven Offenheit, Wider- 
sprüchlichkeit und Vielfarbigkeit. Seine Beiträge, besonders zum Refor­

24 Anm. 18, 175, Anm. 194.
25 Vgl. auch: Horst Stephan: Luther in den Wandlungen seiner Kirche, 19512, 57 ff; 

Heinrich Bomkamm: Luther im Spiegel der deutschen Geistesgeschichte, 19702, 
22 ff.
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mationsjubiläum 1817, welisen och einmal darauft hin nicht 1U das (r1e-
1C. »LDDem 31 Oktober 1817«, heißt

„Dreihundert re hat sich schon
Der Protestant erwiesenmationsjubiläum 1817, weisen noch einmal darauf hin: nicht nur das Ge-  dicht »Dem 31. Oktober 1817«, heißt:  »Dreihundert Jahre hat sich schon  Der Protestant erwiesen ...  Auch ich soll gottgegebene Kraft  Nicht ungenutzt verlieren,  Und will in Kunst und Wissenschaft  Wie immer protestieren.«  Tiefer und ausholender wird das in seinem Entwurf zu einer Reforma-  tions-Kantate erkennbar?®, der in der Beilage zum Brief an Zelter vom  I4. II. 1816 vorliegt. Wie das Luthertum sich »einmal auf die Bibel« be-  zieht, so will auch Goethe die Bibel als »Symbol des großen sich immer  wiederholenden Weltwesens« der Kantate zugrunde legen. »Im Sinne des  Händelschen Messias« erzählt sie die Geschichte Israels und die Ge-  schichte Jesu als »Weltspiegel«. Für die kompositorische Gestalt der Kan-  tate greift Goethe nach dem Lutherschen »Gesetz und Evangelium«. Al-  lerdings vermittelt er sie dialektisch und begreift sie aus »höherem Stand-  punkt« als »Notwendigkeit und Freiheit«, in dem »alles enthalten ist, was  den Menschen interessiert«: das alttestamentliche »Gesetz, das nach Lie-  be strebt« und die neutestamentliche »Liebe, die gegen das Gesetz zurück-  strebt und es erfüllt; nicht aber aus eigener Macht und Gewalt, sondern  durch den Glauben; und nun hier durch den ausschließlichen Glauben, an  den allverkündigten und alles bewirkenden Messias«, Mit diesem Bezug  des Glaubens auf Jesus, den Messias, nimmt Goethe in aus seinem Ge-  samtwerk hervorstechender Weise eine inhaltliche Bestimmung des  christlichen Glaubens vor; wenn man so will, verbindet er das reformato-  rische Formalprinzip mit dem Materialprinzip. Gleichwohl ist Jesus Chri-  stus — anders als bei Luther - auch hier »der Liebe, die die rechte Gesetzes-  erfüllung ist, so eingeordnet, daß er im wesentlichen ihr dient und sie er-  möglicht«?. Im Duktus der Kantatenfolge nimmt der leidende Jesus am  Leiden der Menschen teil, die Auferstehung wird als Vergeistigung gedeu-  tet: »Das Irdische fällt alles ab, das Geistige steigert sich bis zur Himmel-  fahrt und Unsterblichkeit; das »Du wirst!« vollendet den Donner auf Sinai,  das >»Du sollst!«« Und mit.der »Notwendigkeit und Freiheit«, die alles ent-  halten, »was den Menschen interessieren kann«, wird nur zu leicht aus  dem »allverkündigten Messias« ein allgemeines Christusprinzip der Ver-  26 Rudolf Hermann: Goethes und Zelters Plan einer Reformations-Kantate, in:  ZSTh 1941, 213 ff.  27 Ebd., 220.  137uch ich soll gottgegebene Kraft
Niıicht ungenutzt verlieren,
Und 111 ın uns un: Wissenschaft
Wiıe ımmer protestieren.«

Tiefer und ausholender wird das in seinem Entwurf z einer Retorma-
tions-Kantate erkennbar“®, der 1n der Beilage ZU. Y16€' Zelter VO:

I ILS1I6 vorliegt. Wıe das Luthertum sich »einmal auf die Bibel be
zieht, 111 auch Goethe die als »Symbol des großen sich imMmMer
wiederholenden Weltwesens« der Kantate zugrunde legen. » Im Sinne des
Händelschen €ESS1AS« rzählt S1€e die Geschichte sraels und die (Je-
schichte Jesu als „Weltspiegel«. Für die kompositorische Gestalt der Kan-
Late greift Goethe ach dem Lutherschen „(‚esetz und Evangelium«.
erdings vermittelt CI 616e dialektisch un: begreift S1€e aus „höherem and-
punkt« als „Notwendigkeit un Freiheit«, ın dem »„alles enthalten ist, w 45

den Menschen interessiert«: das alttestamentliche „(esetz, das ach Lie-
be strebt« und die neutestamentliche „Liebe, die das (r‚esetz 7zurück-
strebt un: CS ertüllt; nicht aber A2US$S eigener Macht un!: Gewalt, sondern
Urc. den Glauben; und 1U  a 1er Urc den ausschliefßlichen Glauben, al

den allverkündigten und es bewirkenden essS125« Mıiıt diesem Bezug
des auDens auf ESUS, den Messı1as, N1LIMIN Coethe 1 AUS seiInNem (ie-
samtwerk hervorstechender We1lse eiıne nhaltliıche Bestiımmung des
christlichen 42UDens VOTIL; wenln 10Nan will, verbindet CT das reformato-
rische Formalprinzip mi1t dem Materialprinzip. Cleichwohl 1st Jesus Chri-
STEUS anders als bei Luther auch 1er „der iebe, die die rechte (‚esetzes-
erfüllung 1St, eingeordnet, da{fßß C1 1 wesentlichen ihr dient und S1E C1-

möglicht«*/. iIm Duktus der Kantateniolge n1ımm der eıdende EeSus
Leiden der Menschen teil, die Auterstehung wird als Vergelistigung gedeu-
tet »„[Das Irdische es ab, das Geistige steigert sich his ZUT Himmel-
rt und Unsterblichkeit; das ‚1Iu wirst/!. vollendet den LDonner aut 1nal,
das ‚u sollst!.« Und mıt der „Notwendigkeit und Freiheit«, die €es eNTL-

halten, » W. den Menschen ınteressieren kann«, wird ZIiUuUuT Z.Uu leicht
dem »allverkündigten €SS1A2S« eın allgemeines Christusprinzip der Ver:

Rudolt ermann: Coethes un Zeiters Plan e1ner Reformations-Kantate, in
STh 194L1, 213 f

27 Ebd., 220
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mationsjubiläum 1817, weisen noch einmal darauf hin: nicht nur das Ge- 
dicht »Dem 31. Oktober 1817«, heißt:

»Dreihundert Jahre hat sich schon 
Der Protestant erwiesen ...
Auch ich soll gottgegebene Kraft 
Nicht ungenutzt verlieren.
Und will in Kunst und Wissenschaft 
Wie immer protestieren.«

Tiefer und ausholender wird das in seinem Entwurf zu einer Reforma- 
tions-Kantate erkennbar26, der in der Beilage zum Brief an Zelter vom 
14. h . 1816 vorliegt. Wie das Luthertum sich »einmal auf die Bibel« be- 
zieht, so will auch Goethe die Bibel als »Symbol des großen sich immer 
wiederholenden Weltwesens« der Kantate zugrunde legen. »Im Sinne des 
Händelschen Messias« erzählt sie die Geschichte Israels und die Ge- 
schichte Jesu als »Weltspiegel«. Für die kompositorische Gestalt der Kan- 
täte greift Goethe nach dem Lutherschen »Gesetz und Evangelium«. Al- 
lerdings vermittelt er sie dialektisch und begreift sie aus »höherem Stand- 
punkt« als »Notwendigkeit und Freiheit«, in dem »alles enthalten ist, was 
den Menschen interessiert«: das alttestamentliche »Gesetz, das nach Lie- 
be strebt« und die neutestamentliche »Liebe, die gegen das Gesetz zurück- 
strebt und es erfüllt; nicht aber aus eigener Macht und Gewalt, sondern 
durch den Glauben,· und nun hier durch den ausschließlichen Glauben, an 
den allverkündigten und alles bewirkenden Messias«. Mit diesem Bezug 
des Glaubens auf Jesus, den Messias, nimmt Goethe in aus seinem Ge- 
samtwerk hervorstechender Weise eine inhaltliche Bestimmung des 
christlichen Glaubens vor,· wenn man so will, verbindet er das reformato- 
rische Formalprinzip mit dem Materialprinzip. Gleichwohl ist Jesus Chri- 
stus -  anders als bei Luther -  auch hier »der Liebe, die die rechte Gesetzes- 
erfüllung ist, so eingeordnet, daß er im wesentlichen ihr dient und sie er- 
möglicht«27. Im Duktus der Kantatenfolge nim mt der leidende Jesus am 
Leiden der Menschen teil, die Auferstehung wird als Vergeistigung gedeu- 
tet: »Das Irdische fällt alles ab, das Geistige steigert sich bis zur Himmel- 
fahrt und Unsterblichkeit; das »Du wirst!* vollendet den Donner auf Sinai, 
das »Du sollst!*« Und mit der »Notwendigkeit und Freiheit«, die alles ent- 
halten, »was den Menschen interessieren kann«, wird nur zu leicht aus 
dem »allverkündigten Messias« ein allgemeines Christusprinzip der Ver-

26 Rudolf Hermann: Goethes und Zelters Plan einer Reformations-Kantate, in: 
ZSTh 1941, 213 ff.

27 Ebd., 220.
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gelstigung, y das Kommen (:‚oOttes ın Christus« zurx rlösung
u55 ünde, Leid und en: bringt [ hie Radikalhität ıuınd Tiete VO  a Luthers
Verständnis VO  —_ »„(jesetz und Evangelium« hat Cloethe aufgrund SE1N€ES g -
brochenen Verhältnisses Z Jesus dem Christus, Sünde und rlösung
nıcht gefunden.

Und doch ll sıch der chter Goethe als YısSt un!: lutherischer Pro-
estant mi1t und durch Luther 1n die Auslegungs- und Traditionsgeschich-

der hineinstellen, wobei f das Reformationsjubiläum 18I be.
gehen möchte, » da_ß C555 jeder wohldenkende Katholik mitfeierte«. E1igen-
bild un! Außenbild, Selbstverständnis und Fremdverständnis treten oft 1ın
Spannung zueinander.

1A4l die naturreligiösen, welt- und humanitätstrommen Anschau-
} das pluralistische Religionsverständnis dieses sroßen Küunstlers
mıiıt ihrer intultıven Vielfarbigkeit und verschwimmenden Übermalung,
mıiıt ihren komplementären Perspektiven Uun: kritischen Dıstanzıerungen,
bei denen S1€e sıch zugleich dem christlichen Glauben öttnen und Elemen:-

des lutherischen Protestantismus aufnehmen, doch als ıne Form natur-
licher eologie dichterischer Gestalt ansehen kann? Durch den hun-
ten Farbteppich mıiıt seıinen chlieren und Farbwolken VECIINAS 11121l Ja
nıcht auf den rund sehen. Mıiıt seinen vergeistigenden Vertremdungen
und gebrochenen Befremdlichkeiten deutet der Dichter eINe eıgene und
eigentümliche Form e1ıner naturalıs theologia CIUC1S e resurrect10n1s d  j
diese annn Anknüpfungen und Vertietungen ftür den christlichen Glauben
lutherischer ProvenJj)enz auftun. Bunt, individualistisch, indifferent, wI1e
S1€e erscheint, entspricht sS1e 1Un anderen gesellschaftlichen und
zeıtgelstigen Voraussetzungen dem xulturellen Muster der spirituellen
Patchwork-Religiosität des postmodernen Pluralismus.

Be1 er Hochschätzung der Persönlichkeit und der aten Luthers geht
der Dichter ohl nıcht der Rechtfertigungsbotschait und dem ecnht-
tertigungsglauben des Reformators vorbei, aber bleibt eben 1 weıten
Vorteld £€W1 wird die Natur- und Weltirömmigkeit und die Huma-
nıtätsreligiosität der Ehrfurcht Von Goethe glaubende Christen
die Wahrnehmung der geschaffenen Natur die Schöpfungsverges-
senheit und den Wert sıttliıch-ethischen Verhaltens, das 2US der Liebe
kommt und auf die Liebe zielt, ımmer LICU erinnern. Der lutherische Pro-
estant wird da VO  - der CW)  eıt etragen, daß der Glaube CS 1St, der 1n
der Liebe atıg wird (Gal 5,6] 1mMm privaten, kirchlichen und öttentlichen Be-
reich, und das »1N Christus«; denn der Gerechttfertigte eht AUS dem Jlau-
ben ın der Liebe

Als eigenständige und eigentümliche Form natürlicher Theologie dich.
terischer, asthetischer und künstlerischer Ausdruckswelt, der er Re-
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geistigung, statt »daß er das Kommen Gottes in Christus« zur Erlösung 
aus Sünde, Leid und Elend bringt. Die Radikalität und Tiefe von Luthers 
Verständnis von »Gesetz und Evangelium« hat Goethe aufgrund seines ge- 
brochenen Verhältnisses zu Jesus dem Christus, zu Sünde und Erlösung 
nicht gefunden.

Und doch will sich der Dichter Goethe als Christ und lutherischer Pro- 
testant m it und durch Luther in die Auslegungs- und Traditionsgeschich־ 
te der Bibel hineinstellen, wobei er das Reformationsjubiläum 1817 so be- 
gehen möchte, »daß es jeder wohldenkende Katholik mitfeierte«. Eigen- 
bild und Außenbild, Selbstverständnis und Fremdverständnis treten oft in 
Spannung zueinander.

Ob man die naturreligiösen, weit- und humanitätsfrommen Anschau־ 
ungen, das pluralistische Religionsverständnis dieses großen Künstlers 
m it ihrer intuitiven Vielfarbigkeit und verschwimmenden Übermalung, 
m it ihren komplementären Perspektiven und kritischen Distanzierungen, 
bei denen sie sich zugleich dem christlichen Glauben öffnen und Elemen- 
te des lutherischen Protestantismus aufnehmen, doch als eine Form natür- 
lieber Theologie in dichterischer Gestalt ansehen kann? Durch den bun- 
ten Farbteppich mit seinen Schlieren und Farbwolken vermag man ja 
nicht auf den Grund zu sehen. Mit seinen vergeistigenden Verfremdungen 
und gebrochenen Befremdlichkeiten deutet der Dichter eine eigene und 
eigentümliche Form einer naturalis theologia crucis et resurrectionis an,· 
diese kann Anknüpfungen und Vertiefungen für den christlichen Glauben 
lutherischer Provenienz auftun. Bunt, individualistisch, indifferent, wie 
sie erscheint, entspricht sie -  nun unter anderen gesellschaftlichen und 
zeitgeistigen Voraussetzungen -  dem kulturellen Muster der spirituellen 
Patchwork-Religiosität des postmodernen Pluralismus.

Bei aller Hochschätzung der Persönlichkeit und der Taten Luthers geht 
der Dichter wohl nicht an der Rechtfertigungsbotschaft und dem Recht- 
fertigungsglauben des Reformators vorbei, aber er bleibt eben im weiten 
Vorfeld. Gewiß wird die Natur- und Weltfrömmigkeit und die Huma- 
nitätsreligiosität der Ehrfurcht von J. W. v. Goethe glaubende Christen an 
die Wahrnehmung der geschaffenen Natur gegen die Schöpfungsverges- 
senheit und an den Wert sittlich-ethischen Verhaltens, das aus der Liebe 
kommt und auf die Liebe zielt, immer neu erinnern. Der lutherische Pro- 
testant wird da von der Gewißheit getragen, daß der Glaube es ist, der in 
der Liebe tätig wird (Gal 5,6) im privaten, kirchlichen und öffentlichen Be- 
reich, und das »in Christus«; denn der Gerechtfertigte lebt aus dem Glau- 
ben in der Liebe.

Als eigenständige und eigentümliche Form natürlicher Theologie dich- 
terischer, ästhetischer und künstlerischer Ausdruckswelt, der hoher Re­
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SpE. gebührt, vVEIMINAS Goethes Religiosität „den Suchenden«, denen
Obenauer SC1N Buch „Goethe 11 SEe1NEM Verhältnis Z.U7 Religion«, Jena
1923, widmete, bei der Sinnfrage vorletzte christliche und lutherisch-pro-
testantische Perspektiven eröffnen. Letzte AÄAntworten auf Glaubens-
und Lebensfiragen werden jedoch erst Von der „Mitte der Schrift«, eben VO  !

dem, » Christum treiDbt«, gegeben werden können.

Proftfessor Dr Michael Plathow, ppelner Ötr 2, 9124 Heidelberg

»E IN COCHRIST 151 (‚EWISS EIN CHULER,
UN RN BIS IT «

Neue Einsichten ZU Verhältnis VU.  — Theologie und Pädagogik
bei Luther

Von Martın Sander-Gaiser

Religionspädagogen en se1t der Entstehung ihres Jungen Faches leiden
schaftlich hber das Verhältnis VOo  - Theologie und Pädagogik diskutiert.
Für die einen 1st Pädagogik eiıne Hilfswissenschaft | Schleiermacher‘, e
anderen türchten e1ne »„Pädagogisierung des Evangeliums« {IH Kittel]),
manche suchen ach Konvergenz K Nipkow|] oder vertreten den Pr1-
INat der 1daktı VOT der Theologie‘.

Dieses Problem hat SE1INE urzeln 1n der eıt der Entstehung der TC
Christus un! se1ine chüler ehrten und lernten mM1 den ethoden des Ju
dentums“. 1 Meses Lernen WAar zutiefst relig1ös und verstand sich Von der
mündlichen und schrittlichen Unterweisung Ottes her Die Junge Kirche
kehrte der jüdischen Lernkultur den Rücken [)as Iberleben 1 der rO-
mischen Gesellschaft und ihrer Erziehungskultur der Paideia wWwWarTt ihr
Thema SO verwundert CS nicht, daß 1 ıhren ersten Jahrhunderten leine

Lammerman, (., Religionspädagogik 1 Jahrhundert. 10094, 202 ff
2 Siehe Kıesner, R J CSUS als Lehnrer, 1984, und Gerhardsson, B,, emory and

Manuscript. ral Tradition and rıtten I ransmıi1ıssıon 1n Rabbinic Judaism and
Early Christilanity. Lund-Kopenhagen 1964
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spekt gebührt, vermag Goethes Religiosität »den Suchenden«, denen K. J. 
Obenauer sein Buch »Goethe in seinem Verhältnis zur Religion«, Jena 
1923, widmete, bei der Sinnfrage vorletzte christliche und lutherisch-pro- 
testantische Perspektiven zu eröffnen. Letzte Antworten auf Glaubens- 
und Lebensfragen werden jedoch erst von der »Mitte der Schrift«, eben von 
dem, »was Christum treibt«, gegeben werden können.

Professor Dr. Michael Plathow, Oppelner Str. 2, 69124 Heidelberg

»EIN C H R IS T  IST GEWISS EIN SCHÜL ER ,
U N D  ER L E R N T  BIS IN EWIGKEIT«

Neue Einsichten zum Verhältnis von Theologie und Pädagogik 
bei Luther

Von Martin Sander-Gaiser

Religionspädagogen haben seit der Entstehung ihres jungen Faches leiden- 
schaftlich über das Verhältnis von Theologie und Pädagogik diskutiert. 
Für die einen ist Pädagogik eine Hilfswissenschaft (F. Schleiermacher), die 
anderen fürchten eine »Pädagogisierung des Evangeliums« (H. Kittel), 
manche suchen nach Konvergenz (K. E. Nipkow) oder vertreten den Pri- 
mat der Didaktik vor der Theologie1.

Dieses Problem hat seine Wurzeln in der Zeit der Entstehung der Kirche: 
Christus und seine Schüler lehrten und lernten m it den Methoden des Ju- 
dentums2. Dieses Lernen war zutiefst religiös und verstand sich von der 
mündlichen und schriftlichen Unterweisung Gottes her. Die junge Kirche 
kehrte der jüdischen Lemkultur den Rücken zu. Das Überleben in der rö- 
mischen Gesellschaft und ihrer Erziehungskultur -  der Paideia -  war ihr 
Thema. So verwundert es nicht, daß in ihren ersten Jahrhunderten keine

1 Lämmerman, G., Religionspädagogik im 20. Jahrhundert. 1994, 202 ff.
2 Siehe u. a.: Riesner, R., Jesus als Lehrer, 1984, und Gerhardsson, B., Memory and 

Manuscript. Oral Tradition and Written Transmission in Rabbinic Judaism and 
Early Christianity. Lund-Kopenhagen 1964.
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christlichen chulen gegründet wurden‘. dessen wurde einer Inte-
gration der ethoden der Paideia (antiken Erziehungskultur)] und der
christlichen Überlieferung gearbeitet“. Und H1S heute bestimmt dies och
die Praxis vieler Religionspädagogen: L)as »Was« des Lernens wird der
Theologie CENINOMMEN, beim » W1e« sucht INa den Rat der Pädagogik.

Der Forschungsstand

„Luther wWwWar Theologe, eın Pädagoge!« ref Ian seıit den sechziger Jah
ICH, dem Zeitalter der evangelischen Unterweisung. Denn seit dem Er-
scheinen V  - Ivar Asheims Buch „Clauben un:! Erziehung bei Luther«>
wWarT die Forschung davon überzeugt, dafß auch der Reftormator das » Was «
VO »WIe« des Lernens 1 vewohnter Weise rennte Die Theologie hatte
sich nıcht methodische Fragen bemühen »Wır hören nochmals,
dafßß Luther nıcht Cu«rc pädagogische Einsichten vermitteln 11christlichen Schulen gegründet wurden‘®. Statt dessen wurde an einer Inte-  gration der Methoden der Paideia (antiken Erziehungskultur) und der  christlichen Überlieferung gearbeitet‘. Und bis heute bestimmt dies noch  die Praxis vieler Religionspädagogen: Das »Was« des Lernens wird der  Theologie entnommen, beim »Wie« sucht man den Rat der Pädagogik.  *  Der Forschungsstand  »Luther war Theologe, kein Pädagoge!« so rief man seit den sechziger Jah-  ren, dem Zeitalter der evangelischen Unterweisung. Denn seit dem Er-  scheinen von Ivar Asheims Buch »Glauben und Erziehung bei Luther«>  war die Forschung davon überzeugt, daß auch der Reformator das »Was«  vom »Wie« des Lernens in gewohnter Weise trennte. Die Theologie hatte  sich nicht um methodische Fragen zu bemühen: »Wir hören nochmals,  daß Luther nicht neue pädagogische Einsichten vermitteln will ... Luther  kann nicht in den Fragen der Erziehung belehren, da das Evangelium, in  dessen Dienst er steht, nichts über sie lehrt. Seine Vollmacht reicht nicht  weiter als der Inhalt des Evangeliums, worin eben keine neue Erziehungs-  weisheit zu finden ist ... Die Aufklärung über Erziehungsfragen kann nicht  die Aufgabe des Theologen sein«®. Der Reformator solle diese Trennung  entsprechend der Unterscheidung von Wort Gottes und Natur, Evange-  lium und Gesetz, fides und ratio vornehmen.  »Dennoch gab es vor dem 5. Jahrhundert keinen christlichen (Schul}Unterricht ...  Für dieses Fehlen können verschiedene Motive genannt werden: soziale: der vor-  handene Unterricht durfte nicht versäumt werden, um in der Gesellschaft funk-  tionieren zu können; kulturelle: man hatte die Klassiker zu lieb gewonnen, theo-  logische: in einem sich stets deutlicher abzeichnenden Natur-Gnade-Schema  konnten die klassischen Studien eine Funktion haben als eine Vorstufe (opmaat  = Auftakt) für das Höhere.« Boeft, J. den, »Christenen en onderwijs in de eerste  vier eeuwen«, Lampas 14/3, 1981, 218 (Übersetzt aus dem Niederländischen).  Als Laeta den Kirchvater Hieronymus (ca. 345—-420} nach pädagogischen Rat-  schlägen zur christlichen Erziehung ihrer Tochter fragt, gibt dieser die Position  des römischen Erziehers Quintilian nahezu unverändert weiter (Hieronymus,  Epistola »Ad Laetam. De institutione filiae«, 4b // MPL XXII, 871). Erasmus ver-  fährt später auf dieselbe Weise, u. a. in seiner Schrift »De pueris statim ac libera-  liter instituendis declamatio«. ASD 1-2,71.  Asheim, I., Glaube und Erziehung bei Luther. Ein Beitrag zur Geschichte des Ver-  hältnisses von Theologie und Pädagogik. 1961.  Asheim, ebd., 25 f.  140Luther
annn nıiıcht iın den Fragen der Erziehung elehren, da das Evangelium, 1n
dessen ıenst steht, nichts ber S$1E Seine Vollmacht reicht nicht
welıter als der Inhalt des Evangeliums, WOr1n eben keine LICUC Erziehungs-
weisheit tinden 1stchristlichen Schulen gegründet wurden‘®. Statt dessen wurde an einer Inte-  gration der Methoden der Paideia (antiken Erziehungskultur) und der  christlichen Überlieferung gearbeitet‘. Und bis heute bestimmt dies noch  die Praxis vieler Religionspädagogen: Das »Was« des Lernens wird der  Theologie entnommen, beim »Wie« sucht man den Rat der Pädagogik.  *  Der Forschungsstand  »Luther war Theologe, kein Pädagoge!« so rief man seit den sechziger Jah-  ren, dem Zeitalter der evangelischen Unterweisung. Denn seit dem Er-  scheinen von Ivar Asheims Buch »Glauben und Erziehung bei Luther«>  war die Forschung davon überzeugt, daß auch der Reformator das »Was«  vom »Wie« des Lernens in gewohnter Weise trennte. Die Theologie hatte  sich nicht um methodische Fragen zu bemühen: »Wir hören nochmals,  daß Luther nicht neue pädagogische Einsichten vermitteln will ... Luther  kann nicht in den Fragen der Erziehung belehren, da das Evangelium, in  dessen Dienst er steht, nichts über sie lehrt. Seine Vollmacht reicht nicht  weiter als der Inhalt des Evangeliums, worin eben keine neue Erziehungs-  weisheit zu finden ist ... Die Aufklärung über Erziehungsfragen kann nicht  die Aufgabe des Theologen sein«®. Der Reformator solle diese Trennung  entsprechend der Unterscheidung von Wort Gottes und Natur, Evange-  lium und Gesetz, fides und ratio vornehmen.  »Dennoch gab es vor dem 5. Jahrhundert keinen christlichen (Schul}Unterricht ...  Für dieses Fehlen können verschiedene Motive genannt werden: soziale: der vor-  handene Unterricht durfte nicht versäumt werden, um in der Gesellschaft funk-  tionieren zu können; kulturelle: man hatte die Klassiker zu lieb gewonnen, theo-  logische: in einem sich stets deutlicher abzeichnenden Natur-Gnade-Schema  konnten die klassischen Studien eine Funktion haben als eine Vorstufe (opmaat  = Auftakt) für das Höhere.« Boeft, J. den, »Christenen en onderwijs in de eerste  vier eeuwen«, Lampas 14/3, 1981, 218 (Übersetzt aus dem Niederländischen).  Als Laeta den Kirchvater Hieronymus (ca. 345—-420} nach pädagogischen Rat-  schlägen zur christlichen Erziehung ihrer Tochter fragt, gibt dieser die Position  des römischen Erziehers Quintilian nahezu unverändert weiter (Hieronymus,  Epistola »Ad Laetam. De institutione filiae«, 4b // MPL XXII, 871). Erasmus ver-  fährt später auf dieselbe Weise, u. a. in seiner Schrift »De pueris statim ac libera-  liter instituendis declamatio«. ASD 1-2,71.  Asheim, I., Glaube und Erziehung bei Luther. Ein Beitrag zur Geschichte des Ver-  hältnisses von Theologie und Pädagogik. 1961.  Asheim, ebd., 25 f.  140Die Aufklärung ber Erziehungsftragen ann nicht
die Aufgabe des Theologen SeEiN«  N Der Reformator SO diese rennung
entsprechend der Unterscheidung VON Wort .Ottes und atur, kvange-
lium un!: esetz, fides und ratıo vornehmen.

„Dennoch gab VUuI dem Jahrhundert keinen christlichen (SchullUnterrichtchristlichen Schulen gegründet wurden‘®. Statt dessen wurde an einer Inte-  gration der Methoden der Paideia (antiken Erziehungskultur) und der  christlichen Überlieferung gearbeitet‘. Und bis heute bestimmt dies noch  die Praxis vieler Religionspädagogen: Das »Was« des Lernens wird der  Theologie entnommen, beim »Wie« sucht man den Rat der Pädagogik.  *  Der Forschungsstand  »Luther war Theologe, kein Pädagoge!« so rief man seit den sechziger Jah-  ren, dem Zeitalter der evangelischen Unterweisung. Denn seit dem Er-  scheinen von Ivar Asheims Buch »Glauben und Erziehung bei Luther«>  war die Forschung davon überzeugt, daß auch der Reformator das »Was«  vom »Wie« des Lernens in gewohnter Weise trennte. Die Theologie hatte  sich nicht um methodische Fragen zu bemühen: »Wir hören nochmals,  daß Luther nicht neue pädagogische Einsichten vermitteln will ... Luther  kann nicht in den Fragen der Erziehung belehren, da das Evangelium, in  dessen Dienst er steht, nichts über sie lehrt. Seine Vollmacht reicht nicht  weiter als der Inhalt des Evangeliums, worin eben keine neue Erziehungs-  weisheit zu finden ist ... Die Aufklärung über Erziehungsfragen kann nicht  die Aufgabe des Theologen sein«®. Der Reformator solle diese Trennung  entsprechend der Unterscheidung von Wort Gottes und Natur, Evange-  lium und Gesetz, fides und ratio vornehmen.  »Dennoch gab es vor dem 5. Jahrhundert keinen christlichen (Schul}Unterricht ...  Für dieses Fehlen können verschiedene Motive genannt werden: soziale: der vor-  handene Unterricht durfte nicht versäumt werden, um in der Gesellschaft funk-  tionieren zu können; kulturelle: man hatte die Klassiker zu lieb gewonnen, theo-  logische: in einem sich stets deutlicher abzeichnenden Natur-Gnade-Schema  konnten die klassischen Studien eine Funktion haben als eine Vorstufe (opmaat  = Auftakt) für das Höhere.« Boeft, J. den, »Christenen en onderwijs in de eerste  vier eeuwen«, Lampas 14/3, 1981, 218 (Übersetzt aus dem Niederländischen).  Als Laeta den Kirchvater Hieronymus (ca. 345—-420} nach pädagogischen Rat-  schlägen zur christlichen Erziehung ihrer Tochter fragt, gibt dieser die Position  des römischen Erziehers Quintilian nahezu unverändert weiter (Hieronymus,  Epistola »Ad Laetam. De institutione filiae«, 4b // MPL XXII, 871). Erasmus ver-  fährt später auf dieselbe Weise, u. a. in seiner Schrift »De pueris statim ac libera-  liter instituendis declamatio«. ASD 1-2,71.  Asheim, I., Glaube und Erziehung bei Luther. Ein Beitrag zur Geschichte des Ver-  hältnisses von Theologie und Pädagogik. 1961.  Asheim, ebd., 25 f.  140Für dieses Fehlen können verschiedene Motive genannt werden: soz1ıale: der VO!-+-

handene Unterricht durifte nicht versaumt werden, 1ın der Gesellschaft tunk.
tiOon1eren können; kulturelle: INa hatte die Klassıker lieb OLNCIN, theo-
logische: 1ın eiınem sich deutlicher abzeichnenden Natur-Gnade-Schema
konnten die klassischen Studien ıne Funktion haben als ıne Vorstute (opmaat

Auftakt! tür das Höhere.« Boeft, den, „Christenen onderwijs in de eEETSTIE
vier CEL  « Lampas 14/3, 1981I, 2185 (Übersetzt AaUuUSs dem Niederländischen).
Als 4neta den Kırchvater Hieronymus ca 345420} nach pädagogischen Kat-
schlägen ZUT christlichen Erziehung iıhrer Tochter fragt, gibt dieser die Posıtion
des römischen Erziehers Quintilian nahezu unverändert weiıter (Hieronymus,
Epistola „Ad Laetam De institutione tili2e«. 4b MPL XXIL, 871} Erasmus VOI-
tährt spater auf dieselbe Weise, iın se1lnNner Schrift „DIe puer1s sStatım lıbera-
liıter instituendis declamatio«. ASD) 1—2,/71
Asheim, L, Glaube uUun: Erziehung bei Luther. Eın Beıltrag ZUT Geschichte des Ver-
hältnisses V(()  — Theologie un! Pädagogik. I96I
Asheim, eb! 25
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christlichen Schulen gegründet wurden3. Statt dessen wurde an einer Inte- 
gration der Methoden der Paideia (antiken Erziehungskultur) und der 
christlichen Überlieferung gearbeitet4. Und bis heute bestimmt dies noch 
die Praxis vieler Religionspädagogen: Das «Was« des Lernens wird der 
Theologie entnommen, beim «Wie« sucht man den Rat der Pädagogik.

Der Forschungsstand

«Luther war Theologe, kein Pädagoge!« so rief man seit den sechziger Jah- 
ren, dem Zeitalter der evangelischen Unterweisung. Denn seit dem Er- 
scheinen von Ivar Asheims Buch «Glauben und Erziehung bei Luther«5 
war die Forschung davon überzeugt, daß auch der Reformator das «Was« 
vom «Wie« des Lernens in gewohnter Weise trennte. Die Theologie hatte 
sich nicht um methodische Fragen zu bemühen: «Wir hören nochmals, 
daß Luther nicht neue pädagogische Einsichten vermitteln will ... Luther 
kann nicht in den Fragen der Erziehung belehren, da das Evangelium, in 
dessen Dienst er steht, nichts über sie lehrt. Seine Vollmacht reicht nicht 
weiter als der Inhalt des Evangeliums, worin eben keine neue Erziehungs- 
Weisheit zu finden i s t ... Die Aufklärung über Erziehungsfragen kann nicht 
die Aufgabe des Theologen sein«6. Der Reformator solle diese Trennung 
entsprechend der Unterscheidung von Wort Gottes und Natur, Evange- 
lium und Gesetz, fides und ratio vornehmen.

3 »Dennoch gab es vor dem 5. Jahrhundert keinen christlichen (Schul)Unterricht... 
Für dieses Fehlen können verschiedene Motive genannt werden: soziale: der vor- 
handene Unterricht durfte nicht versäumt werden, um in der Gesellschaft funk- 
tionieren zu können; kulturelle: man hatte die Klassiker zu lieb gewonnen, theo- 
logische: in einem sich stets deutlicher abzeichnenden Natur-Gnade-Schema 
konnten die klassischen Studien eine Funktion haben als eine Vorstufe (opmaat 
= Auftakt) für das Flöhere.« Boeft, J. den, »Christenen en onderwijs in de eerste 
vier eeuwen«. Lampas 14/3, 1981, 218 (Übersetzt aus dem Niederländischen).

4 Als Laeta den Kirchvater Hieronymus (ca. 345-420) nach pädagogischen Rat- 
schlagen zur christlichen Erziehung ihrer Tochter fragt, gibt dieser die Position 
des römischen Erziehers Quintilian nahezu unverändert weiter (Hieronymus, 
Epistola »Ad Laetam. De institutione filiae«. 4b // MPL XXII, 871). Erasmus ver- 
fährt später auf dieselbe Weise, u. a. in seiner Schrift »De pueris statim ac libera- 
liter instituendis declamado«. ASD 1-2,71.

5 Asheim, I., Glaube und Erziehung bei Luther. Ein Beitrag zur Geschichte des Ver- 
hältnisses von Theologie und Pädagogik. 1961.

6 Asheim, ebd., 25 f.
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Aus Angst, das Evangelium »pädagogisieren« (Erasmus]), übersah
INarl, dafß Luther eine eıgene Vorstellung VO ernen und VOIL der Lern-
methodik entwickelte, die nicht 1M uUuDlichen Sinne »pädagogisch« wWw22l.

Eın »glauben lernen« durite 6S bei Luther nicht geben, WOo. dies für iıh
eın wichtiges Anliegen WAal. »„|Jas Kindlein 1st nicht ihm ıdem vangeli-
sten| geboren, nicht der Multter gegeben, sondern uns, unNns. Drum lerne
recht glauben, Nicht da{is du den Glauben historice plauderst«”.

Neue Forschungsergebnisse

Das Buch „Lernen als Spiel bei Martın Luther«® annn Jetz die Diskussion
AUS eiıner anderen Perspektive wiederbeleben Hıer wird aufgezeigt, w1e
Luther eın eigenständiges methodisches Denken AUS der Analyse der
Schrift gewinnt. 1nen Zusammenhang, den Asheim Ende seiNer Un-
tersuchung als Forschungsgebiet erkannte?. Auf die Erträge dieser

Untersuchung möchte ich 11 folgenden eingehen:
Die Kirche se1ıner Zeıt, diagnostiziert Luther, hat die alten Lernwege

des C(iotteswortes VEIBESSEN. Fr entdeckt, die heidnische t1 dies
zZzu Teil besser ewahrt hat Luther versucht, dieses Phänomen g —-
schichtlich erklären: Die Humanısten gewinnen iıhre pädagogischen
Vorstellungen aus der VE  Nn römischen Kultur 1ese wiederum SC-
raucht die ältere, griechische, als Vorbild Die Griechen ihrerseits hätten
ihre pädagogischen Einsichten der äalteren jüdischen ernkultur über-
nommen!®©:; „Und Ciott gebe, daß die Griechen ihre Weise, Comedien und
ragedien pielen VOIl den en en w1e auch viel ander

449, 662, 13/—39 (Predigt über Jesaja , 545). Vgl Sander-Gaiser, M / Lernen
als Spiel Del Martın Luther. 1996 3-86137-470-6|, C tt
Sander-Gaiser, M., siehe
„Grundsätzlich wird hierdurch 1n einer LErwelterung des auf das rein Rationale
beschränkten philosophischen Blicktfeldes das Dädagogische Denken bereichert,
un! &— ware überlegen, OD nicht dieser satz Luthers der modernen ‚theolo-
gischen Pädagogik: einen Zugang wichtigen Forschungsaufgaben eröffnet.«
Asheim, siehe Y y 311
Lheses Erklärungsmodell tinden WIr bei Luther uch in anderen Zusammenhän-
BCIL Um die Übereinstimmungen V  - Plato un!: dem Schöpfungsbericht der Bibel

erklären, hat Plato »WI1€ scheint, ın Agypten einen Funken aufgefangen,
gleichsam AULS den Predigten der ater und Propheten, und ist eigentlich \der
Wahrheit] näher gekommen« 4 8 4I 16—17 (Genesisvorlesung, Übersetzung
AUS dem Lateinischen, 5—45

14L

Aus Angst, das Evangelium zu »pädagogisieren« (Erasmus), übersah 
man, daß Luther eine eigene Vorstellung vom Lernen und von der Lern- 
methodik entwickelte, die nicht im üblichen Sinne »pädagogisch« war. 
Ein »glauben lernen« durfte es bei Luther nicht geben, obwohl dies für ihn 
ein wichtiges Anliegen war: »Das Kindlein ist nicht ihm [dem Evangeli- 
sten] geboren, nicht der Mutter gegeben, sondern uns, uns. Drum lerne 
recht glauben, Nicht daß du den Glauben historice plauderst«7.

Neue Forschungsergebnisse

Das Buch »Lernen als Spiel bei Martin Luther«8 kann jetzt die Diskussion 
aus einer anderen Perspektive wiederbeleben. Hier wird aufgezeigt, wie 
Luther ein eigenständiges methodisches Denken aus der Analyse der 
Schrift gewinnt. Einen Zusammenhang, den Asheim am Ende seiner Un- 
tersuchung als neues Forschungsgebiet erkannte9. Auf die Erträge dieser 
neuen Untersuchung möchte ich im folgenden eingehen:

Die Kirche seiner Zeit, so diagnostiziert Luther, hat die alten Lemwege 
des Gotteswortes vergessen. Er entdeckt, daß die heidnische Antike dies 
zum Teil besser bewahrt hat. Luther versucht, dieses Phänomen ge- 
schichtlich zu erklären: Die Humanisten gewinnen ihre pädagogischen 
Vorstellungen aus der vergangenen römischen Kultur. Diese wiederum ge- 
braucht die ältere, griechische, als Vorbild. Die Griechen ihrerseits hätten 
ihre pädagogischen Einsichten aus der älteren jüdischen Lemkultur über- 
nommen10: »Und Gott gebe, daß die Griechen ihre Weise, Comedien und 
Tragedien zu spielen von den Juden genommen haben wie auch viel ander

7 WA 49, 662, 37-39 (Predigt über Jesaja 9, 1545). Vgl. Sander-Gaiser, M., Lernen 
als Spiel bei Martin Luther. 1996 (ISBN 380 ,(6 ־86137־470־  ff.

8 Sander-Gaiser, M., siehe 7.
9 »Grundsätzlich wird hierdurch in einer Erweiterung des auf das rein Rationale 

beschränkten philosophischen Blickfeldes das pädagogische Denken bereichert, 
und es wäre zu überlegen, ob nicht dieser Ansatz Luthers der modernen »theolo- 
gischen Pädagogik* einen Zugang zu wichtigen Forschungsaufgaben eröffnet.« 
Asheim, siehe 5, 311.

10 Dieses Erklärungsmodell finden wir bei Luther auch in anderen Zusammenhän- 
gen. Um die Übereinstimmungen von Plato und dem Schöpfungsbericht der Bibel 
zu erklären, hat Plato »wie es scheint, in Ägypten einen Funken aufgefangen, 
gleichsam aus den Predigten der Väter und Propheten, und ist so eigentlich [der 
Wahrheit] näher gekommen« WA 42, 4, 16-17 (Genesisvorlesung, Übersetzung 
aus dem Lateinischen, 1535-45).
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Weisheit und Cottesdienst etc«a. 1l |DITS ehrer Israels, Luther, hätten
schon lange ‚VOÖIL, rfüllt VO eiligen elst, quası pedagogia‘* betrie-
ben SO sind die Apokryphen »Judith« und »Tobias« für Luther Hınvweilise
auf die Kultur des Lehrtheaters 1m alten Israel Das ernen Israels und der
Urchristenheit ist für Luther das eigentliche »goldene Zeitalter« der Un-
terrichtskunst. Lies S£1 eıne Wort Ciottes ornentierte Lernkultur BCWE-
SCIL, die ıs in die antik-humanistische „Pedagogia« des Spätmittelalters
hineinstrahlte!

uch eiıne historische TAaM1SSEe 1n Asheims gumentatıon wird uUrc
„»Lernen als pie. bei Martin Luther« korrigiert: Das methodische Denken
der Humanısten 1a6ßt sich nicht 8  E mıiıt der Kategorie „vernünftig« be
schreiben. Nicht 11UZI FErasmus vermischt Theologie mit den methodischen
Einsichten der philosophisch gegründeten Paideia

Im Zugang Luther hat sich seıt den sechziger Jahren ebentalls ein1ıges
geändert: War al er auft ausgewählte Schritten angewlesen, geht
»„Lernen als pie bei Martın Luther« VO  - einer Analyse des Gesamtwerkes
AuS Der Tübinger Index macht C5 heute möglich DIie Begrenzung auftf das
»Lernen als Spiel« War notwendig, die Quellen ın ihrem zeıtge-
schichtlichen und lıterarıschen Kontext auswerien können.

Der fremmde Luther

den etzten 5 OO Jahren ist gerade ım pädagogischen Bereich e1INe enge
geschehen. Viele uUuN$s vertraute Wörter, »Bildung«, »Schulpflicht«,
„Lehrerausbildung«, »Allgemeinbildung«, „Kindheit« in Luthers
eıt unbekannt oder hatten eine andere Bedeutung‘®. Im Mittelalter 1€e€

Bibel I  g 109, 12—13 ( Vorrede auf das Buch Tobias:; 1545|). Vgl uch WA!
Nr A444/WAT 2, Nr 1880/WAT 3, Nr 3004

12 „LDiese vorzüglichen Exempel werden u15 den heiligen Maännerm vorgehalten,
auf WIr lernen, dafßß der ursprüngliche und geistliche Gottesdienst niıcht ein-
halte, INan Tempmpel baue, die Zeremönilen vermehre, welches alles Kinder-
spiel un: Unterhaltung ipuerilia ludicral, durch welche Ott uns anlockt un:

sich einlädt, WIE 1€e$s bei den en miıt mancherlei Bräuchen tat und hier-
durch gleichsam Kinderzucht (quasıi paedagogia| geübt hat« 4%, 368, 29—33
(Auslegung V  3 Gien y,.I . Genesisvorlesung, 5—40 Übersetzt US$S dem atel-
nischen]).
Der Tübinger Index registriert rÄN „Evangelium« 685 $ und „Gesetz« 4638 Fın-

1mM Gesamtwerk Luthers. Wie häufig der Retormator über »Jernen « 2085
un „discere« 17851 spricht, wird schnell deutlich! Zum Vergleich: »„erziehen«

1/L1, »erudio0« 567) och Wr durch modernes pädagogisches Be-
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Weisheit und Gottesdienst etc«.11 Die Lehrer Israels, so Luther, hätten 
schon lange zuvor, erfüllt vom heiligen Geist, quasi pedagogía11 betrie- 
ben. So sind die Apokryphen »Judith« und »Tobias« für Luther Hinweise 
auf die Kultur des Lehrtheaters im alten Israel. Das Lernen Israels und der 
Urchristenheit ist für Luther das eigentliche »goldene Zeitalter« der Un- 
terrichtskunst. Dies sei eine am Wort Gottes orientierte Lernkultur gewe- 
sen, die bis in die antik-humanistische »Pedagogía« des Spätmittelalters 
hineinstrahlte!

Auch eine historische Prämisse in Asheims Argumentation wird durch 
»Lernen als Spiel bei Martin Luther« korrigiert: Das methodische Denken 
der Humanisten läßt sich nicht nur mit der Kategorie »vernünftig« he- 
schreiben. Nicht nur Erasmus vermischt Theologie m it den methodischen 
Einsichten der philosophisch gegründeten Paideia.

Im Zugang zu Luther hat sich seit den sechziger Jahren ebenfalls einiges 
geändert: War man früher auf ausgewählte Schriften angewiesen, geht 
»Lernen als Spiel bei Martin Luther« von einer Analyse des Gesamtwerkes 
aus. Der Tübinger Index macht es heute möglich. Die Begrenzung auf das 
»Lernen als Spiel« war notwendig, um die Quellen in ihrem zeitge- 
schichtlichen und literarischen Kontext auswerten zu können.

Der fremde Luther

In den letzten 500 Jahren ist gerade im pädagogischen Bereich eine Menge 
geschehen. Viele uns vertraute Wörter, z. B. »Bildung«, »Schulpflicht«, 
»Lehrerausbildung«, »Allgemeinbildung«, »Kindheit« waren in Luthers 
Zeit unbekannt oder hatten eine andere Bedeutung13. Im Mittelalter hielt

11 WA Bibel 12, 109, 12-13 (Vorrede auf das Buch Tobias; 1545). Vgl. auch WAT 1, 
Nr. 444/WAT 2, Nr. 1880/WAT 3, Nr. 3004.

12 »Diese vorzüglichen Exempel werden uns an den heiligen Männern vorgehalten, 
auf daß wir lernen, daß der ursprüngliche und geistliche Gottesdienst nicht bein- 
halte, daß man Tempel baue, die Zeremonien vermehre, welches alles Kinder- 
spiel und Unterhaltung [puerilia et ludiera], durch welche Gott uns anlockt und 
zu sich einlädt, wie er dies bei den Juden mit mancherlei Bräuchen tat und hier- 
durch gleichsam Kinderzucht [quasi paedagogia] geübt hat«. WA 43, 368, 29-33 
(Auslegung von Gen 25,11; Genesisvorlesung, 1535-40. Übersetzt aus dem Latei- 
nischen).

13 Der Tübinger Index registriert zu »Evangelium« = 5855 und »Gesetz« = 4638 Ein- 
träge im Gesamtwerk Luthers. Wie häufig der Reformator über »lernen« = 2085 
und »discere« = 1781 spricht, wird schnell deutlich! (Zum Vergleich: »erziehen« 
= 1171, »erudio« = 1567). Doch wer -  durch unser modernes pädagogisches Be-
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die Mehrheit der Bevölkerung, der mMels anaiphabete »Laienstand«, die
göttliche Ständeordnung intakt. Jedoch SOrgten die Buchdruckkunst, die
Gründung VOoO  — Universitäten, chulen für Bürger, Bibliotheken und MUuL-

tersprachliche Lıteratur für Aufbruchstimmung den alen (Bau-
ernaufstand). [Das e€sen der eiligen Schrift in der Muttersprache rüher
eın untrügliches Zeichen der etzereı wird ZU religiösen ea

Über die Methoden des Unterrichtens ın jener eıt können Wır kurz
gen‘“: Es gab einıge Sammlungen VON Schulregeln. och für viele Wäar die
Angst das primäre Motıiv, lernen. Luther bezeichnete die zeitgenÖS-
sischen chulen als ‚Höllenschulen«

Was uns Luther tremd macht, ist neben dem historischen Abstand auch
der tür uNs ungewohnte Ausgangspunkt se1nes methodischen Denkens 1m
Wort ottes Dies ann dazu tühren, dafß manche didaktischen Begriffe ın
uNnseIienNn Ohren paradoxale Bedeutungen en „Luther ist 1L1UI iın einem
uneigentlichen Sinne eın ‚Lehrer: des Evangeliums, denn CI betrachtet
Christus als den eigentlichen Lehrer und auch als den ‚Inhalt: der Lehre
selbst Darın liegt (auf der Basıs der U115 selbstverständlichen Prämissen,
auf der didaktisches Denken beruht! die Nichtlehrbarkeit der ehre,

die Luther g1nNg, un: se1ne igenart als Lehrer, der lehrt, W ds

nıcht ehrbar istal>
i e Eıgenart des didaktischen Denkens Luthers iın acht nehmend, gibt

»Lernen als pie. bei artın Luther« zunächst elne Übersicht ber Lu-
thers Lernvorstellungen:

wußfltsein gepragt nach bestimmten modernen pädagogischen Begriffen sucht,
wird herb enttäuscht: »Bildung« 2, „gebildet« „ungebildet« »Daedago-
1a« 2 »Paedagogicus« 4, „»Paecdagogus« »didacticus« 8, „methodus«
I »Leistung« „Authorität« I »alphabetarius« 1 der »analphabeti-

«« Hierdurch wird deutlich, w1ıe cschr ıne sorgfältige, 111 historischen und
theologischen Kontext stattiindende Analyse der Quellen notwendig 1St, 11
1119  - Luthers didaktisch-methodisches Denken analysieren. Nicht 11UT7 die atsa-
che, Luther Theologe WÄärT, verhindert ıne Usurpierung Se1INESs Denkens
durch die moderne Pädagogik, sondern uch Abstand ZuU ausgehenden
Mittelalter un! seiner Vorstellung VO  3 Lernprozessen.
„[Die Bibel wurde weniger erklärt als gelesen, immer wieder gelesen. i he Onntags-
evangelien wurden auswendig gelernt. Viele Sprüche wurden memOTIETT. Es gab
noch keine des Religionsunterrichtes. Doch begann mıiıt allgemei-
6]  [} methodischen und didaktischen Überlegungen. Im Jahrhundert wurde die
moderne pädagogische Methodik geboren«, vgl Stoodt, D., Arbeitsbuch (e-
schichte des evangelischen Religionsunterrichtes 1n Deutschland. 198y 205

{5 Schwertfeger, E., Luther als Lehrer. Didaktische Überlegungen 1 Kontext einer
historischen Biographie. Luther ın Schule. 1985, 240
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die Mehrheit der Bevölkerung, der meist analphabète »Laienstand«, die 
göttliche Ständeordnung intakt. Jedoch sorgten die Buchdruckkunst, die 
Gründung von Universitäten, Schulen für Bürger, Bibliotheken und mut- 
tersprachliche Literatur für Aufbruchstimmung unter den Laien (Bau- 
emaufstand). Das Lesen der Heiligen Schrift in der Muttersprache -  früher 
ein untrügliches Zeichen der Ketzerei -  wird nun zum religiösen Ideal.

Über die Methoden des Unterrichtens in jener Zeit können wir kurz sa- 
gen14: Es gab einige Sammlungen von Schuiregeln. Doch für viele war die 
Angst das primäre Motiv, um zu lernen. Luther bezeichnete die zeitgenös- 
sischen Schulen als »Höllenschulen«.

Was uns Luther fremd macht, ist neben dem historischen Abstand auch 
der für uns ungewohnte Ausgangspunkt seines methodischen Denkens im 
Wort Gottes. Dies kann dazu führen, daß manche didaktischen Begriffe in 
unseren Ohren paradoxale Bedeutungen haben: »Luther ist nur in einem 
uneigentlichen Sinne ein >Lehrer< des Evangeliums, denn er betrachtet 
Christus als den eigentlichen Lehrer und auch als den »Inhalt« der Lehre 
selbst. Darin liegt (auf der Basis der uns selbstverständlichen Prämissen, 
auf der unser didaktisches Denken beruht) die Nichtlehrbarkeit der Lehre, 
um die es Luther ging, und seine Eigenart als Lehrer, der etwas lehrt, was 
nicht lehrbar ist«15.

Die Eigenart des didaktischen Denkens Luthers in acht nehmend, gibt 
»Lernen als Spiel bei Martin Luther« zunächst eine Übersicht über Lu- 
thers Lernvorstellungen:

wußtsein geprägt -  nach bestimmten modernen pädagogischen Begriffen sucht, 
wird herb enttäuscht: »Bildung« = 2, »gebildet« = 1, »ungebildet« = 1, »paedago- 
gia« = 24, »paedagogicus« = 3, »paedagogus« 50 ־־, »didacticus« 8 ־־, »methodus« 
= io, »Leistung« 1 ־, »Authorität« = 11, »alphabetarius« = 14 oder »analphabeti- 
cus« = r. Hierdurch wird deutlich, wie sehr eine sorgfältige, im historischen und 
theologischen Kontext stattfindende Analyse der Quellen notwendig ist, will 
man Luthers didaktisch-methodisches Denken analysieren. Nicht nur die Tatsa- 
che, daß Luther Theologe war, verhindert eine Usurpierung seines Denkens 
durch die moderne Pädagogik, sondern auch unser Abstand zum ausgehenden 
Mittelalter und seiner Vorstellung von Lernprozessen.

14 »Die Bibel wurde weniger erklärt als gelesen, immer wieder gelesen. Die Sonntags- 
evangelien wurden auswendig gelernt. Viele Sprüche wurden memoriert. Es gab 
noch keine Didaktik des Religionsunterrichtes. Doch begann man mit allgemei- 
nen methodischen und didaktischen Überlegungen. Im 17. Jahrhundert wurde die 
moderne pädagogische Methodik geboren«, vgl. Stoodt, D., Arbeitsbuch zur Ge- 
schichte des evangelischen Religionsunterrichtes in Deutschland. 1985, 205.

15 Schwertfeger, E., Luther als Lehrer. Didaktische Überlegungen im Kontext einer 
historischen Biographie. In: Luther in Schule. 1985, 240.
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Der Lehrer als „»Stockmeister« 1n urers »„|Jer Schulmeister«,

Lernen

„hın Christ ıst gewiß eın Schüler, CI hat 1m Multterschof{(ß angeftangen ter:
neCnNn, und eI lernt his 1n Ewigkeit, auch ich bin NIr da SdllZ sicher, aber ich
habe 65 nicht SCINC« 1 ernen ist Luther e1n Begriff, dessen Bedeutung

»„»F1ın Christ ıst gewiß eın Schüler, hat 1m Mutterschofß angefangen lernen,
und lernt bis 1D Ewigkeit, uch ich bın IMr da 5aNz sicher; ber ich habe
nicht SCINC. « 32I 36I 3—)5 (Predigt, 30, übersetzt AUS dem Lateinischen]).
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Der Lehrer als »Stockmeister« in A. Dürers »Der Schulmeister«, 1510 

Lernen

»Ein Christ ist gewiß ein Schüler, er hat im Mutterschoß angefangen zu 1er־ 
nen, und er lernt bis in Ewigkeit, auch ich bin mir da ganz sicher, aber ich 
habe es nicht gerne«16. Lernen ist für Luther ein Begriff, dessen Bedeutung

16 »Ein Christ ist gewiß ein Schüler, er hat im Mutterschoß angefangen zu lernen, 
und er lernt bis in Ewigkeit, auch ich bin mir da ganz sicher; aber ich habe es 
nicht gerne.« WA 32, 136, 3-5 (Predigt, 1530, übersetzt aus dem Lateinischen).
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sich AuUuS der Schrift erschlie(ßt Es 1st eın Weg, w1e cdas Wort (iottes Verstand
un: Herz des Menschen erreichen annn Das Wort möchte IMund
lebenslang gelernt werden, i1st n1ıe »ausgelernt«, und hat eiıne eintache,
kindliche Gestalt In der Perspektive des Wortes (:ottes bleibt der ensch
eın lernendes Kind, auch Wn sıch gebilde glaubt. Damıiıt der ensch
lernen kann, MU: er 1Ne bestimmte Einstellung entwickeln: Luther
schreibt diese m1t »Kınd werden«, »Demute« oder »unmündig SCeIN«.
er ensch oool 177 Rahmen selner Möglichkeiten lernen. och be.

sonders Begabten, Behinderten und Kindern annn (sott auch direkt un:
„Ohne Mittel« 1Ns Herz lehren

Das VOIN der chrift geforderte ernen kostet Kralit und der Er-
und Ermahnung. och die rundlage des Lernens ist die Freu-

de! hne diese Freude ernen annn das Wort Menschen nicht eın
Werk verrichten.

Lehren

e Bestiımmung des Menschen 1st CS, eın Schüler des (‚otteswortes
sein YISt weil (r,oOtt 65 usdrücklich gebietet, dart und soll jeder Christ
auch unterrichten. Um öffentlich lehren, raucht die Prüfung und
Berutung (vocatio)] durch die Gemeijnnschaifit Im prıvaten Bereich verhält 65

sich umgekehrt. Eltern etwa können 1Ur 1n usnahmetällen ihre
Jigiöse Lehrverpflichtung delegieren.

Lehrer sind »Larven«, Masken, Verhüllungen und ermummuUunN-
BCN, für (:ottes Wort Sie sollen sich ihren chülern „hinunter beugen«,
mehr noch, w1e ihre chüler werden (IInkarnation!). In der Haltung der De-
INUt können S1E VOIN ihren chülern lernen. Vorbild ist auch 1er WI16e-
der Christus.sich aus der Schrift erschließt: Es ist ein Weg, wie das Wort Gottes Verstand  und Herz des Menschen erreichen kann. Das Wort möchte permanent und  lebenslang gelernt werden, ist nie »ausgelernt«, und hat eine einfache,  kindliche Gestalt. In der Perspektive des Wortes Gottes bleibt der Mensch  ein lernendes Kind, auch wenn er sich gebildet glaubt. Damit der Mensch  lernen kann, muß er eine bestimmte Einstellung entwickeln: Luther um-  schreibt diese mit »Kind werden«, »Demut« oder »unmündig sein«.  Jeder Mensch soll im Rahmen seiner Möglichkeiten lernen. Doch be-  sonders Begabten, Behinderten und Kindern kann Gott auch direkt und  »Ohne Mittel« ins Herz lehren.  Das von der Schrift geforderte Lernen kostet Kraft und bedarf der Er-  munterung und Ermahnung. Doch die Grundlage des Lernens ist die Freu-  de! Ohne diese Freude am Lernen kann das Wort am Menschen nicht sein  Werk verrichten.  Lehren  Die Bestimmung des Menschen ist es, ein Schüler des Gotteswortes zu  sein. Erst weil Gott es ausdrücklich gebietet, darf und soll jeder Christ  auch unterrichten. Um öffentlich zu lehren, braucht es die Prüfung und  Berufung (vocatio) durch die Gemeinschaft. Im privaten Bereich verhält es  sich genau umgekehrt. Eltern etwa können nur in Ausnahmefällen ihre re-  ligiöse Lehrverpflichtung delegieren.  Lehrer sind »Larven«, d. h. Masken, Verhüllungen und Vermummun-  gen, für Gottes Wort. Sie sollen sich zu ihren Schülern »hinunter beugen«,  mehr noch, wie ihre Schüler werden (Inkarnation!). In der Haltung der De-  mut können sie sogar von ihren Schülern lernen. Vorbild ist auch hier wie-  der Christus. »... sitzet da bei seinen lieben Jüngern als einfältigen, unver-  ständigen Kindern, die daher stottern, lallen und kackeln [stammeln], wie  sie es verstehen. Kindelt und lallet er auch mit ihnen, gleich wie ein Vater  und Mutter ihres Kindlins [Kindleins] törlich und lächerlich vorgeben  [sich töricht und lächerlich geben] ihm läßt von Herzen wohl gefallen, auf’s  Beste deutet und spricht: Ja lieber Sohn, du hast recht geredet ...«!7  Unterschieden vom Lernen ist das Erziehen. Hierzu gehören auch die  Zucht, die Disziplin, kurzum das Schaffen und das Einhalten einer Ord-  nung, die das Lernen ermöglichen. Erziehen spiegelt das Gesetz wider, Ler-  nen das Evangelium. Züchtigungen können für Luther zum Erziehen  gehören, der Stock hat jedoch nichts beim Lernen zu suchen!  17 WA 46, 100, 17-21 (Predigtnachschrift zu Johannes 16, 29-30, 1537/38). Siehe  auch WA 46, 99, 29-39 (ebd.).  145S1tzet da bei se1inen lieben Jüngern als eintältigen, €1-

ständigen Kindern, die er StOLteErN, lallen und kackeln Istammeln], w1e
S1C verstehen. Kindelt und lallet eT1 auch mıt ihnen, gleich wI1e eın ater
un:! Multter ihres 1Nd111Ss Kindleins| Örlich und lächerlich vorgeben
sich töricht uınd lächerlich geben] ıhm Jäßt Von erzen wohl getallen, auf’s
este deutet und spricht: Ja lieber Sohn, du ast recht geredetsich aus der Schrift erschließt: Es ist ein Weg, wie das Wort Gottes Verstand  und Herz des Menschen erreichen kann. Das Wort möchte permanent und  lebenslang gelernt werden, ist nie »ausgelernt«, und hat eine einfache,  kindliche Gestalt. In der Perspektive des Wortes Gottes bleibt der Mensch  ein lernendes Kind, auch wenn er sich gebildet glaubt. Damit der Mensch  lernen kann, muß er eine bestimmte Einstellung entwickeln: Luther um-  schreibt diese mit »Kind werden«, »Demut« oder »unmündig sein«.  Jeder Mensch soll im Rahmen seiner Möglichkeiten lernen. Doch be-  sonders Begabten, Behinderten und Kindern kann Gott auch direkt und  »Ohne Mittel« ins Herz lehren.  Das von der Schrift geforderte Lernen kostet Kraft und bedarf der Er-  munterung und Ermahnung. Doch die Grundlage des Lernens ist die Freu-  de! Ohne diese Freude am Lernen kann das Wort am Menschen nicht sein  Werk verrichten.  Lehren  Die Bestimmung des Menschen ist es, ein Schüler des Gotteswortes zu  sein. Erst weil Gott es ausdrücklich gebietet, darf und soll jeder Christ  auch unterrichten. Um öffentlich zu lehren, braucht es die Prüfung und  Berufung (vocatio) durch die Gemeinschaft. Im privaten Bereich verhält es  sich genau umgekehrt. Eltern etwa können nur in Ausnahmefällen ihre re-  ligiöse Lehrverpflichtung delegieren.  Lehrer sind »Larven«, d. h. Masken, Verhüllungen und Vermummun-  gen, für Gottes Wort. Sie sollen sich zu ihren Schülern »hinunter beugen«,  mehr noch, wie ihre Schüler werden (Inkarnation!). In der Haltung der De-  mut können sie sogar von ihren Schülern lernen. Vorbild ist auch hier wie-  der Christus. »... sitzet da bei seinen lieben Jüngern als einfältigen, unver-  ständigen Kindern, die daher stottern, lallen und kackeln [stammeln], wie  sie es verstehen. Kindelt und lallet er auch mit ihnen, gleich wie ein Vater  und Mutter ihres Kindlins [Kindleins] törlich und lächerlich vorgeben  [sich töricht und lächerlich geben] ihm läßt von Herzen wohl gefallen, auf’s  Beste deutet und spricht: Ja lieber Sohn, du hast recht geredet ...«!7  Unterschieden vom Lernen ist das Erziehen. Hierzu gehören auch die  Zucht, die Disziplin, kurzum das Schaffen und das Einhalten einer Ord-  nung, die das Lernen ermöglichen. Erziehen spiegelt das Gesetz wider, Ler-  nen das Evangelium. Züchtigungen können für Luther zum Erziehen  gehören, der Stock hat jedoch nichts beim Lernen zu suchen!  17 WA 46, 100, 17-21 (Predigtnachschrift zu Johannes 16, 29-30, 1537/38). Siehe  auch WA 46, 99, 29-39 (ebd.).  145Unterschieden VO ernen ist das Erziehen. Hıerzu gehören auch die
Zucht, die Disziplin, kurzum das Chalilien un! das alten einer Ord
NUN$S, die das ernen ermöglichen. FErziehen spiegelt das Ciesetz wider, Ler-
NenNn das Evangelium. Züchtigungen können tür Luther Erziehen
gehören, der 0CC hat jedoch nichts beim ernen suchen!

46, LO 1 /7/—21 \Predigtnachschrift Johannes I6, 290—230, 1537/38). Siehe
uch 46, Y, 20—39
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sich aus der Schrift erschließt: Es ist ein Weg, wie das Wort Gottes Verstand 
und Herz des Menschen erreichen kann. Das Wort möchte permanent und 
lebenslang gelernt werden, ist nie »ausgelernt«, und hat eine einfache, 
kindliche Gestalt. In der Perspektive des Wortes Gottes bleibt der Mensch 
ein lernendes Kind, auch wenn er sich gebildet glaubt. Damit der Mensch 
lernen kann, muß er eine bestimmte Einstellung entwickeln: Luther um- 
schreibt diese mit »Kind werden«, »Demut« oder »unmündig sein«.

Jeder Mensch soll im Rahmen seiner Möglichkeiten lernen. Doch he- 
sonders Begabten, Behinderten und Kindern kann Gott auch direkt und 
»ohne Mittel« ins Herz lehren.

Das von der Schrift geforderte Lernen kostet Kraft und bedarf der Er- 
munterung und Ermahnung. Doch die Grundlage des Lernens ist die Freu- 
de! Ohne diese Freude am Lernen kann das Wort am Menschen nicht sein 
Werk verrichten.

Lehren

Die Bestimmung des Menschen ist es, ein Schüler des Gotteswortes zu 
sein. Erst weil Gott es ausdrücklich gebietet, darf und soll jeder Christ 
auch unterrichten. Um öffentlich zu lehren, braucht es die Prüfung und 
Berufung (vocatio) durch die Gemeinschaft. Im privaten Bereich verhält es 
sich genau umgekehrt. Eltern etwa können nur in Ausnahmefällen ihre re- 
ligiöse Lehrverpflichtung delegieren.

Lehrer sind »Larven«, d. h. Masken, Verhüllungen und Vermummun- 
gen, für Gottes Wort. Sie sollen sich zu ihren Schülern »hinunter beugen«, 
mehr noch, wie ihre Schüler werden (Inkarnation!). In der Haltung der De- 
m ut können sie sogar von ihren Schülern lernen. Vorbild ist auch hier wie- 
der Christus. »... sitzet da bei seinen lieben Jüngern als einfältigen, unver- 
ständigen Kindern, die daher stottern, lallen und kackeln [stammeln], wie 
sie es verstehen. Kindelt und lallet er auch m it ihnen, gleich wie ein Vater 
und M utter ihres Kindlins [Kindleins] törlich und lächerlich vorgeben 
[sich töricht und lächerlich geben] ihm läßt von Herzen wohl gefallen, auf's 
Beste deutet und spricht: Ja lieber Sohn, du hast recht geredet ...«17.

Unterschieden vom Lernen ist das Erziehen. Hierzu gehören auch die 
Zucht, die Disziplin, kurzum das Schaffen und das Einhalten einer Ord־ 
nung, die das Lernen ermöglichen. Erziehen spiegelt das Gesetz wider, Ler- 
nen das Evangelium. Züchtigungen können für Luther zum Erziehen 
gehören, der Stock hat jedoch nichts beim Lernen zu suchen!

17 WA 46, 100, 17-21 (Predigtnachschrift zu Johannes 16, 29-30, 1537/38). Siehe
auch WA 46, 99, 29-39 (ebd.).
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Lernmethoden

Luther sieht, daß das Wort Ottes den Menschen miıt verschiedensten
Lernmethoden umwirbt. AlHe ethoden sind miteinander Ww1e 1n einem
Netz verwoben. Ö1e erganzen einander, ihre 1€e. ste1gert den Lern-
etfekt Alle Lernmethoden gehen auf den Menschen e1n, als gE1 eın ler-
nendes Kind Im Prinzıp sind 416e für alle Menschen, ohb Kind Ooder Grels, g —-
hildet Oder ungebildet, gültig ewichtigsten Methoden, die Luther in der
chrift entdeckt, sind das ernen

durch Bilder,
urc. Beispiele Exempel, Vorbilder),
UurCc. Nachahmung (imitat10),
durch das ‚DIE.
Uurc das Iun des (‚otteswortes und der darauf folgenden Anfechtung
(tentatio),
uUurc ‚eigene Erfahrung,
urCc die Einhaltung fester Lernzeiten,
durch ben und Wiederholen (»gewöhnen«).

Lernziele

LJas Ziel des religiösen Lernens umschreibt Luther miıt »11 Wort (:ottes
kundig Se1IN«. DIie Apostel sind hiertür das odell I die (kognitiven)} ennt-
Nn1ıSsSEe 11171 Wort Ottes gehen einher mıt seıner Herrschaft 1m erzen LDas
Wort „drinnen« erneuert den Menschen, ewirkt ıne Veränderung Se1ıner
Einstellung und SCE1INES andelns ach „außen«. FS gelangt Zur eIrscC.
11 erzen des Menschen urCc den Prozeß, den Luther »glauben lernen«

Andere Lernziele sind hiermit verbunden, W1€e etwa »(ott Lheben
lernen«, Oder wWI1ssen, »W1€e 1114  - sich mıt dem Teutel schlägt«.

(‚oOtt Dallz erkennen 1st das letzte Zie] des Lernens! Wenn Fr sich jetz
och »mittelbar«, Urc. Bilder, Beispiele und Spiele mitteilt, tut Er dies

Ende „öhne Mittel und ohne alle Bildung«"®

Luthers lebenslanges Engagement für spielerische Lernformen

Im Hauptteil der Untersuchung wird der rage nachgegangen, —  z Luther
spielerischem ernen versteht, W1e CT seinen Einsichten gekom-

i{ Sıehe 4, y 14, 21—2 / (Predigtnachschrift Luthers Auslegung VO  —; Joh.
Ö, 1537).
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Lemmethoden

Luther sieht, daß das Wort Gottes den Menschen mit verschiedensten 
Lernmethoden umwirbt. Alle Methoden sind miteinander wie in einem 
Netz verwoben. Sie ergänzen einander, ihre Vielfalt steigert den Lern- 
effekt. Alle Lemmethoden gehen auf den Menschen ein, als sei er ein 1er־ 
nendes Kind. Im Prinzip sind sie für alle Menschen, ob Kind oder Greis, ge- 
bildet oder ungebildet, gültig. Die wichtigsten Methoden, die Luther in der 
Schrift entdeckt, sind das Lernen:
-  durch Bilder,
-  durch Beispiele (Exempel, Vorbilder),
-  durch Nachahmung (imitatio),
-  durch das Spiel,
-  durch das Tun des Gotteswortes und der darauf folgenden Anfechtung 

(tentatio),
-  durch (eigene) Erfahrung,
-  durch die Einhaltung fester Lernzeiten,
-  durch Üben und Wiederholen (»gewöhnen«).

Lernziele

Das Ziel des religiösen Lemens umschreibt Luther mit »im Wort Gottes 
kundig sein«. Die Apostel sind hierfür das Modell. Die (kognitiven) Kennt- 
nisse im Wort Gottes gehen einher mit seiner Herrschaft im Herzen. Das 
Wort »drinnen« erneuert den Menschen, bewirkt eine Veränderung seiner 
Einstellung und seines Handelns nach »außen«. Es gelangt zur Herrschaft 
im Herzen des Menschen durch den Prozeß, den Luther »glauben lernen« 
nennt. Andere Lernziele sind hiermit verbunden, wie etwa »Gott lieben zu 
lernen«, oder zu wissen, »wie man sich mit dem Teufel schlägt«.

Gott ganz zu erkennen ist das letzte Ziel des Lemens! Wenn Er sich jetzt 
noch »mittelbar«, durch Bilder, Beispiele und Spiele mitteilt, so tu t Er dies 
am Ende »ohne Mittel und ohne alle Bildung«18.

Luthers lebenslanges Engagement für spielerische Lernformen

Im Hauptteil der Untersuchung wird der Frage nachgegangen, was Luther 
unter spielerischem Lernen versteht, wie er zu seinen Einsichten gekom­

18 Siehe WA 45, 514, 21-27 (Predigtnachschrift zu Luthers Auslegung von Joh. 14,
8, 1537)·
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11eN 1st und WOorın das Besondere SE1INESs Konzeptes VOI dem Hintergrund
SseiNner eıt iegt

Luther hat sich e1t SEe1NESs Lebens für die Einführung spielerischer Lern-
formen 11N Unterricht A  A  111 Schulen, Gemeinden und 1 Haus eingesetzt.
Nicht 1U die Lehrpläne, sondern auch die Unterrichtsmethoden ollten
reformiert werden. „We:il denn das Junge Volk mu tlecken Ihüpten?] und
springen oder Je W 4S SCHAaTiIen aben, 65 Lust drinnen hat, und ihm
darin nicht wehren 1St, auch nicht gut ware, daß man/’s es wehret:
Warum SO 141 denn ihm nıiıcht solche chulen zurichten und solche
Kunst vorlegen? Sintemal En jetz vVvon Ottes Gnaden es also zugerich-
TEL 1St, da{ß die Kinder mıiıt Lust und pie. lehren lernen| können, seıen
prachen oder andere Kunst oder Hıstorienmen ist und worin das Besondere seines Konzeptes vor dem Hintergrund  seiner Zeit liegt:  Luther hat sich Zeit seines Lebens für die Einführung spielerischer Lern-  formen im Unterricht an Schulen, Gemeinden und im Haus eingesetzt.  Nicht nur die Lehrpläne, sondern auch die Unterrichtsmethoden sollten  reformiert werden. »Weil denn das junge Volk muß lecken (hüpfen?] und  springen oder je was zu schaffen haben, daß es Lust drinnen hat, und ihm  darin nicht zu wehren ist, auch nicht gut wäre, daß man’s alles wehret:  Warum sollt man denn ihm nicht solche Schulen zurichten und solche  Kunst vorlegen? Sintemal es jetzt von Gottes Gnaden alles also zugerich-  tet ist, daß die Kinder mit Lust und Spiel lehren [{= lernen] können, es seien  Sprachen oder andere Kunst oder Historien ...«'”, Luther richtet sich an die  humanistisch gesinnten Verantwortlichen der Schulen. Diese Gruppe rea-  gierte jedoch nicht so, wie Luther es sich erhoffte. Zu gegensätzlich war  man in den Auffassungen, wie dieses Prinzip praktisch umzusetzen sei.  Theologische Hintergründe  Der Hintergrund von Luthers Engagement liegt in seiner Christologie, ge-  nauer gesagt: in der absoluten Bejahung der Menschlichkeit Christi. Es  wird ihm deutlich, daß das Kinderspiel keine Sünde sein kann, die es bald  zu überwinden gilt. So »spielte [Christus] mit ihnen [den anderen Kin-  dern], ging mit ihnen mit und machte andere kindliche Sachen gleichsam  wahrer Mensch und wahres Kind«?, Und Luther findet in der Schrift den  Beweis, daß »das Kinderwerk, als Spielen und Tanzen der jungen Welt auf  den Gassen, nicht böse Ding ist, sondern Gott wohlgefällt, daß er’s schon  hier [alhie] rühmet auch für seine Gabe, und doch uns deucht ein verloren  und unnütze Ding sein ...«?!, Hierin findet Luther eine Provokation für sei-  ne eigene Zeit, die keinen Schutzraum für die Entwicklung von Kindern  kannte. Kinderspielzeug gab es kaum.  Lehrer, so folgert Luther, müssen das Spielerische in der Natur des Men-  schen und insbesondere der Kinder ernst nehmen: »Lasse sich niemand zu  klug dünken und verachte solch Kinderspiel. Christus, da er Menschen  ” WA ı15, 46, 9-16 (An die Ratherren, 1524).  20 Christus »spielte mit ihnen [den anderen Kindern], ging mit ihnen mit und mach-  te andere kindliche Sachen gleichsam wahrer Mensch und wahres Kind [verus  homo et verus puer]«. WA 45, 429, 28-29 (Conciunculae quaedam D. M. L. ami-  co cuidam praescriptae, 1537, übersetzt aus dem Lateinischen).  21 WA 23, 599, 32-35 (Der Prophet Jesaja ausgelegt, 1526).  147L Luther richtet sich die
humanistisch gesinnten Verantwortlichen der chulen 1ese (Gruppe [CAa-

gıerte jedoch nıcht 5  / w16€e Luther sich erholmite. Zu gegensätzlich wWäal

I11411 1n den Auffassungen, w1e dieses Prinzıp praktisch umzusetzen se1l

Theologische Hintergründe

Der Hintergrund VO  — Luthers Engagement liegt iın se1iNer Christologie, g —-
ZESABT ın der absoluten Bejahung der Menschlichkeit Christi Es

wird ıhm deutlich, das Kinderspiel keine unı eın kann, die 65 bald
überwinden gilt So »spielte Christus| mıit ihnen ıden anderen K1n-

ern]|, gıng mit ihnen mıt un machte andere kindliche Sachen gleichsam
wahrer Mensch und wahres Kinda2D Und Luther findet ın der chritt den
Bewels, daf(ß „das Kinderwerk, als Spielen und Tanzen der Jungen Welt auf
den (rassen, nicht hböse Dıng 1St, sondern (iott wohlgetällt, daß er's  F schon
ıer alhie| rühmet auch £für SE1INE Gabe, und doch 15 deucht e1n verloren
und unnutze Dıng SE1N «  1 Hıerin tindet Luther 1nNe Provokation für SE€1-

eigene Zeıt, die keinen Schutzraum für die Entwicklung VO  - Kindern
kannte. Kinderspielzeug gab CS auUum

Lehrer, folgert Luther, IMUSsSEN das Spielerische 1n der atur des Men-
schen und insbesondere der Kiınder EerINSLT nehmen: „Lasse sich nıemand
klug dünken un! verachte SOIC Kinderspiel. Christus, Menschen

15, 4.6, 9—16 | die Ratherren, 1524).
Christus „spielte mıiıt ihnen den anderen Kindern]|, ging miıt ihnen mM 1t und mach-

andere kindliche Sachen gleichsam wahrer Mensch un wahres Kind |verus
homo et C1L1US5 puer|«. 4, 4.29, 28—29 Conciunculae quaedam 31N1-

cuidam praescriptae, 37, übersetzt Aalls dem Lateinischen].
23I y9“, 12—3)5 (Der Prophet Jesaja ausgelegt, 1526}
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men ist und worin das Besondere seines Konzeptes vor dem Hintergrund 
seiner Zeit liegt:

Luther hat sich Zeit seines Lebens für die Einführung spielerischer Lern- 
formen im Unterricht an Schulen, Gemeinden und im Haus eingesetzt. 
Nicht nur die Lehrpläne, sondern auch die Unterrichtsmethoden sollten 
reformiert werden. »Weil denn das junge Volk muß lecken [hüpfen?] und 
springen oder je was zu schaffen haben, daß es Lust drinnen hat, und ihm 
darin nicht zu wehren ist, auch nicht gut wäre, daß man's alles wehret: 
Warum sollt man denn ihm nicht solche Schulen zurichten und solche 
Kunst vorlegen? Sintemal es jetzt von Gottes Gnaden alles also zugerich- 
tet ist, daß die Kinder mit Lust und Spiel lehren [= lernen] können, es seien 
Sprachen oder andere Kunst oder Historien ...«19. Luther richtet sich an die 
humanistisch gesinnten Verantwortlichen der Schulen. Diese Gruppe rea- 
gierte jedoch nicht so, wie Luther es sich erhoffte. Zu gegensätzlich war 
man in den Auffassungen, wie dieses Prinzip praktisch umzusetzen sei.

Theologische Hintergründe

Der Hintergrund von Luthers Engagement liegt in seiner Christologie, ge- 
nauer gesagt: in der absoluten Bejahung der Menschlichkeit Christi. Es 
wird ihm deutlich, daß das Kinderspiel keine Sünde sein kann, die es bald 
zu überwinden gilt. So »spielte [Christus] mit ihnen [den anderen Kin- 
dern], ging mit ihnen mit und machte andere kindliche Sachen gleichsam 
wahrer Mensch und wahres Kind«20. Und Luther findet in der Schrift den 
Beweis, daß »das Kinderwerk, als Spielen und Tanzen der jungen Welt auf 
den Gassen, nicht böse Ding ist, sondern Gott wohlgefällt, daß er's schon 
hier [alhie] rühmet auch für seine Gabe, und doch uns deucht ein verloren 
und unnütze Ding sein ...«21. Hierin findet Luther eine Provokation für sei- 
ne eigene Zeit, die keinen Schutzraum für die Entwicklung von Kindern 
kannte. Kinderspielzeug gab es kaum.

Lehrer, so folgert Luther, müssen das Spielerische in der Natur des Men- 
sehen und insbesondere der Kinder ernst nehmen: »Lasse sich niemand zu 
klug dünken und verachte solch Kinderspiel. Christus, da er Menschen

19 WA 15, 46, 9-16 (An die Ratherren, 1524).
20 Christus »spielte mit ihnen [den anderen Kindern], ging mit ihnen mit und mach- 

te andere kindliche Sachen gleichsam wahrer Mensch und wahres Kind [verus 
homo et verus puer]«. WA 45, 429, 28-29 (Conciunculae quaedam D. M. L. ami- 
co cuidam praescriptae, 1537, übersetzt aus dem Lateinischen).

21 WA 23, 599, 32-35 (Der Prophet Jesaja ausgelegt, 1526).
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ziehen wollte, mufßte Mensch werden. Sollen wır Kinder ziehen,
InNuSsSsen WITr auch Kinder mıiıt ihnen werden«22

Voraussetzungen für spielerische Lernprozesse

Wenn 1mM pie gelernt werden soll, mussen bestimmte Voraussetzungen
geschaften werden. Am Spiel 1m Himmel, 1mm Paradies un: 1 mess1ianı-
schen Friedensreich, dem Spiel der Engel und der Weisheit wird Luther
deutlich, daß spielerische Lernprozesse eiınen angstfreien aum benöti-
CI Wie der Lehrer eine solche vertrauensvolle Atmosphäre SCHaiten
kann, wiırd Luther Unterricht VONN Christus klar »Aus diesen Dıngen
dem Lernspiel risti 1st einzusehen, w1e 1eDIi1C. das Gespräch VOT1

Christus mıiıt seinen Jüngern SCWESCH ist Weil 1er gleichsam auf lie-
benswürdige Art und e1se miıt etrus spielt, gleichsam mıiıt eiınem Kind,
der, ohne Hinterlist, eintach simplex 1St, und Christus sich dieser kind
lichen Eintachheit VO  - ihm ertreutziehen wollte, mußte er Mensch werden. Sollen wir Kinder ziehen, so  müssen wir auch Kinder mit ihnen werden«?,  Voraussetzungen für spielerische Lernprozesse  Wenn im Spiel gelernt werden soll, müssen bestimmte Voraussetzungen  geschaffen werden. Am Spiel im Himmel, im Paradies und im messiani-  schen Friedensreich, dem Spiel der Engel und der Weisheit wird Luther  deutlich, daß spielerische Lernprozesse einen angstfreien Raum benöti-  gen. Wie der Lehrer eine solche vertrauensvolle Atmosphäre schaffen  kann, wird Luther am Unterricht von Christus klar: »Aus diesen Dingen  [dem Lernspiel Christi] ist einzusehen, wie lieblich das Gespräch von  Christus mit seinen Jüngern gewesen ist. Weil er hier gleichsam auf lie-  benswürdige Art und Weise mit Petrus spielt, gleichsam mit einem Kind,  der, ohne Hinterlist, einfach simplex ist, und Christus sich an dieser kind-  lichen Einfachheit von ihm erfreut ...« Vielen Lehrern muß diese »närri-  sche« Lehrweise unverständlich sein: »... weder Caiphas, noch die Pha-  risäer, noch die übrigen Heuchler würden es so gemacht haben. Sondern  wenn sie solches gehört oder gesehen hätten, hätten sie alsbald ihre Stirn  gerunzelt und gesagt: »Sehet, was ist dies für ein guter und großer Phan-  tast, der so mit diesen Bauern spielt etc«?,  22 WA 19, 78, 12-14 (Vorrede zu: Ordnung Gottesdienst, 1524).  23 „Aus diesen Dingen [Für Luther ein Lernspiel von Jesus mit Petrus über die Tem-  pelsteuer, Mt 17, 24-27] ist einzusehen, wie lieblich (suavis) das Gespräch von  Christus mit seinen Jüngern gewesen ist. Weil er hier gleichsam auf liebenswür-  dige Art und Weise mit Petrus spielt, gleichsam mit einem Kind, der, ohne Hin-  terlist, einfach (simplex) ist, und Christus sich an dieser kindlichen Einfachheit  von ihm erfreut. Und zugleich siehst du nichts Leichtfertiges, sondern lauter  Ernst und Majestät bei Christus, der sich an der Einfachheit von Petrus erfreut. Es  muß ja eine feine, freundliche, liebliche Gesellschaft gewesen sein zwischen  Christo und seinen Schülern, wie diese Textstelle ausgewiesen hat, gleich, wie  wenn jemand mit einem kleinen Sohn oder seinem allerliebsten (suavissimo) Ka-  meraden Possen treibt, nur daß diese Possen Christi so ernsthaft sind, wie sie zu-  gleich (simul) äußerst lieblich (suavissime) sind. Und wenn du betrachtest, wie  groß die Person ist, die mit Petrus so Possen treibt, so kannst du nicht anders als  von der größten Liebe zu Gott bewegt werden, der sich selbst würdig erachtet (die  Majestät übergehend) mit diesen ungelehrten Leute (idiotis) so scherzt, spielt,  und wahrlich Possen treibt, daß es fast den Verdacht der Leichtfertigkeit er-  wecken könnte. Weder Caiphas noch die Pharisäer noch die übrigen Heuchler  würden es so gemacht haben. Sondern wenn sie solches gehört oder gesehen hät-  148Vielen Lehrern mu(ß diese »Narrı-
sche« Lehrweise unverständlich seın ... weder Caiphas, och die Pha-
risäer, och die übrigen euchier würden gemacht en Sondern
wenn S1e olches gehört oder gesehen hätten, hätten 616 Isbald ihre Stirn
gerunzelt und gesagt »„Sehet, w 4s ıst dies für eın guter und großer Phan-
tast, der miıt diesen Bauern spielt etc«43

22 I 78, 12—14 Vorrede Ordnung Gottesdienst, 524)
„»Aus diesen Dingen [Für Luther eın Lernspiel V Ul ESUS mıit etrus über die Tem-
pelsteuer, Mt L 24-27| ist einzusehen, wıe lieblich (SUaViS das espräc VO  -

Christus mi1t seinen Jüngern BEWESCH ist Weil hier gleichsam auft liebenswür-
dige Art un! Weise mi1t etrus spielt, gleichsam miıt ınem Kind, der, hne Hın-
terlist, eintach (simplex] 1St, un: Christus sich dieser kindlichen Eintachheit
V  — ihm erfreut. Und zugleich siehst du nichts Leichtfertiges, sondern lauter
Ernst un ajestät bei Christus, der sich e der Einfachheit VOU.:  > etrus erfreut. ES
MU: Ja ıne teine, freundliche, liebliche Gesellschaft BECWESCH sein zwischen
Christo un!: seinen Schülern, w1€e diese Textstelle ausgewlesen hat, gleich, Ww1e
WEn jemand m1t einem kleinen Sohn der seinem allerliebsten (SUaV1SSIMO| Ka
meraden Possen reibt, 1U diese Possen Christi ernsthaft sind, w1e s1e
gleich (sSiımul) aufßerst Lieblich (Suavissime| sind Und wWwWEenNnlll du betrachtest, WwI1IeE
grofß die Person 1St, die mıt Petrus Possen reibt, kannst du nıicht anders als
VOoO  - der gröfßten Liebe Ott bewegt werden, der sich selbst würdig erachtet (die
ajestät übergehend] mıiıt diesen ungelehrten eute (1dio0tis| scherzt, spielt,
un wahrlich Possen reibt, fast den Verdacht der Leichttertigkeit CI1-

wecken könnte. Weder Caiphas noch die Pharisäer noch die übrigen Heuchler
würden gemacht haben Sondern W S1€e solches gehört der gesehen hät
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ziehen wollte, mußte er Mensch werden. Sollen wir Kinder ziehen, so 
müssen wir auch Kinder mit ihnen werden«22.

Voraussetzungen für spielerische Lernprozesse

Wenn im Spiel gelernt werden soll, müssen bestimmte Voraussetzungen 
geschaffen werden. Am Spiel im Himmel, im Paradies und im messiani- 
sehen Friedensreich, dem Spiel der Engel und der Weisheit wird Luther 
deutlich, daß spielerische Lernprozesse einen angstfreien Raum benöti- 
gen. Wie der Lehrer eine solche vertrauensvolle Atmosphäre schaffen 
kann, wird Luther am Unterricht von Christus klar: »Aus diesen Dingen 
[dem Lernspiel Christi] ist einzusehen, wie lieblich das Gespräch von 
Christus m it seinen Jüngern gewesen ist. Weil er hier gleichsam auf lie- 
benswürdige Art und Weise mit Petrus spielt, gleichsam mit einem Kind, 
der, ohne Hinterlist, einfach simplex ist, und Christus sich an dieser kind- 
liehen Einfachheit von ihm erfreut ...« Vielen Lehrern muß diese »närri- 
sehe« Lehrweise unverständlich sein: »... weder Caiphas, noch die Pha- 
risäer, noch die übrigen Heuchler würden es so gemacht haben. Sondern 
wenn sie solches gehört oder gesehen hätten, hätten sie alsbald ihre Stirn 
gerunzelt und gesagt: »Sehet, was ist dies für ein guter und großer Phan־ 
tast, der so mit diesen Bauern spielt etc«23.

22 WA 19, 78, 12-14 (Vorrede zu: Ordnung Gottesdienst, 1524).
23 »Aus diesen Dingen [Für Luther ein Lernspiel von Jesus mit Petrus über die Tem- 

pelsteuer, Mt 17, 24-27] ist einzusehen, wie lieblich (suavis) das Gespräch von 
Christus mit seinen Jüngern gewesen ist. Weil er hier gleichsam auf liebenswür- 
dige Art und Weise mit Petrus spielt, gleichsam mit einem Kind, der, ohne Hin- 
terlist, einfach (simplex) ist, und Christus sich an dieser kindlichen Einfachheit 
von ihm erfreut. Und zugleich siehst du nichts Leichtfertiges, sondern lauter 
Emst und Majestät bei Christus, der sich an der Einfachheit von Petrus erfreut. Es 
muß ja eine feine, freundliche, liebliche Gesellschaft gewesen sein zwischen 
Christo und seinen Schülern, wie diese Textstelle ausgewiesen hat, gleich, wie 
wenn jemand mit einem kleinen Sohn oder seinem allerliebsten (suavissimo) Ka- 
meraden Possen treibt, nur daß diese Possen Christi so ernsthaft sind, wie sie zu- 
gleich (simul) äußerst lieblich (suavissime) sind. Und wenn du betrachtest, wie 
groß die Person ist, die mit Petrus so Possen treibt, so kannst du nicht anders als 
von der größten Liebe zu Gott bewegt werden, der sich selbst würdig erachtet (die 
Majestät übergehend) mit diesen ungelehrten Leute (idiotis) so scherzt, spielt, 
und wahrlich Possen treibt, daß es fast den Verdacht der Leichtfertigkeit er- 
wecken könnte. Weder Caiphas noch die Pharisäer noch die übrigen Heuchler 
würden es so gemacht haben. Sondern wenn sie solches gehört oder gesehen hät-
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Geschichte und Schicksal als ‚DIE. Ottes

eın odell für den menschlichen Unterricht ist die spielerische ersu-
chung (tentatio) der Gläubigen uUrC. Gott! L die Rede VO »Spiel Ottes«
gebraucht Luther, Leiden 11 Licht des Evangeliums deuten co
zee ernmethodische Einsichten werden dabei als Schicksalserklärung
gebraucht. DDIie Welt wird ZUT Bühne Ottes Nur i1m GClauben (ott, der
Ja 17 Unterricht VO  3 Christus gezeigt hat, da(ß CT muıt treundlichsten
sichten spielerisc. unterrichtet, annn das eigene Schicksal als pie. inter-
pretiert werden. Warum Ciott den Schmerz und die Angst des Menschen
MmM1t einschließt, darauf hat auch Luther keine Antwort.

Lernstoff in Spielgestalt

Luther erkannte, ernsto 1n der Gestalt des Spiels das ernen vereın-
tacht i e Criechen wußten dies, das Neue Testament g1ibt einıge Beıispie-
le hierfür, und auch Zeıten des en Testamentes wWäal dieser Zusam-
menhang ekannt »J dIıie hebräisch Zung hat Buchstaben, und der Pro
phet hat 1n diesem sSalm auft einen jeden Buchstaben acht ers gemacht,
die sich alle acht miıt demselben Buchstaben anfangen. Er hat also eın gel1-
st1g göttlic. pie. zugericht, das 11194  - äglich ben sollt«44

Praktische Unterrichtsbeispiele Luthers

Luther entwickelt auch selbst ein1ıge praktische Vorschläge für den christ-
lichen Unmnterricht: So, W1€e 11an Munzen ın ACKCHeEeN einsortiert, sollen
die Kinder Sprüche AUS der Predigt der der chrift 7zu0ordnen. IDie
zeitgenössischen »geistlichen Spiele« sind, solange INnNan 1E als Lernspiel
und nicht als EeEssSE inszenıilert, ideale Lerntormen. SO können Legenden,

die VONn Christophorus, biblische Geschichten oder auch das Jlau-
bensbekenntnis aufgeführt werden. Luther selbst hat m1t dialogischen
Schritften schon einahe ıne Vorlage für eın Retormationstheaterstück g.
SCHNaiten

ten, hätten $1e Isbald ihre 1rn gerunzelt und gesagt „Sehet, Vas ist dies für eın
guter und großer Phantast (phantasta), der inıt diesen Bauern spielt, «
38, 666, 23—385 |Annotationes, 43—31 übersetzt dem Lateinischen).

24 Luther über Psalm I1IY 118) Ö, 186, 5 —O (Von der Beicht, ob die der aps
Macht habe gebieten, 5$21).
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Geschichte und Schicksal als Spiel Gottes

Kein Modell für den menschlichen Unterricht ist die spielerische Versu- 
chung (tentatio) der Gläubigen durch Gott! Die Rede vom »Spiel Gottes« 
gebraucht Luther, um Leiden im Licht des Evangeliums zu deuten (Theo- 
dizee). Lemmethodische Einsichten werden dabei als Schicksalserklärung 
gebraucht. Die Welt wird zur Bühne Gottes. Nur im Glauben an Gott, der 
ja im Unterricht von Christus gezeigt hat, daß er mit freundlichsten Ab- 
sichten spielerisch unterrichtet, kann das eigene Schicksal als Spiel inter- 
pretiert werden. Warum Gott den Schmerz und die Angst des Menschen 
mit einschließt, darauf hat auch Luther keine Antwort.

Lernstoff in Spielgestalt

Luther erkannte, daß Lernstoff in der Gestalt des Spiels das Lernen verein- 
facht. Die Griechen wußten dies, das Neue Testament gibt einige Beispie- 
le hierfür, und auch zu Zeiten des Alten Testamentes war dieser Zusam- 
menhang bekannt: »Die hebräisch Zung hat 22 Buchstaben, und der Pro- 
phet hat in diesem Psalm auf einen jeden Buchstaben acht Vers gemacht, 
die sich alle acht mit demselben Buchstaben anfangen. Er hat also ein gei- 
stig göttlich Spiel zugericht, das man täglich üben sollt«24.

Praktische Unterrichtsbeispiele Luthers

Luther entwickelt auch selbst einige praktische Vorschläge für den christ- 
liehen Unterricht: So, wie man Münzen in Säckchen einsortiert, so sollen 
die Kinder Sprüche aus der Predigt der summa der Schrift zuordnen. Die 
zeitgenössischen »geistlichen Spiele« sind, solange man sie als Lemspiel 
und nicht als Messe inszeniert, ideale Lernformen. So können Legenden, 
z. B. die von Christophorus, biblische Geschichten oder auch das Glau- 
bensbekenntnis aufgeführt werden. Luther selbst hat m it dialogischen 
Schriften schon beinahe eine Vorlage für ein Reformationstheaterstück ge- 
schaffen.

ten, hätten sie alsbald ihre Stirn gerunzelt und gesagt: »Sehet, was ist dies für ein 
guter und großer Phantast (phantasta), der so mit diesen Bauern spielt, etc.« WA 
38, 666, 23-38 (Annotationes, 1533-35 übersetzt aus dem Lateinischen).

24 Luther über Psalm 119 (118). WA 8, 186, 5-9 (Von der Beicht, ob die der Papst 
Macht habe zu gebieten, 15 21 ).
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Luthers »Lernen als Spiel« 1m Spiegel] antik-humqnistischerÜberlieferungen
on während der arstellung der Quellen Z spielerischen Lernen
wurde 1mMmMer wieder auft den historischen Kontext dieses Lernkonzeptes
eingegangen. Im Schlufteil wird das antik-humanistische Spielkonzept in
der Umgebung Luthers och einmal gesondert dargestellt. DIie starken 1N-
haltlichen Übereinstimmungen 7zwischen Plato, Quintilian, Frasmus un!
Melanchthon lassen VO »Spielkonzept der Paideia« sprechen, das Luther
1ın seinen Grundzügen sicherlich ekannt hat Eın Vergleich mıt Luthers
Konzept macht Übereinstimmungen und Unterschiede eutlıc. eide,
Luther un die antik-humanistische Tradition, tımmen darin überein,
daftß Kleinkinder besser ihrer spielerischen atur entsprechend er-
richten sind, diese unterdrücken.

Unterschiede gibt C555 jedoch 1n der Ansicht, wWw1€e ange spielerisch gelernt
werden soll Fuür Luther ıst dies lebenslang, da Menschen in Sachen des
auDens ımmer Kinder bleiben Für Plato und Quintilian soll diese Phase
chnell vorüber se1N, damit „ernsthaft« gelernt werden annn e Huma-
nısten kommen LutherJ WENN s1€e sich für lehrsame Theater-
stüucke tür Jugendliche und Erwachsene engagıeren.

DDas Element der Konkurrenz un des Wettkamptes, das das »„Lernen als
Spiel« ın der antik-humanistischen Tradition pragt, finden WITr be1 LU-
ther nıiıcht Seınen historischen rsprung hat dieses Element ın der spiele-
rtrischen Vorbereitung auft den Krıer ın der antıken römischen Ausbildung.
Rechttertigung des üunders und Konkurrenz un: Wettstreıt beim ernen
des Wortes C(iottes sSınd für Luther unvereinbar.

Ebensowenig tinden WIr bei ihm die methodische egrenzung auf eiıne
ite, die » Frelen« DDas Wort (:Oottes soll gerade auch VO eintachen Volk
gelernt werden: »„DDer rohe aute weiß nicht, w as die Vergebung der Sün-
den 1st Diejenigen, die damit beginnen, en schwer daran lernen,

616e WwI1Ssen, w 4S die Vergebung der Sünden iSst. 425
uch die moralischen Reglementierungen des Kinderspiels, die das Ziel

aben, das „C(iute« 1mM Menschen entwickeln, sucht Iinan bei Luther VCI-

geblich. Hıer liegt für Luther nıiıcht die urzel des ethischen andelns
Verbote un traten dienen lediglich der Schadensbegrenzung. Das prımä-

gument 1n Luthers Engagement für spielerische Lerntormen ist niıcht

25 „Der rohe Haufe weiß nicht, W as die Vergebung der Sünden ist Diejenigen, die
damıit beginnen, haben schwer daran lernen, dafß s1ie wıissen, W äas die erge-
bung der Sünden 1St.««. 42, 164, 4 —6 (Predigt, 30, übersetzt AaUSs der deutsch-
lateinischen Mitschrift).
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Luthers »Lernen als Spiel« im  Spiegel antik-humanistischer 
Überlieferungen

Schon während der Darstellung der Quellen zum spielerischen Lernen 
wurde immer wieder auf den historischen Kontext dieses Lemkonzeptes 
eingegangen. Im Schlußteil wird das antik-humanistische Spielkonzept in 
der Umgebung Luthers noch einmal gesondert dargestellt. Die starken in- 
haltlichen Übereinstimmungen zwischen Plato, Quintilian, Erasmus und 
Melanchthon lassen vom »Spielkonzept der Paideia« sprechen, das Luther 
in seinen Grundzügen sicherlich gekannt hat. Ein Vergleich mit Luthers 
Konzept macht Übereinstimmungen und Unterschiede deutlich: Beide, 
Luther und die antik-humanistische Tradition, stimmen darin überein, 
daß Kleinkinder besser ihrer spielerischen Natur entsprechend zu unter- 
richten sind, statt diese zu unterdrücken.

Unterschiede gibt es jedoch in der Ansicht, wie lange spielerisch gelernt 
werden soll. Für Luther ist dies lebenslang, da Menschen in Sachen des 
Glaubens immer Kinder bleiben. Für Plato und Quintilian soll diese Phase 
schnell vorüber sein, damit »ernsthaft« gelernt werden kann. Die Huma- 
nisten kommen Luther entgegen, wenn sie sich für lehrsame Theater- 
stücke für Jugendliche und Erwachsene engagieren.

Das Element der Konkurrenz und des Wettkampfes, das das »Lernen als 
Spiel« in der antik-humanistischen Tradition so prägt, finden wir bei Lu- 
ther nicht. Seinen historischen Ursprung hat dieses Element in der spiele- 
rischen Vorbereitung auf den Krieg in der antiken römischen Ausbildung. 
Rechtfertigung des Sünders und Konkurrenz und W ettstreit beim Lernen 
des Wortes Gottes sind für Luther unvereinbar.

Ebensowenig finden wir bei ihm die methodische Begrenzung auf eine 
Elite, die »Freien«. Das Wort Gottes soll gerade auch vom einfachen Volk 
gelernt werden: »Der rohe Haufe weiß nicht, was die Vergebung der Sün- 
den ist. Diejenigen, die damit beginnen, haben schwer daran zu lernen, 
daß sie wissen, was die Vergebung der Sünden ist.«25.

Auch die moralischen Reglementierungen des Kinderspiels, die das Ziel 
haben, das »Gute« im Menschen zu entwickeln, sucht man bei Luther ver- 
geblich. Hier liegt für Luther nicht die Wurzel des ethischen Handelns. 
Verbote und Strafen dienen lediglich der Schadensbegrenzung. Das primä- 
re Argument in Luthers Engagement für spielerische Lernformen ist nicht

25 »Der rohe Haufe weiß nicht, was die Vergebung der Sünden ist. Diejenigen, die 
damit beginnen, haben schwer daran zu lernen, daß sie wissen, was die Verge- 
bung der Sünden ist.«. WA 32, 164, 4-6 (Predigt, 1530, übersetzt aus der deutsch- 
lateinischen Mitschrift).
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die eingesparte Zeıt ın der Ausbildung. HS geht iıhm zuerst die Erlösung
der er us ihren „Höllenschulen«, damit das Wort Ciottes auf ansc-
CSSCHIC €1se gelernt wird.

SO wird auch eutlich, der Retormator die methodischen Ratschläge
der zeitgenössischen »Pedagogia« ach ihren inhärenten Absichten und
Zielen beurteilt. 1ese sind wiederum verbunden mıt ihrem Menschen-
un:! Gesellschaftsbild „Vernunft« ist hierbei nicht das Kriteriıum, sondern
oOngruenz muiıt dem Lernweg des Wortes C(lottes. Diesen wieder ent-
decken und praktizieren, halt Luther für die gTr0. methodische Her:
ausforderung seiner eıt

„[Dieser Tag heißet der Palmtag, da Herr Jesus Christus ist einge-
rıtten Jerusalem und hat die chritt ertüllet, die VOIl ihm gewelssagt
worden, daiß hat sollen Jerusalem einreıten auf eiınem Esel, Has ist
die ıstor1a, welche die Christen sollen lernen und darum hat 111a VOFI-

zeıiten gespielet 1n der Schule, da{fß s1€ en die Palmen geschossen un
sind auft dem Esel gerıtten, davon nennet 11an den Palmtag un! SO ohl
billig heißen der Einzug Christi«46

Dr Martın Sander-Gaiser, stıitut für Religionspädagogik, Emil-Fuchs-
Str II Le1ipz1ig

LUIHERS EELSORG

Über Gerhard elings großes Alterswerk

Von ohannes Schilling

E1ın Lebenswerk Ende führen können, dart als besondere Gabe, Ja, als
Na: verstanden werden. Gerhard Ebeling, der nicht Aur das Lutherstu-
dium se1t einem halben Jahrhundert urc se1inNne Arbeit bereichert hat, 1st
dies mi1t einem Alterswerk zuteil geworden!. Es 1st, WI1E CT selbst 1n seinNeEM

37, 144, 18—24 (Predigt Palmsonntag 1m Hause, 34)
Gerhard Ebeling, Luthers Seelsorge. Theologie ın der 1€. der Lebenssituatio-
1L1L1CI1 seınen Brieten dargestellt. Tübingen: Mohr (Paul iebec. 1997

y 1 idie Seitenzahlen 1mM ext und ın den Anmerkungen beziehen sich auf
dieses Buch

Luther 69, 1—I158, SS5N 40-6 151
Vandenhoeck uprecht 1998

die eingesparte Zeit in der Ausbildung. Es geht ihm zuerst um die Erlösung 
der Kinder aus ihren »Höllenschulen«, damit das Wort Gottes auf ange־ 
messene Weise gelernt wird.

So wird auch deutlich, daß der Reformator die methodischen Ratschläge 
der zeitgenössischen »Pedagogía« nach ihren inhärenten Absichten und 
Zielen beurteilt. Diese sind wiederum verbunden mit ihrem Menschen- 
und Gesellschaftsbild. »Vernunft« ist hierbei nicht das Kriterium, sondern 
Kongruenz mit dem Lernweg des Wortes Gottes. Diesen wieder zu ent- 
decken und zu praktizieren, hält Luther für die größte methodische Her- 
ausforderung seiner Zeit.

»Dieser Tag heißet der Palmtag, da unser Herr Jesus Christus ist einge- 
ritten zu Jerusalem und hat die Schrift erfüllet, die von ihm geweissagt 
worden, daß er hat sollen zu Jerusalem einreiten auf einem Esel, Das ist 
die Historia, welche die Christen sollen lernen und darum hat man vor- 
zeiten gespielet in der Schule, daß sie haben die Palmen geschossen und 
sind auf dem Esel geritten, davon nennet man den Palmtag und sollt wohl 
billig heißen der Einzug Christi«26.

Dr. Martin Sander-Gaiser, Institut für Religionspädagogik, Emil-Fuchs- 
Str. i, 04105 Leipzig

LU TH ERS SEELSORGE

Über Gerhard Ebelings großes Alterswerk

Von Johannes Schilling

Ein Lebenswerk zu Ende führen zu können, darf als besondere Gabe, ja, als 
Gnade verstanden werden. Gerhard Ebeling, der nicht nur das Luthers tu- 
dium seit einem halben Jahrhundert durch seine Arbeit bereichert hat, ist 
dies m it einem Alterswerk zuteil geworden1. Es ist, wie er selbst in seinem

26 WA 37, 344, 18-24 (Predigt am Palmsonntag im Hause, 1534).
1 Gerhard Ebeling, Luthers Seelsorge. Theologie in der Vielfalt der Lebenssituatio- 

nen an seinen Briefen dargestellt. Tübingen: J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1997. 
VIE, 511 S. Die Seitenzahlen im Text und in den Anmerkungen beziehen sich auf 
dieses Buch.
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Vortrag auf dem Lutherftforschungskongreiß 1ın Heidelberg“ ausgeführt hat,
ohl SEe1IN etztes Werk

1eses Buch kann 111a nicht eintach rezensıeren, da CS bereits durch
viele recensi10Nes SC1INES Vertassers 1St, und auch eiInNe refractatıo
UrCcC. eınen aAnderen als den Vertasser nicht leicht 1ESES Buch 1st
das große Alterswerk e1nes grofßen Theologen ber eın großes Thema

wıe die Summe e1ines lebenslangen, empathischen un: sach-
gemäßen, 11 lebensgemäßen Umgangs mi1t einem, nei, mıiıt dem
Thema der eologie. ach der »Theologie 1n den (‚egensätzen des Le
bens« |Wort Uun: Glaube Vierter an hat Ebeling U:  — eiıne »Theologie 1n
der 1e der Lebenssituationen« geschrieben.

Das Buch unterscheidet siıch VON anderen Darstellungen AuS$S äalterer und
Jüngerer Zeıt, die dem Titel „Luthers Theologie« 1n eliınNner g -
w1ıssen Schulmäßigkeit systematische und/oder historische Darstellun-
SCH, mehr oder weniger ach der Lokalmethode, bieten, auch V  - DOStUmM
veröffentlichten Vorlesungsmanuskripten oder -mitschriften Vo  - Luthers
Theologie, etwa Hans-Joachim Ilwands oder Rudolt ermanns Fın olches
Buch 1St das vorliegende nicht ES unternımmt vielmehr den Versuch, 1ne
»Theologie Luthers« AUS der rfahrung entwertien, ach der Erwagung:
11O  - est speculatio Aaut meditatio de theologia, sed SCIISUS et 1Dsa V1S theo-
logiae eiınen Satz Luthers 2U5 seiInNnem Briet Nikolaus VOII1l Amsdort
VOoO 25 38 vanıeren®. Erfahrung meınt el die lebensgesättig-
te, VOo Leben durchdrungene experlentla idei, die in seelsorgerlicher RKe
de Gestalt gewinnen kann und die auft den anderen ausgerichtet 1St, wWw1e S1€
selbst als Erfahrung des anderen Stand un Wesen kommt“*.

Man annn cdiesen Versuch auch als eıne historische arstellung VON LU
thers Theologie begreifen historisch eben ın dem Sınne einer »Theologie
iın der 1eltailt der Lebenssituationen«. Ebelings historische Veritikationen
entsprechen, w1ıe ich 65 sehe, damit zugleic seinem Verständnis einer
Kirchengeschichte als Geschichte der Auslegung der eiligen chrift”, 1

Gerhard Ebeling, eten als Wahrnehmung der Wirklichkeit des Menschen, WwI1€E
Luther lehrte und lebte Vortrag auf dem Internationalen Luthertor-
schungskongrefß Heidelberg ugus 1997
Vgl das Kapitel Todesangst und Lebenshoffnung N 319—350J. Der Brief
WARR S, 12/7—429 Nr. 42ff7; die Vorlage ür meıliınen lateinischen Satz eb 329l

Vgl uch die Bemerkungen ‚Sentire: 345 und 3485
Gerhard Ebeling, Kirchengeschichte als Geschichte der Auslegung der heiligen
Schritt. 194 / (SgV 189); uch in ders., Wort Ci0ttes un!: Tradition. Studien
eıner Hermeneutik der Kontessionen. 1964 (*1965), 0—27 Auf die austührliche
und belebende Diskussion dieses Entwurts ıst hier nicht einzugehen.
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Vortrag auf dem Lutherforschungskongreß in Heidelberg2 ausgeführt hat, 
wohl sein letztes Werk.

Dieses Buch kann man nicht einfach rezensieren, da es bereits durch 
viele recensiones seines Verfassers gegangen ist, und auch eine retractatio 
durch einen anderen als den Verfasser fällt nicht leicht. Dieses Buch ist 
das große Alterswerk eines großen Theologen über ein großes Thema -  so 
etwas wie die Summe eines lebenslangen, empathischen und sach- 
gemäßen, will sagen: lebensgemäßen Umgangs mit einem, nein, mit dem  
Thema der Theologie. Nach der »Theologie in den Gegensätzen des Le- 
bens« (Wort und Glaube. Vierter Band) hat Ebeling nun eine »Theologie in 
der Vielfalt der Lebenssituationen« geschrieben.

Das Buch unterscheidet sich von anderen Darstellungen aus älterer und 
jüngerer Zeit, die unter dem Titel »Luthers Theologie« o. ä. in einer ge־ 
wissen Schulmäßigkeit systematische und/oder historische Darstellun־ 
gen, mehr oder weniger nach der Lokalmethode, bieten, auch von postum 
veröffentlichten Vorlesungsmanuskripten oder -mitschriften von Luthers 
Theologie, etwa Hans-Joachim Iwands oder Rudolf Hermanns. Ein solches 
Buch ist das vorliegende nicht. Es unternimmt vielmehr den Versuch, eine 
»Theologie Luthers« aus der Erfahrung zu entwerfen, nach der Erwägung: 
non est speculatio aut meditatio de theologia, sed sensus et ipsa vis theo- 
logiae -  um einen Satz Luthers aus seinem Brief an Nikolaus von Amsdorf 
vom 25. H . 1538 zu variieren3. Erfahrung meint dabei die lebensgesättig- 
te, vom Leben durchdrungene experientia fidei, die in seelsorgerlicher Re- 
de Gestalt gewinnen kann und die auf den anderen ausgerichtet ist, wie sie 
selbst als Erfahrung des anderen zu Stand und Wesen kommt4.

Man kann diesen Versuch auch als eine historische Darstellung von Lu- 
thers Theologie begreifen -  historisch eben in dem Sinne einer »Theologie 
in der Vielfalt der Lebenssituationen«. Ebelings historische Verifikationen 
entsprechen, wie ich es sehe, damit zugleich seinem Verständnis einer 
Kirchengeschichte als Geschichte der Auslegung der heiligen Schrift5, in

2 Gerhard Ebeling, Beten als Wahrnehmung der Wirklichkeit des Menschen, wie 
Luther es lehrte und lebte. Vortrag auf dem IX. Internationalen Lutherfor- 
schungskongreß Heidelberg am 19. August 1997.

3 Vgl. das Kapitel B X: Todesangst und Lebenshoffnung (S. 319-350). -  Der Brief 
WA.B 8, 327-329 Nr. 3277, die Vorlage für meinen lateinischen Satz ebd. 329, 
50 f.

4 Vgl. auch die Bemerkungen zu »sentire« 345 f. und 348.
5 Gerhard Ebeling, Kirchengeschichte als Geschichte der Auslegung der heiligen 

Schrift. 1947 (SgV 189); auch in ders., Wort Gottes und Tradition. Studien zu 
einer Hermeneutik der Konfessionen. 1964 (21965), 9-27. -  Auf die ausführliche 
und belebende Diskussion dieses Entwurfs ist hier nicht einzugehen.
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der das Wort Ottes Je und Je ergeht un: unterschiedliche, Je eigene Aus-
egungen hervorbringt. rag [} sich, auch und gerade als Kirchenhisto-
riker, W1€e denn eine verstandene Kirchengeschichte überhaupt ZUTLT Dar-
stellung gebracht werden könne, INas 111 elings Buch auch als eiıne
historiographische Einlösung sSe1NeSs eigenen » Programms« ansehen, deren
Umsetzung 1mMmer wieder erwartet und bisher nıcht eigentlich geleistet
worden 1st, his ıhr AÄAutor S16 1U  j selbst, » 1n der 1eltalt der Lebenssitua-
tionen«, realisiert hat

Das Buch versucht auf se1ne e1se, die Erdenschwere wissenschaftli-
cher Müuühe und eit, der CS urc. alle Tugenden, die solche elit AUS-

zeichnen, auft mustergültige €e1se entspricht, dennoch gleichsam schon
hinter sich lassen durch sSe1NeE musikalische Komposition, die auf die
mus1ca mundana welst, deren Abbild die MUS1CaA auf Erden seın annn ich
ene1 etwa Luthers Verse »„DIie beste eıt 1mM Jahr i1st mein«® oder

seinen wunderbaren Briet —. Matthias eller VO Oktober VO  —

der tröstenden Kraft der Musik”.
In 7wOölf Kapıiteln entfaltet CS den schier unglaublichen Reichtum VOIN

Luthers Lebenswerk 1n se1inNnen Briefen eiıne Theologie 1mm Dialog, die AUS

der lebendigen Beziehung seıiınen Briefpartnern erwachsen 1st ach
»„Präludium und Thema«, dem Eingangsteil, ın dem Ebeling Vo  : der Ent
stehung des Buches berichtet, das Thema anschlä und ein1ge Leitmotive

OTr bringt „die Retormation als e1INne Wiederbelebung der unteilba-
ren Einheit vVO  - Theologie un! römmigkeit verstehen« S I5! oder
»„Seelsorge geht insotern 1mMmmer aufts („anze, als c5 ihr das wahre Leben
un: dessen Quelle tun ISt« S 45 tolgen » Varlationen«, ZWO er-
schiedlich lange und verschieden gewichtige »Lebenssituationen«, die, in
oftener, ergänzungsfähiger Form, mıtunter locker miteinander verbunden,
als einzelne entstanden sınd un! auch als solche bestehen; das ema 1st
€e1 unterschiedlich deutlich vernehmen. DIiese Vanationen handeln
VON Klosteraustritten und V  . der Wahl Ferdinands ZU römischen Köni1g,
VO bewatfineten Widerstand den Kalser und VOo  - der Doppelehe
Philipps VOIl essen, VO  : anderen Ehetällen, VOIl rund und (,:renzen der
Gehorsamspilicht un! VO  - Todesangst un: Lebenshotfnung. Den AlNlZCI
Reichtum des Buches VCIINAX 1ne Änzeige w1e die vorliegende auch nicht
annähernd enttalten ach meinem Eindruck ist die eindringlichste
Varıation die letzte: »Selbstzeugnis eines Angefochtenen« IS 364-446), in
der Luthers Lebenssituation in seıiınen Brieten der Jahre 527/28 ansichtig

35, 484; Evangelisches Gesangbuch I
WA 7I 104-—106 NrT. 2139; Insel-Luther 6, 16 Nr. 103 Der Brieft wird VO  —

Ebeling nicht behandelt
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der das Wort Gottes je und je ergeht und unterschiedliche, je eigene Aus- 
legungen hervorbringt. Fragt man sich, auch und gerade als Kirchenhisto- 
riker, wie denn eine so verstandene Kirchengeschichte überhaupt zur Dar- 
Stellung gebracht werden könne, so mag man Ebelings Buch auch als eine 
historiographische Einlösung seines eigenen »Programms« ansehen, deren 
Umsetzung immer wieder erwartet und bisher nicht eigentlich geleistet 
worden ist, bis ihr Autor sie nun selbst, »in der Vielfalt der Lebenssitua- 
tionen«, realisiert hat.

Das Buch versucht auf seine Weise, die Erdenschwere wissenschaftli- 
eher Mühe und Arbeit, der es durch alle Tugenden, die solche Arbeit aus- 
zeichnen, auf mustergültige Weise entspricht, dennoch gleichsam schon 
hinter sich zu lassen durch seine musikalische Komposition, die auf die 
música mundana weist, deren Abbild die música auf Erden sein kann -  ich 
denke dabei etwa an Luthers Verse »Die beste Zeit im Jahr ist mein«6 oder 
an seinen wunderbaren Brief an Matthias Weller vom 7. Oktober 1534 von 
der tröstenden Kraft der Musik7.

In zwölf Kapiteln entfaltet es den schier unglaublichen Reichtum von 
Luthers Lebenswerk in seinen Briefen -  eine Theologie im Dialog, die aus 
der lebendigen Beziehung zu seinen Briefpartnern erwachsen ist. Nach 
»Präludium und Thema«, dem Eingangsteil, in dem Ebeling von der Ent- 
stehung des Buches berichtet, das Thema anschlägt und einige Leitmotive 
zu Gehör bringt -  »die Reformation als eine Wiederbelebung der unteilba- 
ren Einheit von Theologie und Frömmigkeit zu verstehen« (S. 15) oder 
»Seelsorge geht insofern immer aufs Ganze, als es ihr um das wahre Leben 
und dessen Quelle zu tun ist« (S. 45) -  folgen »Variationen«, zwölf unter- 
schiedlich lange und verschieden gewichtige »Lebenssituationen«, die, in 
offener, ergänzungsfähiger Form, mitunter locker miteinander verbunden, 
als einzelne entstanden sind und auch als solche bestehen,· das Thema ist 
dabei unterschiedlich deutlich zu vernehmen. Diese Variationen handeln 
von Klosteraustritten und von der Wahl Ferdinands zum römischen König, 
vom bewaffneten Widerstand gegen den Kaiser und von der Doppelehe 
Philipps von Hessen, von anderen Ehefällen, von Grund und Grenzen der 
Gehorsamspflicht und von Todesangst und Lebenshoffnung. Den ganzen 
Reichtum des Buches vermag eine Anzeige wie die vorliegende auch nicht 
annähernd zu entfalten -  nach meinem Eindruck ist die eindringlichste 
Variation die letzte: »Selbstzeugnis eines Angefochtenen« (S. 364-446), in 
der Luthers Lebenssituation in seinen Briefen der Jahre 1527/28 ansichtig

6 WA 35, 484; Evangelisches Gesangbuch 319.
7 WA.B 7, 104-106 Nr. 2139; Insel-Luther 6, S. 162 f. Nr. 103. -  Der Brief wird von

Ebeling nicht behandelt.
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wird. diesem Kapitel wird 1n besonderer Weise eutilich, w ä5s5 auch
für Luthers Korrespondenz gilt CI mi1t seinen Partnern SE1Ne Theolo
g1e 11 Dialog entwickelt hat, und wıe sehr diese seelsorgerliche Theologie
und theologische Seelsorge aus dem Zusammentreifen VOnNn Wort und Ö1-
uatıon ZUT Sprache kommt

Dann olgt eine »Kadenz«, in der 1n der Gestalt eines Chiasmus »J Jer
theologische Grundzug der Seelsorge bei Luther« un: »[Der seelsorgerliche
Grundzug VO  - Luthers Theologie« miteinander verwoben sind musıiıka-
1SC. ausgedrückt vielleicht ehesten: das Thema 1 der Spiegelung.
Und gleich Eiıngang dieser enz wird das Ziel des Buches tormuliert:
»e1N€e Steigerung der Bewegung, die ihren SC darin findet, daß S1€E
iM NNern des OFrerTrs weitergeht und dort ZU Schwingen bringt, W a5 980801

jeder einzelne ın selinem erzen bewegen hat« (S 448

IBER Buch kommt miıt großer Ruhe aher, un!: mıiı1ıt olcher Ruhe soll 111411

CS auch lesen. Ebeling hat dazu selbst 1n SeiNEM Nachwort Hınweilse BCHC
ben I ie rechte Lektüre stellt sich als e1ıne meditatio, Ja, ıne rumınatıo
der exte Luthers vor®, We1nn er empfiehlt, die Luthertexte lesen, » AInı

besten langsam UrCcC wıederholtes halblautes Mitsprechen« S 48 3 w 4S

reilich, w1ıe ich erprobt habe, tlıche Tage ın Anspruch nımmMt. ber W 4S

sind die wenıgen Tage die mehr als vierz1ıg re VO  - Luthers rief-
schreiben und die weniıgstens ebenso ange Beschäftigung des Autors mi1t
Luther un: seinem er Und die rum1ınatı1o, das halblaute Murmeln, das
das gesprochene Wort zZzu lebendigen, leibhaftigen, ausgesprochenen und
gehörten Wort macht, ıst Ja eıne Gestalt der meditatio, des beständigen
Nachsinnens, das eınen zZzu. Theologen macht un! aus dem sich schon
einmal die befreiende Erkenntnis VO  - der Barmherzigkeit (‚ottes ın ECSUS
Christus eröifnete.

ach olcher Leseempfehlung könnte Ial SapCH, dieses Buch sel, eben-
(} w1e das Buch ber den Galaterbrie: »I dDIie ahrheıt des Evangeliums«,
eıne Lesehilte Luthers Brieten €1 1St die lectio VOIl Ebeling niıcht als
notıt1la gemeınt, als eın Zur-Kenntnis-nehmen eines historischen achver
alts hre Veritikation erhält s1e, sch1e Ebeling das große Orpus der
Varnıationen, » WEn 111211 dem Sachverhalt b1s ın die i )ımens.ıonen des ( r2-
bets hinein nachgeht« N 446) Dazu palst die unscheinbare, versteckte Be-

uch Luthers „Ratıo vivendi sacerdotum«: „We studio. Vespere OMN1NO alı
quid SaCT1S ıteris ın corde feras ad lectum, quUO velut anımal rTumınans
Suavıter obdormias; 110  - s1ıt au' multum, sed pot1us modicum ene COg1ta-
u  3 intellectum, quod SUrgeCNS velut reliquias serotinas Ispät WITF-
kend] reper1aS«; WA R 1, 396, 14—3097/, I8, VO  - Ebeling zıt. 461 Anm
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wird. In diesem Kapitel wird in besonderer Weise deutlich, was auch sonst 
für Luthers Korrespondenz gilt: daß er mit seinen Partnern seine Theolo- 
gie im Dialog entwickelt hat, und wie sehr diese seelsorgerliche Theologie 
und theologische Seelsorge aus dem Zusammentreffen von Wort und Si- 
tuation zur Sprache kommt.

Dann folgt eine »Kadenz«, in der in der Gestalt eines Chiasmus »Der 
theologische Grundzug der Seelsorge bei Luther« und »Der seelsorgerliche 
Grundzug von Luthers Theologie« miteinander verwoben sind -  musika- 
lisch ausgedrückt vielleicht am ehesten: das Thema in der Spiegelung. 
Und gleich am Eingang dieser Kadenz wird das Ziel des Buches formuliert: 
»eine Steigerung der Bewegung, die ihren Abschluß darin findet, daß sie 
im Innern des Hörers weitergeht und dort zum Schwingen bringt, was nun 
jeder einzelne in seinem Herzen zu bewegen hat« (S. 448).

Das Buch kommt mit großer Ruhe daher, und mit solcher Ruhe soll man 
es auch lesen. Ebeling hat dazu selbst in seinem Nachwort Hinweise gege- 
ben. Die rechte Lektüre stellt er sich als eine meditatio, ja, eine ruminatio 
der Texte Luthers vor8, wenn er empfiehlt, die Luthertexte zu lesen, »am 
besten langsam durch wiederholtes halblautes Mitsprechen« (S. 483) -  was 
freilich, wie ich erprobt habe, etliche Tage in Anspruch nimmt. Aber was 
sind die wenigen Tage gegen die mehr als vierzig Jahre von Luthers Brief- 
schreiben und die wenigstens ebenso lange Beschäftigung des Autors mit 
Luther und seinem Werk? Und die ruminatio, das halblaute Murmeln, das 
das gesprochene Wort zum lebendigen, leibhaftigen, ausgesprochenen und 
gehörten Wort macht, ist ja eine Gestalt der meditatio, des beständigen 
Nachsinnens, das einen zum Theologen macht und aus dem sich schon 
einmal die befreiende Erkenntnis von der Barmherzigkeit Gottes in Jesus 
Christus eröffnete.

Nach solcher Leseempfehlung könnte man sagen, dieses Buch sei, eben- 
so wie das Buch über den Galaterbrief »Die Wahrheit des Evangeliums«, 
eine Lesehilfe zu Luthers Briefen. Dabei ist die lectio von Ebeling nicht als 
notitia gemeint, als ein Zur-Kenntnis-nehmen eines historischen Sachver- 
halts. Ihre Verifikation erhält sie, so schließt Ebeling das große Corpus der 
Variationen, »wenn man dem Sachverhalt bis in die Dimensionen des Ge- 
bets hinein nachgeht« (S. 446). Dazu paßt die unscheinbare, versteckte Be­

8 Vgl. auch Luthers »Ratio vivendi sacerdotum«: »De studio. Vespere omnino ali- 
quid ex sacris Uteris tecum in corde feras ad lectum, quo velut animal ruminans 
suaviter obdormias; non sit autem multum, sed potius modicum et bene cogita- 
tum atque intellectum, quod mane surgens velut reliquias serótinas [spät wir- 
kend] reperias«; WA.B 1, 396, 14-397, 18, von Ebeling zit. 461 Anm. 50.

154



merkung, dafß das Thema »E x1istenz 1 ebet« »„als Faden das BanzZe
Buch durchzieht« (S 4/1 Anm 90}

Zu eInNnem Enchiridion wird der Band durch 270 „Sätze« S 498-—5 , die
der Darstellung NiNnOomMMmMeEN sınd und die w1e den Gelst AUS Ebe:
lings Schriften darstellen.

elings anthropologische Grundvoraussetzung ist „ddas Menschlichste
Menschen« S 472), die Sprache S1e ermöglicht Überlieferung un!

Verständnis ber die Zeıten hinweg. Der Historiker eshalb auch
auft die Möglichkei olcher Verständigung ber die Zeıten hinweg. DDamıit
ann das Buch die Aufgabe übernehmen, „Überlieferung als Lebensvor-
gang « S 473} realisieren, Tradition als Aufgabe begreiten und ZUT!T

Wirklichkei bringen.
ESs ist eutlich, dafß €e1 der Sprache Luthers un!: der Sprachfähigkeit

VON Theologie un! Seelsorge besondere Aufmerksamkeit geschenkt wird
oder besser gEeSagTt da{fiß des Autors 1e insbesondere diesem Ausdruck
des Menschlichen 1m Horizont Ottes gilt Deshalhbh richtet er seıne Beohbh-
achtungen auf Luthers Sprache als VO  ' der eiligen chrift geZzeUgtEr Spra-
che Aus der dieser VO  _ der bereicherten Sprache VON Luthers
Briefen sind einıge Stellen, die dieser besonders häufig und prägnant
verwendet: Kor 12, Petr SII Joh 16,33 und Röm 14,8 Ebeling be.
zeichnet „cdiese neutestamentlichen Kernworte« als „die theologische
Quintessenz der Seelsorge Luthers« S 462)

usgesprochen aufschlußreich sind die Ausführungen ber »„Die Cru:  D
ormeln Eingang und Schlufß der Briefe« S 43 1—440], etwa, w1e —>

zZUuU »plötzlichen Durchbruch der paulinischen rußtformel« 5 432)
kommt und w1ıe 1mM Verlauft des rühjahrs 1522 diese „biblische Grufßfor
mel mıt eindeutigem Gebetschar:  ter SUZUSaBCIl das Markenzeichen V  -

Luthers Brieten überhaupt« wurde!©. Entsprechend bevorzugte Luther
Ende seıner deutschsprachigen Briete die Wendung » Hıiıemuit (‚Ott eIio
len« N 435

Was Seelsorge ausmacht, wird dem Verhältnis Luthers Melan-
chthon zutreitend tormuliert, nämlich, „da{ß$ die Herzen gegenseılt1g sich
öffnen un! €1 Partner als der Seelsorge bedürftig einander begegnen«
S 275 Nicht auft das Protessionelle, sondern auft den Lebensvollzug

Hıer hätte der grofse Trostbrieft die utter geNAaANNT werden können, der 1ın dem
Buch nıcht vorkommt. ext WAaA 6, 103-—106 NTrT. 1820; Insel-Luther 6!

136—140 Nr. 55
434 Vgl uch die Bemerkungen über die Wendung »und meın ATIIN DaterNOSTETI«
S 469
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merkung, daß das Thema »Existenz im Gebet« »als roter Faden das ganze 
Buch durchzieht« (S. 471 Anm. 90).

Zu einem Enchiridion wird der Band durch 270 »Sätze« (S. 498-511), die 
der Darstellung entnommen sind und die so etwas wie den Geist aus Ehe- 
lings Schriften darstellen.

Ebelings anthropologische Grundvoraussetzung ist »das Menschlichste 
am Menschen« (S. 472), die Sprache. Sie ermöglicht Überlieferung und 
Verständnis über die Zeiten hinweg. Der Historiker vertraut deshalb auch 
auf die Möglichkeit solcher Verständigung über die Zeiten hinweg. Damit 
kann das Buch die Aufgabe übernehmen, »Überlieferung als Lebensvor- 
gang« (S. 473) zu realisieren, Tradition als Aufgabe zu begreifen und zur 
Wirklichkeit zu bringen.

Es ist deutlich, daß dabei der Sprache Luthers und der Sprachfähigkeit 
von Theologie und Seelsorge besondere Aufmerksamkeit geschenkt wird -  
oder besser gesagt: daß des Autors Liebe insbesondere diesem Ausdruck 
des Menschlichen im Horizont Gottes gilt. Deshalb richtet er seine Beob- 
achtungen auf Luthers Sprache als von der Heiligen Schrift gezeugter Spra- 
che. Aus der Fülle dieser von der Bibel bereicherten Sprache von Luthers 
Briefen sind es einige Stellen, die dieser besonders häufig und prägnant 
verwendet: 2. Kor 12,9,· 1. Petr 5,7; Joh 16,339 und Röm 14,8. Ebeling he־ 
zeichnet »diese neutestamentlichen Kernworte« als »die theologische 
Quintessenz der Seelsorge Luthers« (S. 462).

Ausgesprochen aufschlußreich sind die Ausführungen über »Die Gruß- 
formein am Eingang und am Schluß der Briefe« (S. 431-440), etwa, wie es 
zum »plötzlichen Durchbruch der paulinischen Grußformel« (S. 432) 
kommt und wie im Verlauf des Frühjahrs 1522 diese »biblische Grußfor- 
mel mit eindeutigem Gebetscharakter sozusagen das Markenzeichen von 
Luthers Briefen überhaupt« wurde10. Entsprechend bevorzugte Luther am 
Ende seiner deutschsprachigen Briefe die Wendung »Hiemit Gott befoh- 
len« (S. 43s f.).

Was Seelsorge ausmacht, wird an dem Verhältnis Luthers zu Melan- 
chthon zutreffend formuliert, nämlich, »daß die Herzen gegenseitig sich 
öffnen und beide Partner als der Seelsorge bedürftig einander begegnen« 
(S. 275 f.). Nicht auf das Professionelle, sondern auf den Lebensvollzug

9 Hier hätte der große Trostbrief an die Mutter genannt werden können, der in dem 
Buch nicht vorkommt. Text: WA.B 6, 103-106 Nr. 1820; Insel-Luther 6, 
S. 136-140 Nr. 85.

10 434. Vgl. auch die Bemerkungen über die Wendung »und mein arm paternoster« 
(S. 469 f.).
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selbst komme CS eigentlich Fuür das Verhältnis Luthers 1n den Briefen
Melanchthon gilt, w 25 Ebeling ın diesem Buch überhaupt als ropriıum

Luthers ZUI Darstellung bringen möchte: „Dafß der Seelsorge-Skopus ın
der theologischen Argumentation nıcht als zusätzlich angefügte ar
A3NESE « eingebracht wird, »SONdern als fundamentaitheologische Steue-
IU S 277).

In der andauernden Diskussion mi1t der katholischen Kirche ber die
Verständigung 1ın der „Rechtfertigungslehre« annn das Kapitel »„Bemühen

kıirchliche Verständigung«*! besonderes Interesse finden »JDer AI
reformatorische Prozefß«, schreibt Ebeling da, un dieser Passus ıst nıicht

die „Satze« eingegangen, V ON den Anfängen ber die Vergleichs-
bemühungen auf dem Augsburger Reichstag bis hin den spateren Reli-
gionsgesprächen ist, VO  - Luther her gesehen, eiın einz1ges Bemühen
Verständigung kraft der eiligen chrift als des Wortes Gottes, 7zwecks
Izehr VO  - vermeintlicher christlicher Selbstverständlichkeit und Hıinkehr

dem, W 4S für die Christenheit konstitutiv 1St« S 244 Und weıter
„Daiß Clott erNstgenOoMMEN werde, 11 gewissermafen als eın hermenenu-
tischer Vorbehalt iın das Rıngen theologische Konkordie un: Iırchli-
che Einiıgung eingebracht werden«!2. Was die Kırche des Evangeliums V  —

der Papstkirche unterscheidet, wird 4US den Ausführungen Luthers WI1€e
Ebelings in diesem Kapitel hinreichend deutlich‘®, reilich auch der An-
spruch, der mit der Gewißheit des (jew1ssens verbunden ist, und W as

bedeutet, (:Ott und sich selbst ernst nehmen 1m Glauben auf eıgene (16E-
fahr »„IIie Freiheit des (sew1sSsens 1st eine urc. den Glauben gewährte, 1m
Glauben bestehende Freiheit ZU Ernstnehmen der Wirklichkeite«
S 280], €el spater 1n verdichteter Formulierung.

SO i1st das Werk auch eın Buch ber das (ew1ssen. Für Luther, tormu-
liert Ebeling, ist (‚ew1ssen „geradezu der Leitbegriff der Seelsorge« S 46
Und auch darın INAs CS ın der gegenwärtigen Situation ZU1 Einsicht beitra-
CI Angesichts des wachsenden Klärungsbedarfs un der Unterschieden-
eıt un nicht eintach mehr gegebenen Selbstverständlichkeit des christ-
lichen Verständnisses des (‚EewWw1SsenNs hat die Kammer für Offentliche Ver-
antwortung der Evangelischen Kirche in Deutschland UrzZ11ic. eiıne The-
senreihe ber »Gewissensentscheidung un!: Rechtsordnung«"“ vorgelegt,

241—-261.
25 ); vgl atze NrT.

13 Vgl uch yOL atze Nr
Gewissensentscheidung und Rechtsordnung. Eıne Thesenreihe der Kammer für
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selbst komme es eigentlich an. Für das Verhältnis Luthers in den Briefen 
an Melanchthon gilt, was Ebeling in diesem Buch überhaupt als Proprium 
Luthers zur Darstellung bringen möchte: »Daß der Seelsorge-Skopus in 
der theologischen Argumentation ... nicht als zusätzlich angefügte Par- 
änese« eingebracht wird, »sondern als fundamentaltheologische Steue- 
rung« (S. 277).

In der andauernden Diskussion m it der katholischen Kirche über die 
Verständigung in der »Rechtfertigungslehre« kann das Kapitel »Bemühen 
um kirchliche Verständigung«11 besonderes Interesse finden. »Der ganze 
reformatorische Prozeß«, schreibt Ebeling da, und dieser Passus ist nicht 
in die »Sätze« eingegangen, »- von den Anfängen an über die Vergleichs- 
bemühungen auf dem Augsburger Reichstag bis hin zu den späteren Reli- 
gionsgesprächen -  ist, von Luther her gesehen, ein einziges Bemühen um 
Verständigung kraft der heiligen Schrift als des Wortes Gottes, zwecks Ab- 
kehr von vermeintlicher christlicher Selbstverständlichkeit und Hinkehr 
zu dem, was für die Christenheit konstitutiv ist« (S. 244 f.). Und weiter: 
»Daß Gott emstgenommen werde, will gewissermaßen als ein hermeneu־ 
tischer Vorbehalt in das Ringen um theologische Konkordie und kirchli- 
che Einigung eingebracht werden«12. Was die Kirche des Evangeliums von 
der Papstkirche unterscheidet, wird aus den Ausfühmngen Luthers wie 
Ebelings in diesem Kapitel hinreichend deutlich13, freilich auch der An- 
spmch, der m it der Gewißheit des Gewissens verbunden ist, und was es 
bedeutet, Gott und sich selbst ernst zu nehmen im Glauben auf eigene Ge- 
fahr. »Die Freiheit des Gewissens ist eine durch den Glauben gewährte, im 
Glauben bestehende Freiheit zum Emstnehmen der Wirklichkeit« 
(S. 280), heißt es später in verdichteter Formulierung.

So ist das Werk auch ein Buch über das Gewissen. Für Luther, so formu- 
liert Ebeling, ist Gewissen »geradezu der Leitbegriff der Seelsorge« (S. 463). 
Und auch darin mag es in der gegenwärtigen Situation zur Einsicht beitra- 
gen. Angesichts des wachsenden Klärungsbedarfs und der Unterschieden- 
heit und nicht einfach mehr gegebenen Selbstverständlichkeit des christ- 
liehen Verständnisses des Gewissens hat die Kammer für Öffentliche Ver- 
antwortung der Evangelischen Kirche in Deutschland kürzlich eine The- 
senreihe über »Gewissensentscheidung und Rechtsordnung«14 vorgelegt,

11 B VIH, 4; 241-261.
12 255; vgl. Sätze Nr. 52.
13 Vgl. auch 501 Sätze Nr. 60.
14 Gewissensentscheidung und Rechtsordnung. Eine Thesenreihe der Kammer für
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die mıt Luthers heilsamer Erinnerung endet » Du mußt nıcht deinem e°
wWwIissen und Getfühl mehr glauben als dem Wort, das VO Herrn verkündigt
wird, der die Sünder autnımmt weil du miıt dem ( ew1ssen streıten
kannst, du u lügst, Christus hat recht, nicht du« !>

ıtunter tinden sich Eingang der Kapitel ın den Anmerkungen Hınvweise auf
Forschungsliteratur. Sie bieten nıcht den Stand der Forschung und DAaSsch beinahe
nıcht ZU Charakter des Buches, dessen Vorhaben Ja nicht arın besteht, die FOr-
schung aufzuarbeiten, sondern die exte Luthers präsentieren, will I1 S1e.
präaäsent machen, s1e gegenwärt1ig erschließen. Bisweilen gibt uch AÄAnre-

weiıterer Forschungsarbeit, etiwa 275 Anm 60 über Luthers frühes
Vokations- un!: Amtsverständnis. ber uch 1E machen das Eigentliche des Buches
nicht AU.:  n Die gelegentlichen Hınwelse auf die Clemensche Ausgabe OA] und
die Insel-Luther-Ausgabe (IL) hätten tür Leser, die keinen Zugang ZUr Weıiımarer
Ausgabe haben, durchgängig gegeben werden können, zumal BoA die Wartburg-
un: Coburgbriefe Luthers im Originaltext vollständig enthält un!| uch die Insel
Luther-Ausgabe viele exte bietet, die Ebeling behandelt und auslegt. Die »moder-
1CcCN Hıltsmittel« haben sich bei der Erstellung der egıster nach meıner Lektüre
nicht immer bewährt: nNnter den W ortern tehlen zentrale Begriffe W1e Christen-
heit S 245 )I Evangelium S 257}, Gewißheit des Glaubens S 476), Klugheit WeIls-
heit S 316), Liebe Recht N 258), ratıo fides 5 3 10J, Wort un! Sakrament
(S 239} miıt jeweils entscheidenden Ausführungen. Aber, kkönnte 71, Je-
der Leser INar sich hbei der Lektüre selhbst SseiINe eigenen loci bilden.

„CCu1us tON1, videtur 1ın fine« ( oder 0 ähnlich ehrten die muüittelal-
terlichen Musiktheoretiker se1t dem Jahrhundert'®. Diese Tre galt
auch Luthers Zeıt, und 1n er tonalen Musik i1st das ın der weıteren
europäischen Musikgeschichte, DIiSs ZAUL1 »Atonalität«, geblieben. Ebe-
lings finalis, das letzte Wort dieses Buches lautet: „wirklichkeitsnah«. SO
stellt CI Luthers Seelsorge dar, und ll auch se1ne eıgene theologische
Ex1istenz un!: Arbeit ber die Jahrzehnte verstanden seın

Man könne dieses Buch nıcht eintach rezensieren, habe ich eingangs be
merkt ber 111411 annn CS ıntfach iesen. Wem sıch der Reichtum des WOor-

Offentliche Verantwortun der Evangelischen Kirche 1n Deutschland. annover
1997] (EKD 61}

15 Ebd .6 These y ; vgl 223, —12 »„JJu IMUSLT nicht conscıientiae LUAE un!
tulen plus credere UUl verbo quod de domino praedicatur, qul SUSCIPIt DECCATLO-
I1CS$5 quando ita AT CU. conscıentla, ut dicas: du leugst, Christus hat
WAädl, NN {U« (Predigt in 8 Juniı 528)
Vgl Clarl| Di{ahlhaus], Tonalıtät. Rıemann Musik Lexikon. Sachteil. 1967,
960—962; Michael Beiche, Tonalität. In Handwörterbuch der musikalischen ler-
minologiedie mit Luthers heilsamer Erinnerung endet: »Du mußt nicht deinem Ge-  wissen und Gefühl mehr glauben als dem Wort, das vom Herrn verkündigt  wird, der die Sünder aufnimmt ..., weil du so mit dem Gewissen streiten  kannst, daß du sagst: Du lügst, Christus hat recht, nicht du«!>.  Mitunter finden sich am Eingang der Kapitel in den Anmerkungen Hinweise auf  Forschungsliteratur. Sie bieten nicht den Stand der Forschung und passen beinahe  nicht zum Charakter des Buches, dessen Vorhaben ja nicht darin besteht, die For-  schung aufzuarbeiten, sondern die Texte Luthers zu präsentieren, will sagen: sie  präsent zu machen, sie gegenwärtig zu erschließen. Bisweilen gibt es auch Anre-  gungen zu weiterer Forschungsarbeit, so etwa S. 275 Anm. 60 über Luthers frühes  Vokations- und Amtsverständnis. Aber auch sie machen das Eigentliche des Buches  nicht aus. — Die gelegentlichen Hinweise auf die Clemensche Ausgabe (BoA} und  die Insel-Luther-Ausgabe (IL) hätten für Leser, die keinen Zugang zur Weimarer  Ausgabe haben, durchgängig gegeben werden können, zumal BoA 6 die Wartburg-  und Coburgbriefe Luthers im Originaltext vollständig enthält und auch die Insel-  Luther-Ausgabe viele Texte bietet, die Ebeling behandelt und auslegt. Die »moder-  nen Hilfsmittel« haben sich bei der Erstellung der Register nach meiner Lektüre  nicht immer bewährt: Unter den Wörtern fehlen so zentrale Begriffe wie Christen-  heit (S. 245), Evangelium (S. 257), Gewißheit des Glaubens (S. 476), Klugheit - Weis-  heit {S. 316), Liebe - Recht (S. 258), ratio — fides (S. 310), Wort und Sakrament  (S. 239) mit jeweils entscheidenden Ausführungen. Aber, so könnte man sagen, je-  der Leser mag sich bei der Lektüre selbst seine eigenen loci bilden.  »Cuius toni, videtur in fine« - so oder so ähnlich lehrten die mittelal-  terlichen Musiktheoretiker seit dem 10. Jahrhundert!®. Diese Lehre galt  auch zu Luthers Zeit, und in aller tonalen Musik ist das in der weiteren  europäischen Musikgeschichte, bis zur »Atonalität«, so geblieben. Ebe-  lings finalis, das letzte Wort dieses Buches lautet: »wirklichkeitsnah«. So  stellt er Luthers Seelsorge dar, und so will auch seine eigene theologische  Existenz und Arbeit über die Jahrzehnte verstanden sein.  Man könne dieses Buch nicht einfach rezensieren, habe ich eingangs be-  merkt. Aber man kann es einfach lesen. Wem sich der Reichtum des Wor-  Öffentliche Verantwortung der Evangelischen Kirche in Deutschland. Hannover  0. J. [1997] (EKD TEXTE 61}.  15 Ebd. 26 These 59; vgl. WA 27, 223, 8-12: »Du must nicht conscientiae tuae und  fulen plus credere quam verbo quod de domino praedicatur, qui suscipit peccato-  res ..., quando ita potes pugnare cum conscientia, ut dicas: du leugst, Christus hat  war, non tu« (Predigt am 28. Juni 1528).  % Vgl. Clarl] D[ahlhaus], Tonalität. In: Riemann Musik Lexikon. Sachteil. 1967,  960-962; Michael Beiche, Tonalität. In: Handwörterbuch der musikalischen Ter-  minologie ... hrsg. von Hans Heinrich Eggebrecht, 20. Auslieferung 1992.  157hrsg. VyYO  —_ Hans Heinrich Eggebrecht, Auslieferung 190992
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die mit Luthers heilsamer Erinnerung endet: »Du mußt nicht deinem Ge- 
wissen und Gefühl mehr glauben als dem Wort, das vom Herrn verkündigt 
wird, der die Sünder auf n im m t..., weil du so mit dem Gewissen streiten 
kannst, daß du sagst: Du lügst, Christus hat recht, nicht du«15.

Mitunter finden sich am Eingang der Kapitel in den Anmerkungen Hinweise auf 
Forschungsliteratur. Sie bieten nicht den Stand der Forschung und passen beinahe 
nicht zum Charakter des Buches, dessen Vorhaben ja nicht darin besteht, die For- 
schung aufzuarbeiten, sondern die Texte Luthers zu präsentieren, will sagen: sie 
präsent zu machen, sie gegenwärtig zu erschließen. Bisweilen gibt es auch Anre- 
gungen zu weiterer Forschungsarbeit, so etwa S. 275 Anm. 60 über Luthers frühes 
Vokations- und Amts Verständnis. Aber auch sie machen das Eigentliche des Buches 
nicht aus. -  Die gelegentlichen Hinweise auf die Clemensche Ausgabe (BoA) und 
die Insel-Luther-Ausgabe (IL) hätten für Leser, die keinen Zugang zur Weimarer 
Ausgabe haben, durchgängig gegeben werden können, zumal BoA 6 die Wartburg- 
und Coburgbriefe Luthers im Originaltext vollständig enthält und auch die Insel- 
Luther-Ausgabe viele Texte bietet, die Ebeling behandelt und auslegt. Die »moder- 
nen Hilfsmittel« haben sich bei der Erstellung der Register nach meiner Lektüre 
nicht immer bewährt: Unter den Wörtern fehlen so zentrale Begriffe wie Christen- 
heit (S. 245), Evangelium (S. 257), Gewißheit des Glaubens (S. 476), Klugheit -  Weis- 
heit (S. 316), Liebe -  Recht (S. 258), ratio -  fides (S. 310), Wort und Sakrament 
(S. 239) mit jeweils entscheidenden Ausführungen. Aber, so könnte man sagen, je- 
der Leser mag sich bei der Lektüre selbst seine eigenen loci bilden.

»Cuius toni, videtur in fine« -  so oder so ähnlich lehrten die mittelal- 
terlichen Musiktheoretiker seit dem 10. Jahrhundert16. Diese Lehre galt 
auch zu Luthers Zeit, und in aller tonalen Musik ist das in der weiteren 
europäischen Musikgeschichte, bis zur »Atonalität«, so geblieben. Ehe- 
lings finalis, das letzte Wort dieses Buches lautet: »wirklichkeitsnah«. So 
stellt er Luthers Seelsorge dar, und so will auch seine eigene theologische 
Existenz und Arbeit über die Jahrzehnte verstanden sein.

Man könne dieses Buch nicht einfach rezensieren, habe ich eingangs he- 
merkt. Aber man kann es einfach lesen. Wem sich der Reichtum des Wor־

Öffentliche Verantwortung der Evangelischen Kirche in Deutschland. Hannover 
o. J. [1997] (EKD TEXTE 61).

15 Ebd. 26 These 59; vgl. WA 27, 223, 8-12: »Du must nicht conscientiae tuae und 
fulen plus credere quam verbo quod de domino praedicatur, qui suscipit peccato- 
res ..., quando ita potes pugnare cum conscientia, ut dicas: du leugst, Christus hat 
war, non tu« (Predigt am 28. Juni 1528).

16 Vgl. C[arl] D[ahlhaus], Tonalität. In: Riemann Musik Lexikon. Sachteil. 1967, 
960-962; Michael Beiche, Tonalität. In: Handwörterbuch der musikalischen Ter- 
minologie ... hrsg. von Hans Heinrich Eggebrecht, 20. Auslieferung 1992.
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tes ın der 1e. seliner Lebenssituationen erschließen soll, der moge eın
Wort AUuUSs der Geschichte der Kirche beherzigen, dessen Folgen für Luthers
Seelsorge un damıit auch für Gerhard Ebeling entscheidend werden
ollten olle, lege
Prot. Dr Dr Johannes Schilling, Esmarchstrafße 64, Kiel

AUS DE EDENKSTATTE DE FO  "TION

Katharina-von-Bora-Geburtstags-Wochenende

Dieses »„»Fvent« wird emeınsam VO  - der Stiftung Luthergedenkstätten
und der Evangelischen 1demıle Sachsen-Anhalt VO  - Freıtag, dem hbis
Sonntag, dem 31 Januar 1999, gestaltet. 1Dazu äadt die Lutherhalle

einem » Jag der f$fenen 1uUr« eın on his Uhr gibt CS einen GE
burtstagskaffee und eiıne Gratulationsrunde für alle, die die Ansıicht teilen,
da{(ß Katharına unıs heute och aAsCIl hat

ÄAm Sonnabend, dem 3 beginnt Uhr e1n Vortrag ber das Leben
Katharinas 1n der Lutherhalle Anschließend giDt CS eiıne Führung auft
ihren Spuren 1mM Luther-Bora-Haus Am Muittag €1 CS »„Essen wWwı1ıe bei
Katharina« 1n der Lutherschenke Wittenberger Marktplatz, gefolgt VO  —

e1iner Sta  ührung ber berühmte Frauen Wittenbergs. 1)Den weıteren
Nachmittag gestaltet die adem1e dem Motto » Frauen 1n der Re-
ftormatıon Frauen ın der rtche« in ihren Raumen. Am Abend wird
eiıner szenischen Collage zZzu Thema ın den Katharinensaal der Stadtkir-
che eingeladen.

Das Wochenende klingt mıit eiINem thematischen Gottesdienst
Sonntag (IO Uhr)] 1ın der Stai  ırche AUS, Anmeldungen und nähere Intor-
mMatıonen sınd beim Katharına-von-Bora-Büro der Evangelischen e-
mie, Schlofßplatz id, Lutherstadt Wittenberg (Tel 91-49 &5 S 48
erhältlich.

ete un arbeite! Zisterzienser INn der Grafschaft Aansre.

Diese Ausstellung wird 1ın Martın Luthers Sterbehaus 1n ıslieben VYOoO

1998 bis 1999 VOoO  — der tiftung Luthergedenkstätten prasen-
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Vandenhoeck Ruprecht 1998

tes in der Vielfalt seiner Lebenssituationen erschließen soll, der möge ein 
Wort aus der Geschichte der Kirche beherzigen, dessen Folgen für Luthers 
Seelsorge -  und damit auch für Gerhard Ebeling -  entscheidend werden 
sollten: tolle, lege.

Prof. Dr. Dr. Johannes Schilling, Esmarchstraße 64, 24105 Kiel

AUS D EN  G E D E N K S T Ä T T E N  DER R E F O R M A T I O N

Katharina-von-Bora-Geburtstags-Wochenende

Dieses »Event« wird gemeinsam von der Stiftung Luthergedenkstätten 
und der Evangelischen Akademie Sachsen-Anhalt von Freitag, dem 29., bis 
Sonntag, dem 31. Januar 1999, gestaltet. Dazu lädt die Lutherhalle am 29. 
zu einem »Tag der offenen Tür« ein. Von 10 bis 12 Uhr gibt es einen Ge- 
burtstagskaffee und eine Gratulationsrunde für alle, die die Ansicht teilen, 
daß Katharina uns heute noch etwas zu sagen hat.

Am Sonnabend, dem 30., beginnt um 10 Uhr ein Vortrag über das Leben 
Katharinas in der Lutherhalle. Anschließend gibt es eine Führung auf 
ihren Spuren im Luther-Bora-Haus. Am Mittag heißt es »Essen wie bei 
Katharina« in der Lutherschenke am Wittenberger Marktplatz, gefolgt von 
einer Stadtführung über berühmte Frauen Wittenbergs. Den weiteren 
Nachmittag gestaltet die Akademie unter dem Motto »Frauen in der Re- 
formation -  Frauen in der Kirche« in ihren Räumen. Am Abend wird zu 
einer szenischen Collage zum Thema in den Katharinensaal der Stadtkir- 
che eingeladen.

Das Wochenende klingt mit einem thematischen Gottesdienst am 
Sonntag (10 Uhr) in der Stadtkirche aus. Anmeldungen und nähere Infor- 
mationen sind beim Katharina-von-Bora-Büro der Evangelischen Akade- 
mie, Schloßplatz id, 06886 Lutherstadt Wittenberg (Tel. o 34 91-49 88 48) 
erhältlich.

Bete und arbeite! Zisterzienser in der Grafschaft Mansfeld

Diese Ausstellung wird in Martin Luthers Sterbehaus in Eisleben vom 
24. 10. 1998 bis 24. 6. 1999 von der Stiftung Luthergedenkstätten präsen­
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tıert (Öffnungszeiten außer montags 10—16 Uhr! Anlat dazu geben die Ju
biläen 900 re /Asterzienser 1998]), 500 re Katharina VOIl Ora 1999],
die Ja hemals ZaAsterzienserin Wäaäl, und der 700 odestag der Mystikerin
Mechthild VOIL Hakehborn AUS dem ahe ı1slieben gelegenen /1sterziense-
rinnenkloster Helfta Ie Ausstellung gibt eiınen 1NDIL1iC ın das klösterli-
che Alltagsleben und ber das iırken der „Wunderblumen« SENANNLEN
Nonnen VO  - Helfta, deren Einthufß CS ZuUur Brunnenstube der deut-
schen Mystik wurde. Eın reichhaltiges Begleitprogramm vertielt die Aus-
stellungsschwerpunkte, age e1nes Klostergartens, Lesung und
Diskussion der Schritften der eiftaer Mystikerinnen, Klosterküche (mit
Kochpraxis]}, mittelalterliche Schreibstube für Kinder. Nähere Intormatio-
N1enNn bei Martın Luthers Sterbehaus, Andreaskirchplatz 7ı 06295 Luther-
stadt ıslieDen.

UCH  HA

artın Jung: Frömmigkeit und heo- Frömmigkeit der ethische Aspekt ıne
logie hei Phiılipp Melanchthon. Das wesentlich größere Rolle spielte, als
Gebet 1m Leben un! der Lehre des dem heutigen Verständnis VOo.  - TOM-
Reformators, Tübingen: Mobhr GS1e- migkeit entsprechen würde. Melan-

chthon selber unterschied zwischen e1-beck 1998, 390 ISBN 3-16-
146807-4 102} 1ICcCT weltlichen Frömmigkeit, die priımär

1M Z7W1-moralisch-religiöse Zuge
Der Vt legt ıne Monographie VOL, die schenmenschlichen Bereich SOWI1e ın
das Interesse e Retormator mi1t der der religiösen Praxıs aufweist, und eıner
Frömmigkeitsgeschichte des Protestan- christlichen Pıetas, die das Erkennen

( ,ottes und den Clauben umfasse.t1SMUS verknüpten sucht Nach eıner
Einleitung, ın der der Vi sich Begriffs- diesem etzten Sprachgebrauch spiegelt
klärungen un:! der Forschungsgeschich- sich die LECUC Wortbedeutung Vn

te widmet, tolgen weı Hauptteile, ın »Iromm« wieder. Be1 seinen methodi-
denen Eerstens Melanchthon als Beter schen Überlegungen ZU. Stellenwert
un: zweıtens die Lehre Vo Gebet e1m der frömmigkeitsgeschichtlichen ErtoOr-
Wittenberger Retormator beschrieben schung der Retormationszeit plädiert
werden. Fın Schlußteil schlie{ß- Jung für ıne stärkere Rezeption dieses
lıch zusammentassend das Gebet 1n methodischen Ansatzes Anhand seINeEr
Frömmigkeit un! Theologie bei Me. Untersuchung über das Gebet bei Me-
lanchthon. lanchthon tührt Jung eindrücklich den

Jung betont ın SE1INEr überzeugenden Erkenntnisgewinn dieser methodischen
Arbeit, dafßß Melanchthon in se1INeET rweıterung VOrL, zumal bisher 1n der

Luther 69, 159-—-165, ISSN Q0340-62 159
Vandenhoeck Ruprecht 1998

tiert (Öffnungszeiten außer montags 10-16 Uhr). Anlaß dazu geben die Ju־ 
biläen 900 Jahre Zisterzienser (1998), 500 Jahre Katharina von Bora (1999), 
die ja ehemals Zisterzienserin war, und der 700. Todestag der Mystikerin 
Mechthild von Hakebom aus dem nahe Eisleben gelegenen Zisterziense- 
rinnenkloster Helfta. Die Ausstellung gibt einen Einblick in das klösterli- 
che Alltagsleben und über das Wirken der »Wunderblumen« genannten 
Nonnen von Helfta, unter deren Einfluß es zur Brunnenstube der deut- 
sehen Mystik wurde. Ein reichhaltiges Begleitprogramm vertieft die Aus- 
Stellungsschwerpunkte, u. a. Anlage eines Klostergartens, Lesung und 
Diskussion der Schriften der Helftaer Mystikerinnen, Klosterküche (mit 
Kochpraxis), mittelalterliche Schreibstube für Kinder. Nähere Informatio- 
nen bei: Martin Luthers Sterbehaus, Andreaskirchplatz 7, 06295 Luther־ 
stadt Eisleben.

B Ü C H E R S C H A U

Frömmigkeit der ethische Aspekt eine 
wesentlich größere Rolle spielte, als es 
dem heutigen Verständnis von Fröm- 
migkeit entsprechen würde. Melan- 
chthon selber unterschied zwischen ei- 
ner weltlichen Frömmigkeit, die primär 
moralisch-religiöse Züge im zwi- 
schenmenschlichen Bereich sowie in 
der religiösen Praxis aufweist, und einer 
christlichen Pietas, die das Erkennen 
Gottes und den Glauben umfasse. In 
diesem letzten Sprachgebrauch spiegelt 
sich die neue Wortbedeutung von 
»fromm« wieder. Bei seinen methodi- 
sehen Überlegungen zum Stellenwert 
der frömmigkeitsgeschichtlichen Erfor- 
schung der Reformationszeit plädiert 
Jung für eine stärkere Rezeption dieses 
methodischen Ansatzes. Anhand seiner 
Untersuchung über das Gebet bei Me- 
lanchthon führt Jung eindrücklich den 
Erkenntnisgewinn dieser methodischen 
Erweiterung vor, zumal bisher in der

Martin H. Jung: Frömmigkeit und Theo- 
logie bei Philipp Melanchthon. Das
Gebet im Leben und in der Lehre des 
Reformators, Tübingen: Mohr Sie- 
heck 1998, 399 S. -  ISBN 3-16- 
146807-4 (BHTh Bd. 102)

Der Vf. legt eine Monographie vor, die 
das Interesse am Reformator mit der 
Frömmigkeitsgeschichte des Protestan- 
tismus zu verknüpfen sucht. Nach einer 
Einleitung, in der der Vf. sich Begriffs- 
klärungen und der Forschungsgeschich- 
te widmet, folgen zwei Hauptteile, in 
denen erstens Melanchthon als Beter 
und zweitens die Lehre vom Gebet beim 
Wittenberger Reformator beschrieben 
werden. Ein Schlußteil verortet schließ- 
lieh zusammenfassend das Gebet in 
Frömmigkeit und Theologie bei Me- 
lanchthon.

Jung betont in seiner überzeugenden 
Arbeit, daß für Melanchthon in seiner
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Melanchthonforschung der Stellenwert wurden theologische Folgerungen BCZU-
des Gebets tür un: 1n der Theologie Me. B Das Gebet, die Frömmigkeit

arum nicht D1UT Verstehensvorausset-lanchthons außerst disparat beurteilt
wurde. Jung kann aufgrund eiıner breiten LUMNSCIL für die Theologie, sondern prag-
Quellengrundlage Melanchthons Cie- ten stilistisch uch das theologische
betspraxis durch seın Leben hin Schaiten.
durch detailliert und sehr anschaulich Nach der Lektüre des Buches wird
beschreiben. Dabei wird greifbar, da{ß 1118}  - nıcht NUuTr je] Neues über Me-
Melanchthon das freie Gebet bevorzug- lanchthon gelernt, sondern uch wichti-
t '} das sich ber Stil der muittelalter- C und weitertführende Anregungen für
lichen ()ration orlentierte un: einer cdie eigene Theorie un: Praxis des Be:
gewissen »Formelhaftigkeit« tührte. tens erhalten haben
Ferner lassen die Gebete eınen pädago-
gischen Zug erkennen. Offenkundig Thomas uhn
wird zudem eın Wandel der Gebetspra-
X1$ bei Melanchthon, der e1iner Nnten-
sıvierung? des Betens führte. Jung inter-
pretler: diese bruchlose Anderung als oachim Bauer: Martın Luther. Seiıne
»„Teilaspekt eiıner umfassenderen Ent- letzte Reise, Rudolstadt: Gerhard
wicklung größerer Kirchlichkeit un! Seichter 1996, 1 2

betonterer Frömmigkeit«. Doch reiche
diese Erklärung nıcht Au  N Vielmehr ıst Das ansprechend gestaltete Taschen-

berücksichtigen, da(ß uch bei Me- buch dokumentiert miıt reichen Quel
lanchthon die Erfahrung des Alterwer- Jenbelegen Luthers letzte Reı1se, deren
€NSs mı1ıt seinen einhergehenden Leiden Umstände un: das vielschichtige (:

schehen his seinem Tod 18 Fe-die Gebetspraxis intensiıvierte. Schließ-
lich hat uch die theologische Beschäftfti- Tuar 1546 1n FEisleben. Schwerpunkte
ZUNng mm1t dem Gebet 1 Kontext der Lo- der Darstellung sınd die religiös-konfes-
C1 Communes das eten betördert. Lhe- sionelle, dynastische, wirtschattliche

1 ersten Hauptteil geäußerten Ver: un: politische Situation in der raft-
werden VYOIl Jung 1mM Schlufß- oschaft Mansfeld, otıve un!: Erfolg der

teil konkretisiert un: auf die Formel SC- Problemlösungsversuche Luthers
bracht: „Lehre und eten, Wissenschaft Blick aut die Auseinandersetzungen der

Manstelder G’raten un: VOr allemun:! Frömmigkeit für Melan-
chthon gleichwertig.« Dabei wWwWar das hand des behutsam modernisierten,

ber uch iIm Faksimile wiedergegebe-Gebet die Verkörperung der Frömmig-
keit Gotteserkenntnis un: Gebet sind NCMN, eingeleiteten und 1n Anmerkungen
Iso die beiden Formen menschlicher kommentierten Berichts VOoNn Justus J0
Gottesverehrung. 1145 un!: Michael Cölius » Vom CHhristli-

Wie ber wirkte sich die Frömmigkeit hen abschied aus diesem tödlichen le.
Melanchthons auft seıne Theologie aus‘ Den« Luthers letzte JTage un! Sterben.
Diese grundsätzliche rage beantwortet Der 1n erster Lin:e auf eıinen Bericht V  —

der Vt sechs Punkten. Dabei wird der onas den sächsischen Kurtürsten
CN EC Zusammenhang VvVon Gebet und VO 15 1546 und die Leichenpredigt
Lehre betont. AÄAus Gebetserfahrungen des Cölius VO: 1546 zurückge-

16

wurden theologische Folgerungen gezo- 
gen. Das Gebet, die Frömmigkeit waren 
darum nicht nur Verstehensvorausset־ 
zungen für die Theologie, sondern präg- 
ten stilistisch auch das theologische 
Schaffen.

Nach der Lektüre des Buches wird 
man nicht nur viel Neues über Me- 
lanchthon gelernt, sondern auch wichti- 
ge und weiterführende Anregungen für 
die eigene Theorie und Praxis des Be- 
tens erhalten haben.

Thomas K. Kuhn

Joachim Bauer: Martin Luther. Seine 
letzte Reise, Rudolstadt: Gerhard 
Seichter 1996, 120 S.

Das ansprechend gestaltete Taschen- 
buch dokumentiert mit reichen Quel- 
lenbelegen Luthers letzte Reise, deren 
Umstände und das vielschichtige Ge- 
schehen bis zu seinem Tod am 18. Fe- 
bruar 1546 in Eisleben. Schwerpunkte 
der Darstellung sind die religiös-konfes- 
sionelle, dynastische, wirtschaftliche 
und politische Situation in der Graf- 
schaft Mansfeld, Motive und Erfolg der 
Problemlösungsversuche Luthers im 
Blick auf die Auseinandersetzungen der 
Mansfelder Grafen und -  vor allem an- 
hand des behutsam modernisierten, 
aber auch im Faksimile wiedergegebe- 
nen, eingeleiteten und in Anmerkungen 
kommentierten Berichts von Justus Jo- 
nas und Michael Cölius »Vom Christli- 
chen abschied aus diesem tödlichen le- 
ben« -  Luthers letzte Tage und Sterben. 
Der in erster Linie auf einen Bericht von 
Jonas an den sächsischen Kurfürsten 
vom 18. 2. 1546 und die Leichenpredigt 
des Cölius vom 20. 2. 1546 zurückge­

Melanchthonforschung der Stellenwert 
des Gebets für und in der Theologie Me- 
lanchthons äußerst disparat beurteilt 
wurde. Jung kann aufgrund einer breiten 
Quellengrundlage Melanchthons Ge- 
betspraxis durch sein ganzes Leben hin- 
durch detailliert und sehr anschaulich 
beschreiben. Dabei wird greifbar, daß 
Melanchthon das freie Gebet bevorzug- 
te, das sich aber am Stil der mittelalter- 
liehen Oration orientierte und zu einer 
gewissen »Formelhaftigkeit« führte. 
Ferner lassen die Gebete einen pädago- 
gischen Zug erkennen. Offenkundig 
wird zudem ein Wandel der Gebetspra- 
xis bei Melanchthon, der zu einer Inten- 
sivierung des Betens führte. Jung inter- 
pretiert diese bruchlose Änderung als 
»Teilaspekt einer umfassenderen Ent- 
Wicklung zu größerer Kirchlichkeit und 
betonterer Frömmigkeit«. Doch reiche 
diese Erklärung nicht aus. Vielmehr ist 
zu berücksichtigen, daß auch bei Me- 
lanchthon die Erfahrung des Älterwer- 
dens mit seinen einhergehenden Leiden 
die Gebetspraxis intensivierte. Schließ- 
lieh hat auch die theologische Beschäfti- 
gung mit dem Gebet im Kontext der Lo- 
ci Communes das Beten befördert. Die- 
se im ersten Hauptteil geäußerten Ver- 
mutungen werden von Jung im Schluß- 
teil konkretisiert und auf die Formel ge- 
bracht: »Lehre und Beten, Wissenschaft 
und Frömmigkeit waren für Melan- 
chthon gleichwertig.« Dabei war das 
Gebet die Verkörperung der Frömmig- 
keit. Gotteserkenntnis und Gebet sind 
also die beiden Formen menschlicher 
Gottesverehrung.

Wie aber wirkte sich die Frömmigkeit 
Melanchthons auf seine Theologie aus? 
Diese grundsätzliche Frage beantwortet 
der Vf. in sechs Punkten. Dabei wird der 
enge Zusammenhang von Gebet und 
Lehre betont. Aus Gebetserfahrungen
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hende ext stellt den um{fassendsten, Einleitung werden in den Abschnitten 2

AUS lutherischer Sicht vertafßten un: bis I3 als „Koordinaten« S 77), inner-
VOo  - den Wittenberger Theologen SOWI1e halb derer sıch die Retormation ın den
den kursächsischen un!: den mansteldi- Städten abspielte, einzelne Merkmale
schen Landesherren autorıisi]ierten Be- der »spätmittelalterlichen-frühneuzeit-
richt über Luthers Tod dar (34} Über die lichen Stadt« aufgeführt. dieser Stel-
Befriedigung eines Ööffentlichen Intor- le kann auf ine breite Sekundärlite-
mationsbedürfnisses hinaus geht hier zurückgreifen. Im Hinblick darauf,

ıne DOsit1ve Bilanzierung des Le- da{ii hier 1U eın »Orientierender Über-
ens und Wirkens ın Luthers, blick« S gegeben werden will, hätte
seın Bekenntnis seıner Lehre, ZU freilich manches pragnanter formuliert
Evangelium un!: Christus angesichts werden können. ıngegen sind die Aus-
des Todes, „Letzte Orte« gerade tührungen ab Abschnitt L ın denen
uch angesichts einer satanologischen auft den Zusammenhang VO)  - Stadt un
Deutung des Wirkens und Ablebens LuU- Reformation eingeht un verstärkt Eıge
thers, WIEe 1E ın eıner Flugschrift ıIn 11CSs vorträgt, teilweise cechr kurz gehal
italienischer Sprache ZU Ausdruck ten Zu bedauern ıst 1eSs insbesondere
kam, die Landgraf Philipp Vo  - Hessen 1mMm Schlufabschnitt 1 ZUT „Städtischen

545 Z Luther weitergab. Theologie«, 1LUT noch thesenhaft
deren Merkmale autfzählt. IDie austühr-

arl HenNst liıcheren Beispiele, die ın diesem Kapitel
gegeben werden, beschränken sich
me1ı1st auf die Stadt Nürnberg. Von H.s
Forschungsschwerpunkt her gesehen,

Berndt Hamm: ürgertum und Glaube. ist diese Vorgehensweise verständlich.
Konturen der städtischen Retorma- Jedoch erweckt damit denC
t10N. („Öttingen: Vandenhoeck Ru- den VONn ihm selbst erwähnten
precht 1996, 256 ISBN Vorwurtf die allgemeine Stadtrefor-
O1I614-Ä mationsforschung (vgl 17) nähren,

nach dem diese durch ihre Konzentra-
tıon auft süddeutsche Städte ın ihrer Be-AÄAus der Fülle der Verötftentlichungen

den reftormatorischen Bewegungen ın trachtung die mittel- und norddeut-
den deutschen Städten des 16 Jahrhun schen Städte vernachlässigt habe
derts hebt sich dieses „Büchlein« N In dem zweıten un: dritten Kapitel
VOT allem durch seın EerTSLTES der insge- präsentiert wel Gestalten, die Je-
SAamnt Te1 Kapitel heraus. In jenem Kapı- weils aut ihre Weise die Verbindung Vo  -

tel (»Spätmittelalterliche Stadt un Stadt un!' Retormation verkörpern. Al
städtische Retormation ıne ()rientie- lerdings wählte dabei für das (‚E
IUI1LD<<, 13-—140] verbindet Hamm (H.) samtbiıld städtischer Retormation unt{Yy-
CUCIC Ergebnisse der städtischen OZ1- pische Fıguren aUus DIie Darstellung ın
al-, Wirtschafts-, Rechts-, Politik- un: Kapitel IS 141—178] ZUuU Nürnberger
Mentalitätsgeschichte eiınerselts un: Stadtschreiber Lazarus Spengler 11479-
der Kirchen- un: Theologiegeschichte 1534] basiert auf dem VO]  - herausge-
andererseits eiıner konzentrierten gebenen ersten Band der theologischen
Zusammenschau. Nach eıner kurzen Schritften Spenglers un! ict VO:  — daher
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Einleitung werden in den Abschnitten 2 
bis 13 als »Koordinaten« (S. 77), inner- 
halb derer sich die Reformation in den 
Städten abspielte, einzelne Merkmale 
der » spätmittelalterlichen־frühneuzeit- 
liehen Stadt« aufgeführt. An dieser Stel- 
le kann H. auf eine breite Sekundärlite- 
ratur zurückgreifen. Im Hinblick darauf, 
daß hier nur ein »orientierender Über- 
blick« (S. 6) gegeben werden will, hätte 
freilich manches prägnanter formuliert 
werden können. Hingegen sind die Aus- 
führungen ab Abschnitt 14, in denen H. 
auf den Zusammenhang von Stadt und 
Reformation eingeht und verstärkt Eige- 
nes vorträgt, teilweise sehr kurz gehal- 
ten. Zu bedauern ist dies insbesondere 
im Schlußabschnitt 19 zur »Städtischen 
Theologie«, wo H. nur noch thesenhaft 
deren Merkmale aufzählt. Die ausführ־ 
licheren Beispiele, die in diesem Kapitel 
gegeben werden, beschränken sich zu- 
meist auf die Stadt Nürnberg. Von H.s 
Forschungsschwerpunkt her gesehen, 
ist diese Vorgehensweise verständlich. 
Jedoch erweckt H. damit den Eindruck, 
erneut den von ihm selbst erwähnten 
Vorwurf an die allgemeine Stadtrefor- 
mationsforschung (vgl. S. 17) zu nähren, 
nach dem diese durch ihre Konzentra- 
tion auf süddeutsche Städte in ihrer Be- 
trachtung die mittel- und norddeut- 
sehen Städte vernachlässigt habe.

In dem zweiten und dritten Kapitel 
präsentiert H. zwei Gestalten, die je- 
weils auf ihre Weise die Verbindung von 
Stadt und Reformation verkörpern. Al- 
lerdings wählte H. dabei für das Ge- 
samtbild städtischer Reformation unty- 
pische Figuren aus. Die Darstellung in 
Kapitel 2 (S. 141-178) zum Nürnberger 
Stadtschreiber Lazarus Spengler (1479- 
1534) basiert auf dem von H. herausge- 
gebenen ersten Band der theologischen 
Schriften Spenglers und ist von daher

hende Text stellt den umfassendsten, 
aus lutherischer Sicht verfaßten und 
von den Wittenberger Theologen sowie 
den kursächsischen und den mansfeldi- 
sehen Landesherren autorisierten Be- 
rieht über Luthers Tod dar (34). Über die 
Befriedigung eines öffentlichen Infor- 
mationsbedürfnisses hinaus geht es hier 
um eine positive Bilanzierung des Le- 
bens und Wirkens Martin Luthers, um 
sein Bekenntnis zu seiner Lehre, zum 
Evangelium und zu Christus angesichts 
des Todes, um »Letzte Worte« gerade 
auch angesichts einer satanologischen 
Deutung des Wirkens und Ablebens Lu- 
thers, wie sie z. B. in einer Flugschrift in 
italienischer Sprache zum Ausdruck 
kam, die Landgraf Philipp von Hessen 
am 12. 3. 1545 an Luther weitergab.

Karl Dienst

Bemdt Hamm: Bürgertum und Glaube.
Konturen der städtischen Reforma- 
tion. Göttingen: Vandenhoeck & Ru- 
precht 1996, 256 S. -  ISBN 3-525- 
01614-X

Aus der Fülle der Veröffentlichungen zu 
den reformatorischen Bewegungen in 
den deutschen Städten des 16. Jahrhun- 
derts hebt sich dieses »Büchlein« (S. 6) 
vor allem durch sein erstes der insge- 
samt drei Kapitel heraus. In jenem Kapi- 
tel (»Spätmittelalterliche Stadt und 
städtische Reformation -  eine Orientie- 
rung«, S. 13-140) verbindet Hamm (H.) 
neuere Ergebnisse der städtischen Sozi- 
al-, Wirtschafts-, Rechts-, Politik- und 
Mentalitätsgeschichte einerseits und 
der Kirchen- und Theologiegeschichte 
andererseits zu einer konzentrierten 
Zusammenschau. Nach einer kurzen
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csehr quellenorientiert. Be1 der Kapitel pflegen un Früchte bringen las.
S /79—2 1 vorgestellten Person hanı: SC]  S [ )as wird jeweils auf der linken

delt sich m1t Hans Sachs (1494-—1576] Bildhälifte dargestellt, VO  - Klerikern
ebentalls eınen promınenten Nurn- un! Mönchen Steine 1ın den Brunnen DC-
berger. Anhand VO  ' dessen Wirken zeıgt worten, Weinstöcke umgehauen, der

überzeugend auf, Wwıe der schreibende Zaun verfeuert wird und dergleichen.
Handwerksmeister Grundaussagen der Auf der rechten eıte siınd die Retorma-
Ilutherischen Theologie tür sich rez1ıpler- Werk, räumen, schneiden, be.
te yijeßen und bauen die Kirche, tilgen

Hervorzuheben siınd die elf ganzselt1- damıiıt alle alsche Lehre, WI1€E auf der
SCI, erläuterten Abbildungen, die Predella lesen steht
dieses Buch mı1t eiıner ansprechenden In einer Veröffentlichung der Salzwe-
Lektüre machen. deler Museen hat deren Direktor Ulrich

Kalmbach das Bildthema sorgfältig un!
Volker Gummelt sachkundig erläutert, wobei die abgebil-

deten Reformatoren, Ssoweılt S1e identifi-
ziert werden konnten, namentlich auf-
geführt. sınd. /Zusammen miıt den VOIL-

Ulrich Kalmbach/Jürgen Pietsch: Der züglichen Farbphotos VO  — Jürgen
Pietsch stellt die Publikation eınenWeinberg-Altar vVon Lucas Cranach

IN der Mönchskirche ın Salzwe- wichtigen Belıtrag ZuLT: kontessionellen
del, Spröda: Edition Akanthus 1996, Bildpolemik des ausgehenden 16 Jahr-
41 hunderts dar.

Das Thema »I hhe Retormatoren 1m Hans Dütel
Weinberg des Herrn« 1St VO Lucas
Cranach d bzw sSe1INer Werkstatt
zweimal gestaltet worden: 1569 auf el-
NnNemm Epitaph 1 der Wittenberger Stadt- Michael Plathow: Freiheit und Verant-
kirche und 1582 auf dem Altar der wortung. Autfsätze Martın Luther
Mönchskirche Salzwedel. (Dem Bild: ım heutigen Kontext, Erlangen: Mar-
MOTIV liegen die Bibelstellen Jes (das tin-Luther-Verlag 1996, 375
Lied VOTN unfruchtbaren Weinberg] und
Jesu Gleichnisse VO  - den Arbeitern 1mM Im Kontext des persönlichen Glaubens-
Weinberg (Mit 21 zugrunde., Die leben, gemeindlicher un kıiırchlicher
bildhatte ede VO Weinberg als der Lebenswelten SOWI1LE gesellschaftlicher
Kırche taucht 1n schrofter Weise 520 1ın Herausforderungen S der Verftasser
der päpstlichen Bannandrohungsbulle artın Luther miıt der „Sache« der

Luther auf, der als „wilder Eber« Theologie un: des retormatorischen
1n den Weinberg eingebrochen se1 Nun Glaubens in ihrem Anspruch uns

wird miıt den beiden Tateln Cranachs heute Orientierung geben. Be1 den Auf:
gleichsam der Spiefß umgedreht. Die saätzen handelt CS sich ZU gröfßten eil
scheinbar »guten Werke« der Papstkir- Arbeiten mıiıt grundlegend theologi-
che verhüllen ın Wahrheit (‚ottes (:na- schen Themen (Liebe, Kreuz und Leid,
de, sS1e zerstoren den Weinberg, ihn €e1s a)! die bereits anderer Stelle
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zu pflegen und Früchte bringen zu las- 
sen. Das wird jeweils auf der linken 
Bildhälfte dargestellt, wo von Klerikern 
und Mönchen Steine in den Brunnen ge- 
worfen, Weinstöcke umgehauen, der 
Zaun verfeuert wird und dergleichen. 
Auf der rechten Seite sind die Reforma- 
toren am Werk, räumen, schneiden, he- 
gießen und bauen so die Kirche, tilgen 
damit alle falsche Lehre, wie auf der 
Predella zu lesen steht.

In einer Veröffentlichung der Salzwe- 
deler Museen hat deren Direktor Ulrich 
Kalmbach das Bildthema sorgfältig und 
sachkundig erläutert, wobei die abgebil- 
deten Reformatoren, soweit sie identifi- 
ziert werden konnten, namentlich auf- 
geführt, sind. Zusammen mit den vor- 
züglichen Farbphotos von Jürgen M. 
Pietsch stellt die Publikation einen 
wichtigen Beitrag zur konfessionellen 
Bildpolemik des ausgehenden 16. Jahr- 
hunderts dar.

Hans Düfel

Michael Plathow: Freiheit und Verant-
wortung. Aufsätze zu Martin Luther 
im heutigen Kontext, Erlangen: Mar- 
tin-Luther-Verlag 1996, 375 S.

Im Kontext des persönlichen Glaubens- 
leben, gemeindlicher und kirchlicher 
Lebenswelten sowie gesellschaftlicher 
Herausforderungen läßt der Verfasser 
Martin Luther mit der »Sache« der 
Theologie und des reformatorischen 
Glaubens in ihrem Anspruch an uns 
heute Orientierung geben. Bei den Auf- 
sätzen handelt es sich zum größten Teil 
um Arbeiten mit grundlegend theologi- 
sehen Themen (Liebe, Kreuz und Leid, 
Geist u. a.), die bereits an anderer Stelle

sehr quellenorientiert. Bei der in Kapitel 
3 (S. 179-231) vorgestellten Person han- 
delt es sich mit Hans Sachs (1494-1576) 
ebenfalls um einen prominenten Nüm- 
berger. Anhand von dessen Wirken zeigt 
H. überzeugend auf, wie der schreibende 
Handwerksmeister Grundaussagen der 
lutherischen Theologie für sich rezipier- 
te.

Hervorzuheben sind die elf ganzseiti- 
gen, stets erläuterten Abbildungen, die 
dieses Buch mit zu einer ansprechenden 
Lektüre machen.

Volker Gummelt

Ulrich Kalmbach/Jürgen Pietsch: Der 
Weinberg-Altar von Lucas Cranach 
d. J. aus der Mönchskirche in Salzwe- 
del, Spröda: Edition Akanthus 1996, 
31 S.

Das Thema »Die Reformatoren im 
Weinberg des Herrn« ist von Lucas 
Cranach d. J. bzw. seiner Werkstatt 
zweimal gestaltet worden: 1569 auf ei- 
nem Epitaph in der Wittenberger Stadt- 
kirche und 1582 auf dem Altar in der 
Mönchskirche zu Salzwedel. Dem Bild- 
motiv liegen die Bibelstellen Jes. 5 (das 
Lied vom unfruchtbaren Weinberg) und 
Jesu Gleichnisse von den Arbeitern im 
Weinberg (Mt 20 u. 21) zugrunde. Die 
bildhafte Rede vom Weinberg als der 
Kirche taucht in schroffer Weise 1520 in 
der päpstlichen Bannandrohungsbulle 
gegen Luther auf, der als »wilder Eber« 
in den Weinberg eingebrochen sei. Nun 
wird mit den beiden Tafeln Cranachs 
gleichsam der Spieß umgedreht. Die 
scheinbar »guten Werke« der Papstkir- 
che verhüllen in Wahrheit Gottes Gna- 
de, sie zerstören den Weinberg, statt ihn
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veröffentlicht wurden. er Verftasser bisher noch nıcht veröftentlicht WUUul-

versucht 1mM Dialog mıt zeıtgenöSs- den, lernen WITr den Theologen kennen,
sischer Liıteratur der Fragestellungen der sich persönlich un: theologisch den
das Problem aufzuzeigen un annn 1 Problemen der G egenwart stellt. Schon
Horen auf Luther un: auf weıtere die Themen reizen ZUT Lektüre: „War-
Schrittstellen das Problem theologisch u ich evangelischer Christ bin«, „ W1-

beantworten, weiterzuführen der derstand Aus evangelischer Sicht«, Furo-
vertiefen. DIe Autsätze spiegeln eın ıne Herausforderung das V all-

Stück Lebensarbeit eines Theologen, gelische Freiheitsverständnis 1in Theolo-
der HAaNzZ bei Luther und Banz 1n der heu: gıe und Kirche« und „Bildhafter Glau:
igen Welt stehen will ] )er Auifsatz be« Martin Luthers Theologie 1ın Bil.
»Christus als Arzt« bringt Luthers inte- dern|] Im etzten Beıtrag »Crux probat
grierendes Verständnis VO Diakonie Omnı1a (Aspekte artın Luthers
und Seelsorge ZUT Geltung. Hıer müfßte Kreuzestheologie heute|« wird der AÄAn-
der Dialog zwischen Theologie und Me fang wieder aufgenommen und festge-
dizin weitergeführt werden. stellt: » VOr allem ber un! das ze1g

Ahnliches wünscht [} sich bei uns artın Luther gerade heute ıst die
deren Auifsätzen w1e „Menschenleid als »theologıa CIUC1S« als Rechttertigungs-
Leiden (:ottes Verborgenheit«. Das glauben leben.
gründliche TDurchdenken un: Argumen- kın ertreulicher Aufsatzband, der
tiıeren jetfert ber grundsätzliche Linıen, durch se1ne „Befreiende Theologie«, die
die zeıgen, wıe weıtere Diskussionen palız bei Luther 1n die Schule
verlauten haben Dabei bietet der Ver- 1Sst, seiınen Weg gehen wird.
tasser SOUveraäane Lutherkenntnisse, die

Detlet VOo  — Dobschützgekonnt dogmengeschichtlich aufge-
arbeitet anbieten kann Besonders sSeın
Aufsatz über die Engelpredigten VO  -

artın Luther stellt 1Nne Grundlegung
dar, dem jeder, der verantwortungs- Cunther Wenz Theologie der Bekennt-
voll In der Kirche un:! außerhalb über nisschritten der evangelisch-lutheri-

schen Kıirche. Fıne historische undEngel redet, nıcht vorbei Izann
ber uch die Aufsätze über die Be- systematische Einführung ın das KOnNn-

kordienbuch, Band 1, Berlin, Newdeutung der „Ortskirche« 1n der utheri-
schen Ekklesiologie un „über die Be- ork Walter de Gruyter 1996, 719
rutskunst als Anspruch den Pfiarrer
un!: als Anspruch des Pfarrers« bieten Wenz legt eın ODUS U VOIL,
wertvolle Erkenntnisse. Idie Arbeiten ohl dem Umfang als uch dem Inhalt
über die „römisch-katholische Stellung- nach Er liefert mehr, als der Titel
nahme ZU' Limapapier« und die »An- gibt Faktisch ıst t{wa 70 % des OIgC-
fragen die tiefenpsychologische Aus- legten Bandes ine historische Dar:
lJegung VON ugen Drewermann« zeıgen stellung, während der eigentlichen
den Verfasser als kritischen Begleiter Theologie der Bekenntnisschriften, also
des katholischen Okumenebemühens ihrem Inhalt, Streng D  II LUX die
un! der katholischen Theologie. SS un: gewidmet sind Wenz holt

In den anschließenden Aufsätzen, die weıt aus. Nach „Zur Einführung« folgt
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bisher noch nicht veröffentlicht wur- 
den, lernen wir den Theologen kennen, 
der sich persönlich und theologisch den 
Problemen der Gegenwart stellt. Schon 
die Themen reizen zur Lektüre: »War- 
um ich evangelischer Christ bin«, »Wi- 
derstand aus evangelischer Sicht«, Euro- 
pa -  eine Herausforderung an das evan- 
gelische Freiheitsverständnis in Theolo- 
gie und Kirche« und «Bildhafter Glau- 
be« (Martin Luthers Theologie in Bil- 
dem). Im letzten Beitrag »Crux probat 
omnia (Aspekte zu Martin Luthers 
Kreuzestheologie heute)« wird der An- 
fang wieder aufgenommen und festge- 
stellt: »Vor allem aber -  und das zeigt 
uns Martin Luther gerade heute -  ist die 
»theologia cmcis« als Rechtfertigungs- 
glauben zu leben.

Ein erfreulicher Aufsatzband, der 
durch seine »Befreiende Theologie«, die 
ganz bei Luther in die Schule gegangen 
ist, seinen Weg gehen wird.

Detlef von Dobschütz

Gunther Wenz: Theologie der Bekennt- 
nisschriften der evangelisch-lutheri- 
sehen Kirche. Eine historische und 
systematische Einführung in das Kon- 
kordienbuch, Band 1, Berlin, New 
York: Walter de Gruyter 1996, 719 S.

Wenz legt ein opus magnum vor, so- 
wohl dem Umfang als auch dem Inhalt 
nach. Er liefert mehr, als der Titel an- 
gibt. Faktisch ist etwa 70% des vorge- 
legten 1. Bandes eine historische Dar- 
Stellung, während der eigentlichen 
Theologie der Bekenntnisschriften, also 
ihrem Inhalt, streng genommen nur die 
§§5 und 9 gewidmet sind. Wenz holt 
weit aus. Nach »Zur Einführung« folgt

veröffentlicht wurden. Der Verfasser 
versucht stets im Dialog mit zeitgenös- 
sischer Literatur oder Fragestellungen 
das Problem aufzuzeigen und dann im 
Hören auf Luther und auf weitere 
Schriftstellen das Problem theologisch 
zu beantworten, weiterzuführen oder zu 
vertiefen. Die Aufsätze spiegeln ein 
Stück Lebensarbeit eines Theologen, 
der ganz bei Luther und ganz in der heu- 
tigen Welt stehen will. Der Aufsatz 
»Christus als Arzt« bringt Luthers inte- 
grierendes Verständnis von Diakonie 
und Seelsorge zur Geltung. Hier müßte 
der Dialog zwischen Theologie und Me- 
dizin weitergeführt werden.

Ähnliches wünscht man sich bei an- 
deren Aufsätzen wie »Menschenleid als 
Leiden an Gottes Verborgenheit«. Das 
gründliche Durchdenken und Argumen- 
tieren liefert aber grundsätzliche Linien, 
die zeigen, wie weitere Diskussionen zu 
verlaufen haben. Dabei bietet der Ver- 
fasser souveräne Lutherkenntnisse, die 
er gekonnt dogmengeschichtlich aufge- 
arbeitet anbieten kann. Besonders sein 
Aufsatz über die Engelpredigten von 
Martin Luther stellt eine Grundlegung 
dar, an dem jeder, der verantwortungs- 
voll in der Kirche und außerhalb über 
Engel redet, nicht vorbei kann.

Aber auch die Aufsätze über die Be- 
deutung der »Ortskirche« in der lutheri- 
sehen Ekklesiologie und »über die Be- 
mfskunst als Anspruch an den Pfarrer 
und als Anspruch des Pfarrers« bieten 
wertvolle Erkenntnisse. Die Arbeiten 
über die »römisch-katholische Stellung- 
nähme zum Limapapier« und die »An- 
fragen an die tiefenpsychologische Aus- 
legung von Eugen Drewermann« zeigen 
den Verfasser als kritischen Begleiter 
des katholischen Ökumenebemühens 
und der katholischen Theologie.

In den anschließenden Aufsätzen, die
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ıne »Einleitung I« (aber keine „Einlei- g1€ un! Schmaikaldischen Artikeln
tung II« und schließlich & ı „Cjesetz SAdINIILEN darstellt. Weshalb Calvin LUu:
un!: Evangelium: Lucas Cranach d A ther näaher als Zwingli 1n der Abend:
als Maler der Wittenberger Retorma- mahlsfrage stehen soll, begründet
t10N«, 13—66 SO wird der historische nicht; der ( ONseENSus Tıgurinus spricht
Zusammenhang, 1n dem die Bekennt- eindeutig dagegen. Nicht ausreichend
nisschriften stehen, breit dargestellt. scheint mır dargelegt Se1N, daf(ß die Iu:
Miıt Recht wird Luthers persönliche therische Retformation 1n der Vergebung
Kontession VO  - 1528 als „wichtigster der Sünden 11771 Zusammenhang miıt
Anstof(ß® evangelischer Bekenntnisbil- dem Abendmahl das „Caput doctrinae
dung« bezeichnet und Melanchthons NOStrae« sah ISO Chemnitz). Wurde
Vertasserschaft der relativiert. wirklich ersSt 520 durch Eck der Begriff

Obwohl nach Wenz das konfessiona- „Iutherisch« erstmalig gebraucht? Je:
listische Zeitalter VCIBANSCH se1ı und die dentalls wurde Muntzer (} 1519 schon
Zukunft der Okumene gehöre, betont 1n Jüterbog „Lutheraner« genannt., Lau
CL, „da{fß die Christenheit ekklesiolo- hat nıiıcht generell die frühe Retormation
gisch wWEenll nıicht ausschliedfßlich, als „Wildwuchs« bezeichnet, sondern
doch VOI allem ın der QGestalt Nter- 1U das, W as spater ZU „linken Flügel
schiedlicher kontessioneller Kirchentü- der Retormation« tührte.
130144 exyxıstiert«. LDDarum. könne I1UI eın Insgesamt ıst das vorgelegte Buch
theologisches Vertahren ökumenisch hochinteressant un! theologisch gründ-
produktiv se1n, das »„den verbindlich- lich durchdacht. Man greift CII da:

nachverbindenden Bestimmungsgrund der
Einheit der Kirche« 1n den Traditions-
zusammenhängen der einzelnen Kon- Karl-Hermann Kandler
tessionskirchen entdecken S,
Er tühlt sich Iso dem Prinzıp der » V1 -

söhnten Verschiedenheit« verpilichtet
un!: sieht mit Wirsching 1n den Be- Henrique Krause‘ Lutherische Synode
kenntnissen ıne „»Urtunktion der KIr- In Brasilien. Geschichte unl Be-
che aller Zeiten un: Zonen«. Die kenntnis der Evangelisch-Lutheri-
bezeichnet Recht als ıne Art schen Synode VO  m} anta Catarına, Pa-
Summa theologiae. rana N: anderen Staaten Brasiliens,

Sehr ertreulich ist CS5, da{f Wenz VON Erlanger Monographien AUS Mıiıssıon
TEe1 Sakramenten, ausdrücklich Iso un! ÖOkumene ı Erlangen: erl der
uch VO „Sakrament der Absolution«, Ev -Luth. Mıssıon 1993, 345 ISBN
der tolgend, spricht. Er hebt hervor, 3-87214-310-7
dafß das Heilswerk Christi, die Sühne
fordernde Versöhnung Gottes mit UnNs, Se1lit 1823 wanderten deutsche und

österreichische Lutheraner nach Süd:das Zentrum biblisch-Iutherischer
Theologie 1st Fragen bleiben: Wenz be- brasilien auU!:  D Die Verbindung ihnen

wurde zunächst durch die „Iutherischengründet nicht, WaIuUum nicht uch bei
der Behandlung der Katechismen auf die Gotteskastenvereine« gehalten, die der
Sakramente sprechen kommt, SOIl- Entsendung VO:  ; Predigern und Lehrern
dern dieses Thema ISL miıt C Apolo- SOW1e der Erhaltung VO  - Pfarrern un:
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gie und Schmalkaldischen Artikeln zu- 
sammen darstellt. Weshalb Calvin Lu- 
ther näher als Zwingli in der Abend- 
mahlsfrage stehen soll, begründet er 
nicht; der Consensus Tigurinus spricht 
eindeutig dagegen. Nicht ausreichend 
scheint mir dargelegt zu sein, daß die lu- 
therische Reformation in der Vergebung 
der Sünden im Zusammenhang mit 
dem Abendmahl das »caput doctrinae 
nostrae« sah (so M. Chemnitz). Wurde 
wirklich erst 1520 durch Eck der Begriff 
»lutherisch« erstmalig gebraucht? Je- 
denfalls wurde Müntzer (!!) 1519 schon 
in Jüterbog »Lutheraner« genannt. Lau 
hat nicht generell die frühe Reformation 
als »Wildwuchs« bezeichnet, sondern 
nur das, was später zum »linken Flügel 
der Reformation« führte.

Insgesamt ist das vorgelegte Buch 
hochinteressant und theologisch gründ- 
lieh durchdacht. Man greift gern da- 
nach.

Karl-Hermann Kandier

Henrique Krause: Lutherische Synode 
in Brasilien. Geschichte und Be- 
kenntnis der Evangelisch-Lutheri- 
sehen Synode von Santa Catarina, Pa- 
ranä und anderen Staaten Brasiliens, 
Erlanger Monographien aus Mission 
und Ökumene 10, Erlangen: Verl. der 
Ev.-Luth. Mission 1993, 345 S. -  ISBN 
3-87214-310-7

Seit 1823 wanderten deutsche und 
österreichische Lutheraner nach Süd- 
brasihen aus. Die Verbindung zu ihnen 
wurde zunächst durch die »lutherischen 
Gotteskastenvereine« gehalten, die der 
Entsendung von Predigern und Lehrern 
sowie der Erhaltung von Pfarrern und

eine »Einleitung I« (aber keine »Einlei- 
tung Π«) und schließlich § 1 »Gesetz 
und Evangelium: Lucas Cranach d. Ä. 
als Maler der Wittenberger Reforma- 
tion«, S. 13-66. So wird der historische 
Zusammenhang, in dem die Bekennt- 
nisschriften stehen, breit dargestellt. 
Mit Recht wird Luthers persönliche 
Konfession von 1528 als »wichtigster 
Anstoß evangelischer Bekenntnisbil- 
dung« bezeichnet und Melanchthons 
Verfasserschaft der CA relativiert.

Obwohl nach Wenz das konfessiona- 
listische Zeitalter vergangen sei und die 
Zukunft der Ökumene gehöre, betont 
er, »daß die Christenheit ekklesiolo- 
gisch wenn nicht ausschließlich, so 
doch vor allem in der Gestalt unter- 
schiedlicher konfessioneller Kirchentü- 
mer existiert«. Darum könne nur ein 
theologisches Verfahren ökumenisch 
produktiv sein, das »den verbindlich- 
verbindenden Bestimmungsgrund der 
Einheit der Kirche« in den Traditions- 
Zusammenhängen der einzelnen Kon- 
fessionskirchen zu entdecken vermag. 
Er fühlt sich also dem Prinzip der »ver- 
söhnten Verschiedenheit« verpflichtet 
und sieht mit Wirsching in den Be- 
kenntnissen eine »Urfunktion der Kir- 
che aller Zeiten und Zonen«. Die CA 
bezeichnet er zu Recht als eine Art 
Summa theologiae.

Sehr erfreulich ist es, daß Wenz von 
drei Sakramenten, ausdrücklich also 
auch vom »Sakrament der Absolution«, 
der CA folgend, spricht. Er hebt hervor, 
daß das Heilswerk Christi, die Sühne 
fordernde Versöhnung Gottes mit uns, 
das Zentrum biblisch-lutherischer 
Theologie ist. Fragen bleiben: Wenz be- 
gründet nicht, warum er nicht auch bei 
der Behandlung der Katechismen auf die 
Sakramente zu sprechen kommt, son- 
dem dieses Thema erst mit CA, Apolo-
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Schulen dienen wollten. 1856 OIsd- olk () erhaben grofß da, voll innerer
nısıerte sich das Iutherische Kirchenwe- Ruh! 117} blutigen Kampf, weiıl ihnen
C  - 1n Brasilien annn selbst. Vi stellt Martın Luther die besten Kraft-
1658 In sSeınem interessant geschriebe- quellen erschlossen worden sınd 1mM kla
LICH Buch, das 4AUS elıner Münchner |D)IES {[] CGiotteswort un! 1mM reinen Sakra-
sertatıon erwuchs, dar Seine Studie Ment« 145 [)as wWwWal Tendenz, nıcht
sollte weıt über den Krels der speziell Einzeistimme. Nach verlorenem Krıeg
Brasilien ınteressjierten Leserschaft be annn die religiöse UÜberhöhung der Nıe-
achtet werden, wird hier doch augentfäl- derlage, wieder mıiıt Luther: oOtt wolle
lig, w as Luther bzw Luthertum für iıne »S0) WwI1ıe den Einzelnen uch PanNze Völ.
Funktion hatte bei deutschen kmiıgran ker ZUT Buße leiten, un braucht das
ten 1ın einem sprachlich, relig1ös un! Volk, für das besondere Aufgaben hat,
kulturell DallZ anders gearteten Um 65 desto sicherer wieder auf den
teld Um kurz ILuther 1sSt die Heilsweg bringen eın Volk, dem
tür cdas Deutschsein identitätsstiftende ott einen Luther geschenkt hat, kann
Chiffre. Man orift auf Luthers eigene nıcht untergehen« (IS 3} Prazıse drückt
Oorte bei den verschiedensten Sachver- Schlünzen 1022 1n seıner Besorgni1s
halten der Themen zurück, durch über den Rückgang I1 Kirchlichkeit
die Luthers Wort zugeschriebene uto- IN Deutschland A  S) „Oder sollte
rıta das ejigene Wort legitimieren uch TISLT wieder besser werden, wWenn

(I145 tto Kuhr, ine der tührenden Ge- uns ‚Ott eınen mächtigen Führer
stalten 1m deutsch-Ilutherischen Brasıili- schickt?« —  S 165} Man kann sich denken,
C. unterscheidet zwischen solchen, die W äas auf solchem Hintergrund annn
Christentum, und Eiferern, die Luther 1933 Z.U111 450 Geburtstag Luthers CI1-

predigen 179} Gleichzeitig wird festge- schall (besonders 762 Hıer se1 11UI

stellt »„»Unsere Gemeinden sind, W as die festgehalten, dafß mMan sich ın seiner
Pastoren sind, mögen S1e zehnmal VON Apotheose auf „deutsche Frömmigkeit«
Lutheranern abstammen, VON kontes und „lutherisches Christentum« aus-
sionellem Bewußtsein 1st nichts tin TUCKkl1Ci auf Paul Althaus berief 263)
den« 130} „Lutherisch« bezeichnet al Nach dem Zweıten Weltkrieg, 1949,

konstitulerte sich ann der „Bund derkeine spirituelle Kraft Vielmehr sınd
„deutsch« un „Iutherisch« geradezu Synoden«, die heutige die Ul

ynonyme. Vt. giDt dafür schauerlich- erwachsen und eın selbständiges Gilied
beeindruckende Beispiele 140 ö.) Al der Lutherischen Welttamilie geworden
le diejenigen, die „Deutschtum erhal 1St. Wıe geSagt eın autfschlußreiches
tende Kräfte« besaßen, verdankten die- Buch, das mehr bietet, als sein braver

Titel ahnen äflstselben dem »grofßen deutschen Mann«
Luther 163} Der TSte Weltkrieg wird
AUS brasilianıscher erne kommen:- artmut Hövelmann
tiert »„»Nur arum steht das deutsche
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Volk so erhaben groß da, voll innerer 
Ruhe im blutigen Kampf, weil ihnen 
von D. Martin Luther die besten Kraft- 
quellen erschlossen worden sind im kla- 
ren Gotteswort und im reinen Sakra- 
ment« (145). Das war Tendenz, nicht 
Einzelstimme. Nach verlorenem Krieg 
dann die religiöse Überhöhung der Nie- 
derlage, wieder mit Luther: Gott wolle 
»so wie den Einzelnen auch ganze Völ- 
ker zur Buße leiten, und er braucht das 
Volk, für das er besondere Aufgaben hat, 
um es desto sicherer wieder auf den 
Heilsweg zu bringen ... ein Volk, dem 
Gott einen Luther geschenkt hat, kann 
nicht untergehen« (153). Präzise drückt 
es F. Schlünzen 1922 in seiner Besorgnis 
über den Rückgang evang. Kirchlichkeit 
in Deutschland aus: »Oder sollte es da 
auch erst wieder besser werden, wenn 
uns Gott einen mächtigen Führer 
schickt?« (165). Man kann sich denken, 
was auf solchem Hintergrund dann 
1933 zum 450. Geburtstag Luthers er- 
scholl (besonders 262 f.). Hier sei nur 
festgehalten, daß man sich in seiner 
Apotheose auf »deutsche Frömmigkeit« 
und »lutherisches Christentum« aus- 
drücklich auf Paul Althaus berief (263). 
Nach dem Zweiten Weltkrieg, 1949, 
konstituierte sich dann der »Bund der 
Synoden«, die heutige EKLBB, die nun 
erwachsen und ein selbständiges Glied 
der Lutherischen Weltfamilie geworden 
ist. -  Wie gesagt: ein aufschlußreiches 
Buch, das mehr bietet, als sein braver 
Titel ahnen läßt.

Hartmut Hövelmann

Schulen dienen wollten. Ab 1886 orga- 
nisierte sich das lutherische Kirchenwe- 
sen in Brasilien dann selbst. Vf. stellt 
dies in seinem interessant geschriebe- 
nen Buch, das aus einer Münchner Dis- 
sertation erwuchs, dar. Seine Studie 
sollte weit über den Kreis der speziell an 
Brasilien interessierten Leserschaft be- 
achtet werden, wird hier doch augenfäl- 
lig, was Luther bzw. Luthertum für eine 
Funktion hatte bei deutschen Emigran- 
ten in einem sprachlich, religiös und 
kulturell so ganz anders gearteten Um- 
feld. Um es kurz zu sagen: Luther ist die 
für das Deutschsein identitätsstiftende 
Chiffre. Man griff auf Luthers eigene 
Worte bei den verschiedensten Sachver- 
halten oder Themen zurück, um durch 
die Luthers Wort zugeschriebene Auto- 
rität das eigene Wort zu legitimieren 
(145). Otto Kuhr, eine der führenden Ge- 
stalten im deutsch-lutherischen Brasili- 
en, unterscheidet zwischen solchen, die 
Christentum, und Eiferern, die Luther 
predigen (79). Gleichzeitig wird festge- 
stellt: »Unsere Gemeinden sind, was die 
Pastoren sind, mögen sie zehnmal von 
Lutheranern abstammen, von konfes- 
sionellem Bewußtsein ist nichts zu fin- 
den« (130)! »Lutherisch« bezeichnet al- 
so keine spirituelle Kraft. Vielmehr sind 
»deutsch« und »lutherisch« geradezu 
Synonyme. Vf. gibt dafür schauerlich- 
beeindruckende Beispiele (140 u. ö.). Al- 
le diejenigen, die »Deutschtum erhal- 
tende Kräfte« besaßen, verdankten die- 
selben dem »großen deutschen Mann« 
Luther (163). Der Erste Weltkrieg wird 
aus brasilianischer Feme so kommen- 
tiert: »Nur dämm steht das deutsche
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Luther-Bulletin ME
Der Jahrgang 1997 U1NS5SECICT niederländischen Schwesterzeitschrift enthält tolgende
e1iträge: tto ermann Pesch, Wat heeft Luther de katholieken nog) zeggen‘
4-22) Johannes Schilling, ınLuthers Deutsche Bibel 23-—45| Marcel Gielis,
Augustijnergeloof predikherengeloof. Het contlict [USSEN de reftormatorische VeEI-

kondiging vVvan de Antwerpse august1ıjnen de scholastieke leer Van de Leuvense
theologen 46—57) 'heo Bell, De val Van Luciter bi]) Luther Bernard Van C'lair-
VauxXxX 58—83| Klaas Zwanepol, Memorıles of Heidelberg. Fen impressıie Va  - het
Oongste Luthercongres 84-—92)

De Zeitschrift 1Sst ZU Jahrespreis VO'  } yı beziehen bei Steenwijk,
Postbus SO2I, L-8260 Kampen. ] hiıeser 1Nwe1ıs WAaT schon 1mM etzten eft
gekündigt, enttiel ber AUs technischen Gründen. Wır bitten das entschuldigen.

Luthers Bild INn Luthers Land
Be1 dieser Veröffentlichung handelt sich das Ergebnis einer Fragebogenaktion

Schülerinnen und Schülern SOWI1E Auszubildenden INn Sachsen-Anhalt
Kenntnisstand un! Wertungen 1n bezug auf das Leben und Wirken artın Luthers.
Die Umitrage wird dokumentiert, kommentiert un: ausgewertet. LDa diese 88seıtiıge
Veröffentlichung ohl tür viele Unterrichtende uch aufßerhalb Sachsen-Anhalts
interessant seın dürfte, welısen WITr hıer auft die Bezugsadresse hın ‚U1 Luther 13
Sachsen-Anhalt GmbH, Ernst-Reuter-Allee 34"36/ Magdeburg

AUS DER UTHER-GESELLSCHAF

Veränderungen 1m Vorstand der Luther-Gesellschaft
Nach dem Tod VO  ; Prof Dr. Bernhard Lohse (Hamburg! SOWI1e den Rücktritten nach
erfolgter Emeritierung bzw Pensionlerung VO  - Proft. Dr. Gottfried Maron Kiel),
Studiendirektor Dr Hans Dütel (Erlangen), Pastor Klaus eyer Helligen (Biele-
teld) un: Superintendent brecht Steinwachs |Wittenberg] hat sich, der Satzung
entsprechend, der CNHCIC Vorstand der Luther-Gesellschaft bis ZUX Neuwahl durch
die Mitgliederversammlung 1999 1n ftolgender Weise erganzt. Prot Dr. Albrecht
Beutel (Münster), Akademischer Kat Dr. Michael eyer (Leipzig), Prot. Dr. Dietrich
Korsch (Passau/Marburg] SOW1e Dr. Dorothea Vorländer Neuendettelsau} sind IICUC

Mitglieder des Engeren Vorstands. J Jer Präsident dankte den ausgeschiedenen Her.
{CM herzlich für ihre langjährige und wertvolle Mitarbeit.

Luther SCS ntiterne
Am 31 1998 1st der Startschufß gefallen: Luther kann jetz uch 1 nNnter-
net lesen (und bald uch diskutieren). | he Internet-Adresse: »www ..MartıinLu-
ther.de«. Jährlich werden iwa sıeben exte eingegeben. Dies ist eın Gemein-
schaftsprojekt der Luther-Gesellschaft un:! der Stiftung Luthergedenkstätten ın
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HIN WEISE

Luther-Bulletin 6 ( 1 9 9 7 )
Der Jahrgang 1997 unserer niederländischen Schwesterzeitschrift enthält folgende 
Beiträge: Otto Hermann Pesch, Wat heeft Luther de katholieken (nog) to zeggen? 
(4-22) -  Johannes Schilling, Martin Luthers Deutsche Bibel (23-45) -  Marcel Gielis, 
Augustijnergeloof en predikherengeloof. Het conflict tussen de reformatorische ver- 
kondiging van de Antwerpse augustijnen en de scholastieke leer van de Leuvense 
theologen (46-57) -  Theo Bell, De val van Lucifer bij Luther en Bernard van Clair- 
vaux (58-83) -  Klaas Zwanepol, Memories of Heidelberg. Een impressie van het 
jongste Luthercongres (84-92).

Die Zeitschrift ist zum Jahrespreis von DM 25,- zu beziehen bei: H. B. Steenwijk, 
Postbus 5021, NL-8260 GA Kämpen. Dieser Hinweis war schon im letzten Heft an- 
gekündigt, entfiel aber aus technischen Gründen. Wir bitten das zu entschuldigen.

Luthers Bild in Luthers Land
Bei dieser Veröffentlichung handelt es sich um das Ergebnis einer Fragebogenaktion 
unter Schülerinnen und Schülern sowie Auszubildenden in Sachsen-Anhalt zu 
Kenntnisstand und Wertungen in bezug auf das Leben und Wirken Martin Luthers. 
Die Umfrage wird dokumentiert, kommentiert und ausgewertet. Da diese 88seitige 
Veröffentlichung wohl für viele Unterrichtende auch außerhalb Sachsen-Anhalts 
interessant sein dürfte, weisen wir hier auf die Bezugsadresse hin: LuiSA, Luther in 
Sachsen-Anhalt GmbH, Ernst-Reuter-Allee 34-36, 39104 Magdeburg

AUS DER L U T H E R - G E S E L L S C H A F T

Veränderungen im  Vorstand der Luther-Gesellschaft
Nach dem Tod von Prof. Dr. Bernhard Lohse (Hamburg) sowie den Rücktritten nach 
erfolgter Emeritierung bzw. Pensionierung von Prof. Dr. Gottfried Maron (Kiel), 
Studiendirektor Dr. Hans Düfel (Erlangen), Pastor Klaus Meyer zu Heiligen (Biele- 
feld) und Superintendent Albrecht Steinwachs (Wittenberg) hat sich, der Satzung 
entsprechend, der engere Vorstand der Luther-Gesellschaft bis zur Neuwahl durch 
die Mitgliederversammlung 1999 in folgender Weise ergänzt: Prof. Dr. Albrecht 
Beutel (Münster), Akademischer Rat Dr. Michael Beyer (Leipzig), Prof. Dr. Dietrich 
Korsch (Passau/Marburg) sowie Dr. Dorothea Vorländer (Neuendettelsau) sind neue 
Mitglieder des Engeren Vorstands. Der Präsident dankte den ausgeschiedenen Her- 
ren herzlich für ihre langjährige treue und wertvolle Mitarbeit.

Luther goes Internet
Am 31. 10. 1998 ist der Startschuß gefallen: Luther kann man jetzt auch im Inter- 
net lesen (und bald auch diskutieren). Die Internet-Adresse: »www.MartinLu- 
ther.de«. Jährlich werden etwa sieben Texte eingegeben. Dies ist ein Gemein- 
schaftsprojekt der Luther-Gesellschaft und der Stiftung Luthergedenkstätten in

Luther 69, S. 166-167, ISSN 0340-6210
© Vandenhoeck & Ruprecht 1998
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Sachsen-Anhalt. Verantwortlich sind Dr Michael eyer (Universität Leipzig!, Dr
Hartmut Hövelmann (Redaktion „»LUTHER «! und Dr 2rtın Ireu (Lutherhalle
Wittenbergl].

Studientagung auf der Wartburg 1999
Zum Mal nach 1996 plant die Luther-Gesellschaft m1ıt der Wartburg-
Stiftung VO bis Maı 1999 1ne Studientagung. Thema ist „Weltzeit Endzeit

Autbruch 1n eın Jahrtausend«. Geplant sind aufier e1INnem Konzert und einer
Filmpräsentation sechs orträge: „Biblische Endzeiterwartung un üngstes ( :P-
richt«, »Apokalyptik Vorabend der Reformation«, »Geschichtstheologie be1 Lu-
ther un: Melanchthon«, „Virtuelle Endzeitmythen«, „Technik-Kritik als Phäno-
Imen apokalyptischen Lebensgefühls« und „Christliches Geschichts- un!: Endzeit-
bewußtsein ın uNsecIer Zeit«. Programm und Anmeldungen bei Wartburg-Stiftung,
Schloßberg 2, D-99817 Eisenach.
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Sachsen-Anhalt. Verantwortlich sind: Dr. Michael Beyer (Universität Leipzig), Dr. 
Hartmut Hövelmann (Redaktion »LUTHER«) und Dr. Martin Treu (Lutherhalle 
Wittenberg).

Studientagung auf der Wartburg 1999
Zum 2. Mal nach 1996 plant die Luther-Gesellschaft zusammen mit der Wartburg- 
Stiftung vom 7. bis 9. Mai 1999 eine Studientagung. Thema ist »Weltzeit -  Endzeit 
-  Aufbruch in ein neues Jahrtausend«. Geplant sind außer einem Konzert und einer 
Filmpräsentation sechs Vorträge: »Biblische Endzeiterwartung und Jüngstes Ge- 
rieht«, »Apokalyptik am Vorabend der Reformation«, »Geschichtstheologie bei Lu- 
ther und Melanchthon«, »Virtuelle Endzeitmythen«, »Technik-Kritik als Phäno- 
men apokalyptischen Lebensgefühls« und »Christliches Geschichts- und Endzeit- 
bewußtsein in unserer Zeit«. Programm und Anmeldungen bei: Wartburg-Stiftung, 
Schloßberg 2, D-99817 Eisenach.
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Sozia l i smus  v e r h a l t e n ?  Diese Frage  
ist in d e r  b i s h e r i g e n  K i r c h e n -  
k a m p f f o r s e h u n g  k a u m  u n t e r s u c h t  
w o r d e n  u n d  a u c h  i m a l l g e m e i n e n  
k i r c h l i c h e n  B e w u ß t s e i n  k a u m  v e r -  
a n k e r t .  Das  gi lt  e r s t  r echt  im Bl ick 
a u f  d ie  e v a n g e l i s c h e n  Chr i s t en ,  die  
s ieh a u f g r u n d  d e r  R a s s e g e s e t z g e -  
h u n g  193 3 })lötzlieh in e in J u d e n -  
t u m  z u r ü c k g e s t o ß e n  s a h e n ,  mit  
d e m  o f t m a l s  be r e i t s  ihre  El tern,  
w e n n  n i ch t  g a r  die  G r o ß e l t e r n ,  
g e b r o c h e n  h a t t e n .  Be ide  F r a g e -

Be ispie le  da

S t e l l un g en  werde!  
l e i t e n d e n  Kapi te l  
a n h a n d  z a h l r e i c h

Im Blick a u f  e i n z e l n e  S c h i c k s a l e  
e r s ch l i eß t  s i ch  s o w o h l  da s  b e ide n  
v o n  M e n s c h e n ,  die  t r e u e  Mi t g l i e -  
d e r  i h r e r  Ki rc he  w a r e n ,  d a s  b r e i t e  
V e r s a g e n  i h r er  M i t ch r i s t e n ,  a b e r  
a u c h  die  k l e i n e n  Z u w e n d u n g e n

Drei  Einzel  Sch i cks al e  -  M a r g a  
Meuse l ,  Fr ie dr ic h  W e i ß l e r  u n d  
J o c h e n  K l e pp er  -  w e r d e n  a u s -  
f ü h d i c h  vor ge s t e l l t .  Die h i o g r a -  
p l ü s c h e n  S t u d i e n  w e r t e n  b i sh e r  
k a u m  e r s c h l o s s e n e s  M a te r i a l  aus .
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Als ״Reformatoren” werden Theologen 
des 16. Jahrhunderts bezeichnet, die - 
maßgeblich den Vorgang der Reformation 
eingeleitet, begleitet und zumal durch 
das Mittel der Predigt und der reforma- 
torischen Publizistik prägend gestaltet 
haben. Im 16. Jahrhundert selbst spielte 
dieser Begriff gegenüber den an der 
jeweiligen kirchlichen Funktion und der 
Bibelauslegung orientierten (Selbst-) Be- 
Zeichnungen eine höchst untergeordnete 
Rolle, so wird zum Beispiel Martin Luther 
von Zeitgenossen eher Elia, Hercules 
Germanicus, Gottesmann, Evangelist 
oder Apostel genannt.

Der einleitende Essay des Autors ver- 
sucht eine Begriffsbestimmung von 
 -Reformator” und stellt in einer histori״
sehen Einführung verschiedene Typen 
von Reformatoren vor: Reformatoren 
landesherrlicher Territorien, die häufig 
durch Martin Luther und die Universität 
Wittenberg beeinflußt waren, ober- 
deutsch-schweizerische Stadtreforma- 
toren, vor allem in Straßburg und der 
Schweiz, und radikale Reformatoren.
In den anschaulich geschriebenen Kurz- 
biographien steht dann jeweils das Leben 
und Wirken des einzelnen Reformators 
im Mittelpunkt, sein Werde- und Aus- 
bildungsgang wird kurz geschildert und 
die Entstehung seiner Hauptwerke in die 
Biographie eingeordnet -  unter Verzicht 
auf ausführliche theologiegeschichtliche 
Erörterungen entsteht so ein plastisches 
Bild des Dargestellten. Die Literatur- 
hinweise zu jedem Reformator sind 
knapp gehalten. Sie nennen dessen Werke 
(mit gängigen Editionen) sowie wichtige 
weiterführende Sekundärliteratur und 
ermöglichen so eine vertiefende Be- 
schäftigung mit Leben und Werk.
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